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    SIE SEHEN SO AUS, ALS WÜRDEN SIE einen Daddy brauchen«, meinte der Typ Marke Bär, der weiter unten an der Theke stand, ganz in Leder gekleidet.


    Gleichmütig starrte Trance ihn an und schüttelte den Kopf. Falsches Geschlecht, und dazu die falsche Vorliebe. Doch er wusste das Interesse seines Gegenübers zu schätzen. Wenn es um Sex ging, war er für alles offen. Trotzdem hatten ihn immer nur Frauen interessiert. Daran würde sich auch nichts ändern.


    Nein, er brauchte keinen Daddy. Aber verdammt noch mal, wenn die richtige Frau auftauchen würde, hätte er nichts dagegen, den Daddy zu spielen – und sämtliche Rollen, die sonst noch dazugehörten.


    Allzu große Hoffnungen machte er sich allerdings nicht auf die richtige Frau, weshalb ihn gewisse Aufmerksamkeiten umso weniger störten.


    Andererseits war er nicht hier, weil er etwa eine Seelenfreundschaft suchte. Stattdessen musste er eine Mission für ACRO erledigen, die Agency for Covert Rare Operatives. Er sollte eine Geheimagentin namens Ulrika retten, die seit Kurzem nicht mehr der Organisation angehörte, sondern frei arbeitete. Derzeit war sie vor Itor Corp auf der Flucht, einem einflussreichen Geheimdienst, der wie ACRO Leute beschäftigte, die über außerordentliche Fähigkeiten verfügten. Ihr Name bedeutete »Kraft des Wolfes«. Ursprünglich hatte sie einem kleinen, europäischen Stamm von Therianthropen angehört. Diese seltenen Kreaturen hielten sich für Tiere in menschlicher Gestalt. Nach den Forschungsergebnissen der ACRO-Kryptozoologen (die sich mit Tieren außerhalb des gebräuchlichen Klassifikationssystems befassten) behaupteten die Therians, sie wären in der Lage das psychologische Verhalten und die Seele ihres jeweiligen Tiers anzunehmen, nachweislich jedoch nicht dessen Körper.


    Allen Berichten zufolge hatte Ulrika in harmonischem Frieden mit ihrer animalischen Seele gelebt, bis sie in die Fänge der Itor-Agenten geraten war.


    Ohne Ulrikas Zustimmung hatten sie ihre Fähigkeiten einer Mutation unterzogen. Jetzt war sie eine übermächtige Gestaltwandlerin, die Sex dazu nutzte, die wilde Bestie in ihrem Innern unter Kontrolle zu halten, und um dieser Hölle zu entrinnen – sofern es diese Chance tatsächlich gab –, brauchte sie ACROs Hilfe.


    Deshalb war Trance undercover hier und gab sich als Sub aus, als Sklave, nicht als Dom. Ihm selber wäre die Rolle des Herrn auf jeden Fall lieber gewesen.


    Zu den schlimmsten Clubs zählte der hier nicht, aber zu den exklusiveren ebenso wenig. Nein, Ulrika versteckte sich in einer Umgebung, wo sie keine Sorge haben musste, dass man sie entlarven könnte, und dieser inoffizielle Club in London stand ganz sicher nicht im Telefonbuch.


    Schon den ganzen Abend hatte er sie beobachtet. Lässig saß er auf einem glatten Lederhocker, in einer Pose, die Verfügbarkeit signalisierte. Die meisten Doms mieden ihn, ganz wie beabsichtigt. Denn obwohl er sich bewusst zurücknahm, konnte man ihm seine wilde Ader auf den ersten Blick ansehen.


    Genau das lockte Ulrika zu ihm. Nach allem, was er in Erfahrung gebracht hatte, mochte sie widerspenstige, rebellische Männer. Wahrscheinlich, weil die zahmeren der Urgewalt, die sie beim Sex entwickelte, nicht gewachsen waren.


    Da tauchte sie so plötzlich an seiner Seite auf, dass er wie überrumpelt war. Er nippte lässig an seinem Whisky, als hätte er sie herangewinkt. Doch das kaufte sie ihm nicht ab. Sie stützte einen starken Arm auf seinen, und er ließ es zu, dass sie seine Hand mitsamt dem Glas auf die Theke drückte, wo er es ihr ganz überließ.


    Also würde die ACRO-Agentin Kira, eine Tierflüsterin, recht behalten – dies war die Nacht der Nächte und Ulrika war eindeutig auf der Jagd nach Beute.


    Energisch legte sie einen Finger unter sein Kinn und hob es hoch, als wollte sie ihn taxieren.


    Nein, einfach würde es sicher nicht sein. Er zwang sich, unter ihrem prüfenden Blick reglos zu verharren. Als echte Domina musste sie merken, dass er kein unterwürfiger Sklave war – bei Weitem nicht. Aber vor seiner Abreise hatte er im ACRO-Büro einige Akten studiert, und so wusste er, wie Ulrike tickte. Ihr maßloser Sexualtrieb benebelte die meisten ihrer anderen Sinne. Vor allem jetzt, wo sie verängstigt und auf der Flucht war.


    Wie auch immer, Trance würde sie zu ACRO bringen. Selbst wenn er dabei eine Rolle vorgaukeln musste, die allen seinen elementaren Überlebensinstinkten widersprach.


    Die Wolfslady war wunderschön – langes rotblondes Haar, durchdringende goldbraune Augen. Mit voller Absicht wandte er seinen Blick nicht ab. Obwohl er die Rolle des Sklaven spielen musste, wollte er wenigstens einen darstellen, der fast unbelehrbar war.


    »Augen runter, Kleiner«, sagte sie mit starker, gebieterischer Stimme und kaum merklichem deutschem Akzent. Bevor er gehorchte, warf er ihr einen letzten Blick zu. »Mit dir werde ich’s nicht leicht haben, was?«


    »Ich bin kein kleiner Junge«, erwiderte er.


    Da lachte sie leise, ein tiefer, kehliger Laut. »Heute Nacht wirst du genau das sein, was ich dir befehle.«


    Sobald er diese Worte hörte, regte sich sein Penis.


    »Bist du dieses Privileg wert – Kleiner?«


    Am liebsten hätte er ihr auf einem Züchtigungsbock eine Tracht Prügel verabreicht, bis ihr Arsch in reizvollem Rosa schimmern würde. Dann würden sie schon herausfinden, wer hier wessen wert war.


    Statt ihr das zu erzählen, biss er in die Innenseite seiner Wange.


    »Nun darfst du sprechen.« Ihre Hand liebkoste seinen Hintern.


    »Ja, ich bin es wert, Herrin.«


    »Braver Junge.«


    Als er ihr wieder in die Augen schaute, hob sie schweigend die Brauen.


    »Falls du mich nicht Daddy nennen willst«, fuhr sie fort, »solltest du den Blick senken und lernen, deine Rolle zu lieben.«


    So viel Humor hatte er ihr nicht zugetraut. Offenbar beobachtete sie ihn schon eine ganze Weile. Das hatte er nicht bemerkt.


    Er blickte hinab, aber nur, um ihre perfekt geformten Brüste unter der tief ausgeschnittenen, fast transparenten Bluse anzustarren. Was anderes als die meisten Mamas, die sich hier im Leder-Look herumtrieben …


    Aufreizend näherte sie ihr Dekolleté seinem Gesicht.


    »Gefällt dir, was du siehst?«


    Trance holte tief Luft – ihr süßer Duft strafte Lügen, was ihr innerstes Wesen ausmachte, teils Frau, teils Wolf … Und er eignete sich am besten für die Mission, die Bestie zu zähmen, die in diesem Körper hauste.


    »Sogar sehr.« Seine Stimme klang heiser vor Erregung. Wenn das nicht genügte, musste Ulrika nur auf die beachtliche Wölbung zwischen seinen Beinen hinunterschauen, die deutlich aus seiner schwarzen Hose drängen wollte.


    »Zimmer drei. Dreh dich zur Wand. Und lass dein Outfit an. Das will ich dir ausziehen. Diesen Spaß gönne ich mir.«


    Er nickte, rutschte vom Barhocker und ging ohne das erforderliche Ja, Herrin davon.


    Im halbdunklen Flur, der zum Zimmer Nummer drei führte, hörte er ihr leises Knurren hinter sich. Wortlos folgte sie ihm in den Raum. An der Wand gegenüber der Tür hingen massive Handschellen und Ketten. Genau dort wollte Ulrika ihn sehen, und genau dort wollte er am allerwenigsten sein. Nein, er müsste es sein, der sie fesselte, ihre Arme nach oben zog, ihre Brüste und den ganzen Körper seiner Lust auslieferte.


    Stattdessen würde sich sein Körper in Riks Händen befinden.


    Ein Teil von ihr war ein Raubtier und im Ganzen war sie eine Gefahr, die ihr selbst und der Außenwelt drohte, wenn sie nicht lernte, die Verwandlung zu kontrollieren. Dabei musste er ihr helfen, indem er ihr die Zügel anlegte. Langsam. Ohne dass sie es merkte.


    Er würde sie hypnotisieren, damit sie ihn immer wieder als ihren Sub begehrte. Denn wie es sich in der Szene herumgesprochen hatte, stillte die Herrin Rik ihr Verlangen kein zweites Mal mit demselben Sklaven. Niemals. Und dank seiner Excedo-Fähigkeiten genügte ihm von jeher, seit er denken konnte, bei den meisten Leuten ein einziger Blick, um sie zu zähmen. Er war tatsächlich der perfekte Mann für den Job.


    Vor drei Monaten war Rik in der Szene aufgetaucht, nachdem ihr ein Mordanschlag auf die Leiterin der neuen ACRO-Schwesterorganisation The Aquarius Group, Faith Black, misslungen war. Ulrikas Fehlschlag hatte ihr offenbar die Flucht vor Itor ermöglicht, als ihnen ihr Manipulator in die Hände gefallen war. Jetzt hatte ACRO sie auf dem Radar. Und Trance wollte sie vom Radar der Itor-Agenten verschwinden lassen, ehe die ihr auf die Spur kamen.


    Nun stand er vor der Wand und spürte ihren Blick. Sie hatte einen der Privaträume gewählt. Deshalb hoffte er, sie würde ihm ein Publikum ersparen – ihn nicht vor aller Welt bloßstellen.


    Allzu aktiv war er nicht in der BDSM-Szene – mittlerweile nicht mehr. Aber in seinen späten Teenager- und frühen Twen-Jahren hatte er die einschlägigen Clubs oft besucht. Zuerst in der Gegend von Chicago, wo er aufgewachsen war, und danach, wo immer die Army ihn stationiert hatte. Jetzt interessierte ihn Sex in diesem speziellen Rahmen eher weniger. Vielmehr suchte er eine Frau, in die er sich verlieben könnte. Doch es gab nicht viele Frauen, die sein Wesen verstanden oder seinen Job, bei dem man sich seine speziellen Talente zunutze machte.


    Natürlich war es problematisch, bei einem Date das mit den Superkräften zu erklären, dass er über ein weit überdurchschnittliches Sehvermögen verfügte und über die Gabe, die meisten Menschen zu hypnotisieren, die ihm in die Augen schauten.


    Noch schwerer fiel es ihm, beim Sex richtig zu relaxen. Denn Trance kannte seine eigene Kraft, und wegen seiner Sorge, er würde eine Frau beim Liebesakt versehentlich verletzen, gingen seine Beziehungen niemals über das formelle Stadium hinaus – ganz egal, ob seine Partnerin eine Sub oder sonst was war.


    In seinem Nacken spürte er Riks warmen Atem. Damit der Hauch sein Ohr streifte, wandte er den Kopf zur Seite. Da nahm sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss fest genug zu, sodass er wieder nach vorn schaute.


    Ihre Hände glitten zu seiner Brust – knöpften ihm langsam das Hemd auf. Während sie es von seinen Schultern streifte, schnupperte sie an ihm und knabberte an seiner empfindsamen Halsgrube. Alle seine Sinne waren hellwach, jede Berührung ihrer Finger brannte wie Feuer auf seiner Haut. Viel zu laut pochte sein Herz, sein Mund wurde staubtrocken.


    War das am Ende doch alles ein Fehler?


    Eine Hand streichelte seine Eier, dann seinen Penis durch die Hose hindurch. Eigentlich hatte er die üblichen Ledersachen anziehen wollen. Aber darin würde er wohl kaum entsprechend anspruchslos wirken.


    »Du bist nervös«, konstatierte sie.


    Darauf antwortete er nicht. Das musste er auch gar nicht tun. Was ihn erfüllte, war eher nervöse Energie als richtige Angst, und das begünstigte ihn – es half ihm, seine Rolle überzeugend zu spielen.


    Rik rieb sich an seinem nackten Rücken, weil er immer noch die Wand anstarrte, und sie hatte ihm keinen neuen Befehl erteilt.


    »Dein Signalwort, wenn wir abbrechen sollen?«


    »Daddy.«


    Wieder dieses kehlige Lachen. »Was für ein komischer Junge du bist … Irgendwie habe ich das Gefühl, du wirst deinen Humor verloren haben, wenn ich mit dir fertig bin. Gibt es denn gewisse Praktiken, die du unangenehm findest?«


    Ja, das alles hier. Stattdessen entgegnete er: »Meine Toleranzschwelle ist ziemlich hoch.«


    Ob das wirklich stimmte, wusste er nicht. Das konnte er auch gar nicht wissen, denn er hatte niemals als Sub agiert, was viele Doms ausprobierten, um ihre Rolle zu verbessern. Nur eins stand fest – lustvolle Freuden zog er den Schmerzen vor, und er beherrschte seine Subs nur, um ihr Entzücken zu steigern. Von Demütigungen hielt er nichts. Und nach allem, was er erfahren hatte, galt das auch für Rik.


    Offensichtlich stand ihm ein lehrreiches Erlebnis bevor.


    »Wie heißt du?«, fragte sie.


    »Trance.«


    »Ist das dein richtiger Name?«


    »Der Name, den ich benutze, wenn ich meine Spielchen treibe.«


    »Gut. Dreh dich zu mir um. Arme über den Kopf.«


    Nachdem er gehorcht hatte, zog sie an den Ketten hinter ihm und verkürzte sie, um seine Arme möglichst hoch nach oben zu strecken, während sie seine Handgelenke in die weichen Lederriemen steckte.


    Sie schloss die Fesseln. Sofort begann sein Inneres zu rebellieren. Seine Muskeln brannten, nur ganz leicht, und er zerrte an den Ketten, so wie Rik es erwartete.


    »Entspann dich«, mahnte sie und berührte seine Oberarme.


    Aber er wollte sich nicht entspannen. Er wollte kommen.


    Wie intensiv es ihn dazu drängte, merkte er erst, seit er gefesselt war.


    »Sieh mich an, Kleiner, ich muss sichergehen, dass du okay bist.«


    Wieder gehorchte er, hob den Blick und überließ sich den vertrauten Schwindelgefühlen – einer Nebenwirkung, die auch jedes Mal auftrat, wenn er jemanden unter seine Kontrolle brachte. Verwirrt legte Rik den Kopf schief. Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn an, bevor sie zum Reißverschluss seiner Hose griff.


    Gewiss, sie hatte ihn gefesselt. Doch die Ketten würden nicht halten. Überhaupt würde nichts Bestand haben, nichts außer seinem eigenen Willen.


    NUN WÜRDE ETWAS BESONDERES GESCHEHEN. Das spürte Ulrika. Sie roch es. Und als sie ihre Zunge über den Puls an seinem Hals gleiten ließ, schmeckte sie es. Durch Trances Adern flutete eine ungeheure Kraft, eine Strömung, so stark wie die Wellen der Elbe, an der sie in ihrer Kindheit geangelt hatte.


    Aber jene Zeit war so tot wie ihr Volk. Und in den Jahren, seit sie aus ihrer deutschen Heimat weggebracht worden war, hatte sie gelernt, Erinnerungen und Kummer zu verdrängen und sich nur noch auf das eigene Überleben zu konzentrieren.


    Und ein Großteil ihres Überlebens hing von alldem ab, was sie jetzt mit Trance tun würde.


    Als sie den Reißverschluss nach unten zog, war ihre Berührung federleicht und wohl unerwartet, wenn man Trances plötzlich stockenden Atem als Hinweis verstehen mochte. Auch sie hielt die Luft an, als sein Penis aus der weichen schwarzen Hose sprang.


    Ulrika widerstand dem Impuls, ihn in die Hand zu nehmen.


    Was für ein außergewöhnlicher Mann – breite Schultern, markante Gesichtszüge und Muskeln, gleichsam aus Stein gemeißelt … Feine helle Härchen bedeckten seine Brust, die genauso tief gebräunt war wie sein restlicher Körper. Dichtes blondes Haar, mit dunkleren braunen Strähnen durchzogen, von langen Wimpern umrahmte Augen, so blau und klar wie ein österreichischer Bergsee … Und diese Augen faszinierten sie, lockten sie magisch an, obwohl er eigentlich seinen Blick hätte abwenden müssen.


    Einen solchen Mann hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Normalerweise waren ihre Kunden entweder attraktiv oder fit, aber nur selten beides und schon gar nicht auf so extreme Weise.


    Und vor diesem Leben … Daran wollte sie nicht denken. Trotzdem – aus irgendwelchen Gründen konnte sie es nicht verhindern. Jedes Mal brachte der Vollmond die wildesten Triebe der Bestie hervor und weckte gleichzeitig die schlimmsten Erinnerungen. Zum Beispiel, wie die Leute von Itor ihren Clan vernichtet, ihre Art vom Erdboden vertilgt hatten.


    Nur sie allein hatte jene brutalen Experimente überlebt. Jetzt strebten die Feinde Ulrikas Tod an. Zuvor hatten sie ihr jahrelang ein Höllendasein verschafft, ihr schreckliche Jobs aufgezwungen, und nun waren sie endlich des Spiels müde.


    Im Gegensatz zu ihr. Das Tier in ihrem Innern brauchte die Spiele. Wenn sie es nicht befriedigte, brach es sich Bahn – ein tollwütiges, unkontrollierbares Wesen, das entfesselt tobte und wahllos tötete. Ihren Körper gab es ihr erst zurück, wenn es ermattete. Dann erwachte sie an fremden Orten, mit Blut befleckt, das nicht von ihr stammte, und ihre Erinnerung glich einem schwarzen Loch.


    Regelmäßiger Sex beruhigte das Tier, Fleisch nährte es, die Beherrschung von Menschen beglückte es.


    Soeben hatte sie drei rohe Steaks verspeist. Eines war bereits verdaut, zwei noch in Arbeit.


    »Herrin?«


    Abrupt flog ihr Blick zu Trance. »Habe ich dir zu sprechen erlaubt?«


    Seine blauen Augen leuchteten, und sie hielt wieder den Atem an – unfähig, irgendetwas zu tun oder zu sagen, bis er die Wimpern senkte. »Nein, Herrin.« Sein frischer amerikanischer Akzent wirkte wie eine Samtpeitsche auf sensitiver Haut und prickelte zwischen Ulrikas Schenkeln.


    Nein, dieser Mann war kein Sub.


    Und diese Erkenntnis schnellte als gewaltiger Adrenalinrausch in ihren Blutkreislauf. Heftige Erregung animierte das Biest, nichts törnte es so sehr an wie die Beherrschung eines Alpha-Geschöpfs. Aber in Riks Gehirn schrillten Alarmglocken. Ihre Gedanken überschlugen sich. Auf diese Weise würde Itor nicht mit ihr spielen – die würden sie einfach unschädlich machen. So wie es The Aquarius Group tun würde – um ihr heimzuzahlen, dass sie eine ihrer Spitzenagentinnen zu töten versucht hatte. Und zweifellos wollte auch ACRO bei der Aktion mitmischen. Verdammt, alle wünschten ihren Tod. Damit musste sie rechnen.


    Seit Wochen blieb sie nur dank äußerster Vorsicht am Leben. Und sie durfte ihren Instinkt nicht außer Acht lassen, wenn er sie warnen wollte, mochte es in diesem Fall auch falscher Alarm sein.


    Blitzschnell drehte sie Trances Gesicht zur Seite, damit er sie nicht anschauen konnte, und ihre Zähne kratzten an seinem Ohr – nicht mehr so sanft wie zuvor. »Sag mir, warum du hier bist.«


    »Um dir zu dienen, Herrin.«


    »Das glaube ich dir nicht. Warum tust du etwas, das deiner Natur widerstrebt?«


    Seine Muskeln spannten sich an, und sie witterte seine Verblüffung. »Nun, ich möchte herausfinden, wie einem zumute ist, wenn man sich versklaven lässt«, entgegnete er aalglatt. »Das will ich lernen. Und angeblich bist du die beste Domina weit und breit.«


    »Das bin ich.« Durch den dünnen Blusenstoff presste sie ihre harten Brustwarzen an ihn. »Bei mir wirst du es lieben, beherrscht zu werden. Das kann ich dich lehren – es zu ersehnen – darum zu betteln.«


    »Dann bring es mir bei.«


    Der unterschwellige Stahl in seiner Stimme jagte einen Schauer femininer Anerkennung über ihren Rücken, obwohl das Biest in ihr wütend aufbegehrte. Entschlossen drehte sie Trances Gesicht wieder zu sich herum und nagte an seiner Unterlippe – fest genug, um ihm Schmerzen zu bereiten, aber er blutete nicht. »›Bitte, bring es mir bei.‹ Sag es. Sofort.«


    Nur eine Sekunde lang zögerte er. Doch sie beging erneut den Fehler, in seine hypnotischen Augen zu schauen, und das lenkte sie so effektvoll ab, dass sie seine Worte kaum hörte. »Bitte, bring es mir bei.«


    Ulrika nickte, trat zurück und gönnte sich eine gründliche Musterung seines Körpers. Langsam schweifte ihr Blick von den gefesselten Handgelenken zu seiner Brust hinab, zur schmalen Taille, wo sich Muskeln anspannten, zu der Erektion, die eisenhart aus dem Hosenschlitz ragte.


    »Was ich sage, wirst du tun. Immer.«


    »Ja, Herrin.«


    Jetzt fand sie seinen Tonfall besser, angemessen unterwürfig, und ihr wurde heiß im Innern. Zur Belohnung schob sie ihre Finger zwischen seine Schenkel, umfasste seine schweren Hoden und zog sie hervor, sodass sie aus der Hosenöffnung quollen. Ein drängender Hunger erfüllte sie. Aber sie würde ihr Verlangen ignorieren, bis sie Trance auf die richtige Weise instruiert hatte.


    »Du wirst erst kommen, sobald ich es gestatte – wenn überhaupt«, erklärte sie und strich mit einem langen Fingernagel über seinen Penis, zeichnete die dunkelblauen Adern nach, die ihn wie dicke Ranken umwanden.


    Fast unhörbar flüsterte er einen Fluch. Als sie die Brauen hob, antwortete er: »Ja, Herrin.« Obwohl er seine Einwilligung zwischen zusammengebissenen Zähnen bekundete, nahm seine Stimme einen tieferen Klang an, und Ulrika erkannte seine wachsende Begierde.


    »Braver Junge«, murmelte sie. »Sehr brav.« Ihre Fingernägel schabten über seine perfekt geformte Brustmuskulatur. »Nun sollte ich noch etwas erwähnen. Nach dieser Nacht musst du dir jemand anderen suchen, der dich unterrichten wird. Was ich hier tue, geschieht nicht zu deinem Vergnügen, sondern zu meinem – ausschließlich zu meinem.« Sie kniff in eine seiner Brustwarzen und genoss seinen stockenden Atem, den er kaum mehr unter Kontrolle hatte. »Mit dem normalen Austausch von Vertrauen und Macht gebe ich mich nicht ab. Hier geht es nur um Macht. Um meine Macht. Verstehst du das?«


    »Höchst ungewöhnlich, Herrin.«


    Sie wich wieder zurück. »So ist das bei mir. Wenn du was dagegen hast, schicke ich dich weg, und zwar gleich hier und jetzt.«


    Einige Herzschläge verstrichen, bevor er endlich langsam nickte. So viel Kampfgeist steckte ihn ihm – und so viel Zurückhaltung. Einfach großartig …


    Ihre lockere Kleidung begann sich eng anzufühlen, ihre Haut sehnte sich nach dem heißen Kontakt mit harten, glatten maskulinen Muskeln. Gleich würde sie ihn erneut berühren, aber er sie nicht. Niemals. Kein Mann würde sie je wieder mit seinen Händen anfassen.


    Gemächlich schlüpfte sie aus ihrer Bluse und bemerkte, wie sich Trances Augen beim Anblick ihrer Brüste verdunkelten. Sie waren größer, als sie unter dem Stoff ausgesehen hatten, die Knospen erhärtet innerhalb der goldenen Ringe, die sie umgaben, aber nicht durchstachen.


    Jetzt trug sie nur mehr ihren langen Rock, High Heels und das Funkhalsband, ein Stahlgehäuse voller elektronischer Geräte, von Leder umhüllt. Dieser Homing-Locator enthielt unter anderem einen ekelhaften Schockmechanismus, den ein Manipulator in verschiedener Intensität aktivieren konnte, um Ulrikas Verhalten zu kontrollieren oder die Verwandlung in ihr tierisches Wesen zu erzwingen.


    Zum Glück befand sie sich außerhalb des Zehnmeilenumkreises, in dem ein Manipulator sein Kontrollgerät zu benutzen vermochte. Deshalb würde das Halsband ihren Aufenthaltsort nicht verraten und ihr auch keinen Elektroschock zufügen. Aber unglücklicherweise durfte sie das Ding nicht abnehmen, sonst würde eine winzige Bombe in dem Gehäuse ihren Kopf wegsprengen.


    Klar, sie konnte die Erinnerungen verbannen. Aber wann immer sie in einen Spiegel schaute, starrten sie zurück.


    In diesem Moment war es jedoch ihr Sub, der sie ansah. Weder ihn noch sich selbst würde sie enttäuschen.


    Sie beobachtete ihn und drückte ihre Brüste zusammen, denn er sollte sich vorstellen, sein Schwanz würde dazwischen stecken und sich immer schneller bewegen. Bei jedem Stoß nach oben würde ihre Zunge die Spitze berühren. Ihre Daumen umkreisten die steifen Knospen, bis die Lustgefühle von ihren Brüsten zur Vagina hinabwanderten, die sofort von ihren Säften feucht wurde.


    Mühsam schluckte Trance, seine Halsmuskeln verkrampften sich, seine Nasenflügel bebten. Als er über seine Lippen leckte, wusste sie, dass er für den nächsten Schritt bereit war.


    Sie sank auf die Knie und näherte ihren Mund seinem harten Glied, damit er ihren warmen Atem auf der empfindlichen Haut spürte. Aber keine Berührung. Ulrika streifte nur seine Hose nach unten. Als er seine Hüften vorschob und sein Penis ihre Lippen fast erreichten, seufzte sie und ergriff die Lederkassette, die hinter ihm stand.


    »Böser Junge«, tadelte sie ihn. »Jetzt wird’s Zeit für die erste Lektion.«
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    DIESE LEKTION WÜRDE TRANCE MISSFALLEN.


    Davor hatte Kira ihn gewarnt. Bei Rik würden seine hypnotischen Kräfte vielleicht nur unzulänglich funktionieren – insbesondere, sobald das Biest in ihr auftauchte. Wenn er sie während der sexuellen Kontakte jedoch ruhig und friedlich stimmte, könnte er sie langsam herumkriegen.


    Trotzdem würde ihn das nicht davon abhalten, in den nächsten paar Minuten Ulrikas wildes Tier zu mimen.


    Ficken. Nur ficken.


    »Hast du was gesagt?«, fragte sie.


    Verdammt noch mal, niemand behauptete, der Job eines ACRO-Agenten sei einfach. Schon gar nicht nach dem Anblick des Penisrings, den Rik aus ihrem Spielzeugkästchen genommen hatte. Sie schlang den unbequemen Lederreif um das untere Ende seines Glieds und verschloss ihn. Dadurch würde es steinhart bleiben. Aber das Gerät verhinderte einen Höhepunkt.


    »Mein Kleiner tut nicht gern, was man ihm sagt«, gurrte sie. »Und er hasst es, wenn er nicht genau das machen kann, was er will und wann er es will. Nun, in meiner Welt wirst du nur tun, was ich will.«


    »Möchtest du kommen, Herrin? Dazu werde ich dich bringen, wenn du meinen Schwanz in deiner heißen, feuchten Muschi aufnimmst …«


    Eine unsanfte Quetschung seiner Eier, verbunden mit einem harten Kniff in eine Brustwarze, verschloss ihm effektvoll den Mund. »Hier hast du nichts zu bestimmen.«


    An der Öffnung seines Penis glänzte der Tropfen eines Präejakulats.


    Während Trance schwieg, streckte Rik einen langen Finger aus, verrieb die Flüssigkeit auf der Schwanzspitze und drückte den Rest in den winzigen Schlitz zurück.


    »So viele Möglichkeiten – Peitschen und Ketten … Wie hübsch deine Haut mit roten Striemen aussehen wird …«


    Kein Risiko. Vernünftig. Im gegenseitigen Einvernehmen. In seinem bisherigen Leben hatte das alles eine wichtige Rolle gespielt. Aber hier war nichts ohne Risiko, hier herrschte keine Vernunft oder gar Einvernehmen. Er wand sich unter ihren Worten, ihrer Berührung. Jetzt steckte sie ihre Zunge in den Schlitz. Als er nach Luft schnappte, wiederholte sie die Attacke ein paarmal. Dann hielt sie inne – als wäre sie irgendwie verwirrt von dem, was sie gerade getan hatte.


    »Vielleicht sollte ich dich ein bisschen ausloten. Ja, das müsste dir gefallen – kaltes Metall in deinem Schwanz, bis du deine ganze Selbstkontrolle verlierst.« Riks Finger glitt über seine Hinterbacken. »Oder eventuell …«


    Nein, zum Geier … Beinahe wären ihm die Worte herausgerutscht. Aber er schluckte sie hinunter und holte tief Luft. Schließlich antwortete er: »Was immer du wünschst, Herrin.«


    Sie nahm seinen Penis in den Mund und quälte ihn noch wirksamer mit dem langsamen, intimen Rhythmus ihrer Zunge.


    »Ja, o ja, Baby …«, würgte er hervor.


    »Wie hast du mich genannt?« Rik presste seine Testikel zusammen – so fest, dass er zusammenzuckte. Gleichzeitig stöhnte er ekstatisch.


    Sie war fabelhaft – so gut, dass er ganz leicht vergessen konnte, dass das hier ein Auftrag war. Dass er nahe daran war, sich einfach gehen zu lassen.


    Aber das war ein Auftrag, und der Gedanke widerstrebte ihm, schon wieder denselben Fehler zu begehen, richtig mitzumachen. Ein Täuschungsmanöver erschien ihm sicherer – für ihn, für alle Beteiligten, besonders für die schöne Frau, die sein Leben in ihren Händen hielt. Wie ein unterwürfiger Sklave zu agieren – das erforderte eine ungeheure Selbstbeherrschung, und die vermochte Trance in solchen Situationen nicht aufzubringen. Seine Kräfte wurden besser genutzt, wenn er Regie führte. Andernfalls reagierte er viel zu explosiv. Wenn es ihn zum Orgasmus drängte, konnte er seine Partnerin verletzen. Und das wollte er nun wirklich nicht.


    »Herrin!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Lass mich kommen, Herrin!«


    Ihr Kichern sandte einen Schauer über sein Rückgrat.


    Und dann beendete sie ihr Spiel. Sie zerrte an ihrem Halsband, das eine Domina eigentlich nicht tragen dürfte. Was es bedeutete, wusste Trance ganz genau. Mit diesem Apparat wurde sie von Itor unterdrückt.


    Soeben mussten die feindlichen Agenten einen größeren Schock durch ihr System gejagt haben. Obwohl das für diese Nacht seinen Arsch rettete, und zwar buchstäblich, geriet er in hellen Zorn, sodass er am liebsten ein paar Leuten bei Itor den Hals umgedreht hätte.


    Außerdem registrierte er, dass Itor schon näher an Ulrika herangerückt war, als sie alle vermutet hatten. Jetzt musste er sein magisches Talent einsetzen, möglichst schnell, denn sie drohte auszurasten. Wenn das Tier in ihr lospreschte, würde er es nicht stoppen können. Trotz all seiner Macht fürchtete er, seine Fähigkeiten würden nicht ausreichen, um Riks wölfisches Wesen zu besiegen.


    Doch das Tier erschien nicht. Stattdessen stand sie auf und verkündete mit erstaunlich ruhiger Stimme: »Leider muss ich einen Termin einhalten, den ich vergessen habe.«


    Verdammt wollte er sein, wenn Itor plötzlich dazwischenfunkte – noch dazu, nachdem er sich hatte fesseln lassen. »Das verstehe ich, Herrin.«


    »Wenn du willst, hole ich jemanden herein, der dich befriedigt«, bot sie ihm an, aber er schüttelte den Kopf.


    Hastig nahm sie ihm die Handschellen ab. Ehe sie den Penisring öffnen konnte, hielten Trances Augen ihren Blick fest. »Nur dich will ich, Herrin, keine andere«, murmelte er und wandte eine schwache Dosis seiner hypnotischen Kräfte an. »Erlaube mir zu kommen. Bitte, hilf deinem Kleinen.«


    Ulrika zog wieder an ihrem Halsband. Dann nickte sie und starrte ihn an. Er musste ihr weismachen, dies alles wäre ihre Idee. Wenn er ihr schon jetzt, in diesem frühen Stadium, einen Befehl erteilte, würde er das fragile Gleichgewicht der Mächte zerstören, das er bisher erzielt hatte.


    »Also gut, ich gestatte es dir«, antwortete sie leise. »Achte nur auf dich, nicht auf mich.«


    Er senkte die Lider – sein Glied schwoll noch stärker an, bettelte um die Erlösung. Zornig rötete sich die Spitze, als er sie berührte.


    »Streichle dich. Sag mir, wie es sich anfühlt.«


    »So wundervoll, Herrin.«


    »Ich kenne dich, Kleiner, und ich weiß, was du dir wünschst – was du brauchst.«


    »Ja.« Seine Atemzüge beschleunigten sich. Immer schneller bewegte er seine Hand. Wenn Ulrika ihn zwang, noch länger zu warten, würde er den Penisring zerreißen.


    Mit der raschen Bewegung eines Fingers öffnete sie die Schnalle der Lederfessel und befreite ihn. Fast sofort schoss die Ladung empor, dicke cremige Strahlen trafen seine Brust. Er schloss für eine Sekunde die Augen und hoffte inständig, dass er richtig gehandelt hatte.


    Erleichtert leckte er sich über die Lippen, seine Stimme klang heiser. »Danke, dass du mir die Erfüllung gestattet hast, Herrin.«


    »Du warst ein braver Junge«, wisperte sie.


    »Wenn du mich haben möchtest, komme ich zurück.«


    Nun entstand eine sehr lange Pause, und er hielt den Atem an, den Blick gesenkt. Denn Rik hatte ihm nicht erlaubt aufzuschauen. In diesem Moment würde er alle ihre Befehle befolgen.


    Schließlich brach sie das Schweigen. »Ja, ich will dich – auf jede Art, wie immer es mir gefällt. Morgen Abend. In dem Zimmer am Ende des Flurs.«


    Erst als er die Tür hinter ihr ins Schloss fallen hörte, sank er zu Boden.


    WIE ALLE MITGLIEDER DES PERSONALS vom The Dungeon verließ Ulrika den Club durch die Hintertür. Sie hatte die Verwandlung nicht vollzogen, und in ihr tobte das Tier vor hungriger Lust. Wahrscheinlich war es ein schwerer Fehler, dem Biest in dieser Nacht keinen Sex zu gönnen. Doch sie musste dem Drängen widerstehen.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Während der Begegnung mit Trance hatten milde elektrische Ströme in ihrem Funkhalsband gesurrt. Das war in den drei Monaten seit ihrer Flucht vor Itor kein einziges Mal vorgekommen. Nur aus einem einzigen Grund war sie nicht in wilder Panik aus dem Club davongestürmt – ein Elektroschock von Itor würde sicher nicht so milde ausfallen.


    Möglicherweise war ein Kurzschluss im Halsband entstanden. Oder vielleicht hatte jemand ein Handy in ihrer Nähe benutzt. Oder ein MP3-Player war auf derselben Frequenz gelaufen. Trotzdem hatte die Attacke genügt, um ihr das Spiel mit Trance zu verderben.


    Und das ärgerte sie, denn irgendwas an ihm machte sie rappelig und erhitzte sie, als wäre sie von einem ungeheuerlichen Fieber erfasst worden. Sogar in den Mund hatte sie seinen Schwanz genommen, was sie niemals mit einem Sub tat. Und angesichts seiner Masturbation hatte sie ihre ganze Disziplin aufbieten müssen, um sich nicht selbst zu berühren.


    Nicht für alle ihre Kunden – männliche wie weibliche – war ein Orgasmus das Ziel. Viele wollten einfach nur beherrscht werden, einem Teil ihres Wesens nachgeben, der gewisse Freuden ersehnte. Andere wiederum brauchten die Erlösung, und meistens verschaffte sie ihnen Höhepunkte, ohne ihre Genitalien zu berühren.


    Sich selber befriedigte sie sehr oft, indem sie einen Sub züchtigte. Nur selten gestattete sie ihren Kunden, sie zu beglücken, mit ihren Zungen oder Schwänzen. Das ließ sie nur zu, wenn sie gefesselt und hilflos waren.


    Sonderbar … Trotz der Handschellen und der nach oben gestreckten Arme, trotz der Pose eines gebundenen Jagdwilds hatte Trance kein bisschen hilflos gewirkt. Sein Blick verführte sie, seine Stimme, geschmeidig wie Cognac und noch viel intensiver, berauschte sie. Und sein Körper, ganz harte Muskelkraft und seidige Haut, hatte ihr den Atem geraubt.


    Da war etwas an ihm, eine Art sinnlicher Verheißung, und er trug sie wie man einen Handschuh trägt. Am nächsten Morgen würde sie ihn zwingen, dieses Versprechen zu halten. Gewiss, noch nie zuvor hatte sie zweimal mit demselben Kunden gespielt. Aber an diesem Abend war sie schließlich mit dem Amüsement nicht ans Ende gekommen. Und es drängte sie geradezu unwiderstehlich, ihn wieder zwischen die Finger zu kriegen – und mit ihren Spielsachen zu traktieren.


    Sie hob ihr Gesicht und roch in die Nachtluft, etwas, das sie instinktiv tat, und das von ihrer Kindheit in den Bergen herrührte. Später, in Itors Gefangenschaft, hatte sie die Gewohnheit beibehalten. Sie musste die Personen wittern und identifizieren, die sich ihrer Gefängniszelle näherten. Nur auf diese Weise hatte sie sich seelisch auf das Grauen vorbereiten können, das sie ihr zumuten würden.


    Jetzt nahm sie nichts wahr außer dem schwachen Geruch alten Fetts von einem Fish-and-Chips-Kiosk an der Ecke und dem üblichen Gestank von Urin und Erbrochenem in der Gasse hinter dem Club. Sie wandte sich zur Straße, wo kurz nach Mitternacht immer noch zahlreiche Autos vorbeibrausten und Pub-Besucher dahinschlenderten.


    »Herrin?« Ein Mann trat aus dem Schatten des Eingangs, der ins Gebäude neben dem Club führte, und versperrte ihr den Weg.


    Verkniffen lächelte sie ihn an. Sie kannte ihn vom Club her. Einmal hatte sie mit ihm gespielt, vor mehreren Wochen. Seither erschien er jeden Abend im The Dungeon und versuchte sie dazu zu bringen, dass sie ihn wieder knechtete. Als Sub hatte er ganz gut getaugt und den groben, demütigenden Stil bevorzugt, was das Tier in ihr ja am meisten erregte. Aber es war sein säuerlicher Geruch, den sie abstoßend fand. Mit ihm hatte sie nur ihr Dominanzbedürfnis gestillt und keinen Sex genossen. Nur irgendwie machte er sie nervös, was nur wenige Leute schafften.


    »Außerhalb des Clubs pflege ich keine gesellschaftlichen Kontakte«, erklärte sie und wollte an ihm vorbeigehen.


    Da trat er ihr erneut in den Weg. »Ich habe versucht, in der Bar mit dir zu reden. Bitte, Herrin, ich brauche dich.«


    Kalte Angst hüllte sie ein, wie ein Leichentuch. Oft genug sah sie sich mit Verrückten konfrontiert. Im Allgemeinen waren sie leicht unter Kontrolle zu halten, solange sie im Domina-Modus blieb. Aber dieser Mann – Robert – kam ihr nicht wie ein harmloser Irrer vor. Stattdessen schien er am Rand eines gefährlichen Abgrunds zu schwanken.


    »Tut mir leid, Robert, ich kann dir nicht helfen.«


    Ohne ein weiteres Wort umklammerte er ihren Oberarm, zerrte sie gewaltsam zur Seitenwand des Clubs und warf sie dagegen. Ihr Kopf prallte gegen die Ziegel, und sekundenlang war sie wie betäubt von einem heftigen Schmerz. Robert hielt sie mit seinem schweren Körper gefangen, seine Hand packte ihren Hals, Panik stieg in ihr auf. Wie rasend pochte ihr Herz, in ihren Ohren rauschte das Blut.


    Mühelos konnte sie die Situation meistern, wenn sie nur der Bestie in ihrem Innern die Zügel schießen ließ. Die würde Robert in Stücke reißen, doch damit wäre es nicht getan. Wie viele Unschuldige würde sie töten, bevor sie die Kontrolle zurückgewann?


    »So sehr liebe ich dich, Herrin«, ächzte er. Seine Zähne zerkratzten ihre Wange. »Jetzt solltest du mich bestrafen, weil ich furchtbar unartig war.«


    Ulrika musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zu zittern. Seine Hände auf ihrem Körper waren ihr schier unerträglich. Seit jenem Tag hatte sie kein einziger Mann angerührt.


    Damals hatte sie in ihrer menschlichen Gestalt einen Mann getötet. Und das verfolgte sie nun Nacht für Nacht.


    Nun würde die Berührung von ihr ausgehen. Irgendetwas musste sie unternehmen, möglichst schnell. Sonst würde das Tier zu wüten beginnen.


    »Robert!«, stieß sie mit ihrer härtesten Domina-Stimme hervor. »Runter auf die Knie! Senk deinen Kopf, während ich mir überlege, wie ich dich bestrafen werde! Jetzt! Los!«


    Er rang nach Luft, und das verriet ihr, dass er ihr gehorchen würde. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch. In seiner Brust vibrierte ein leises Stöhnen. »Ja, Herrin«, flüsterte er, die Augen glasig vor erwartungsvoller Freude.


    Langsam, viel zu langsam kniete er vor ihr nieder und neigte den Kopf. Das war gut. Trotzdem schöpfte sie noch keine Hoffnung, denn er konnte jederzeit aufspringen und über sie herfallen, ehe sie zu schreien vermochte.


    Ihr Gehirn arbeitete blitzschnell, maß die Entfernung zur Straße und zum Hintereingang des Clubs. Wenn es ihr gelänge, Robert wenigstens kurz zu Fall zu bringen, hätte sie eine Chance zur Flucht.


    »Küss meinen Schuh, du Wurm. Nur mit den Lippen. Keine Zunge.«


    Zitternd vor Entzücken, beugte er sich hinab. Sobald sein Mund ihren Fuß berührte, sauste die Spitze ihres Wanderstiefels in sein Gesicht. Von Wutgeheul und Schmerzensschreien verfolgt, stürmte sie zur Gasse.


    Irgendetwas prallte mit ganzer Wucht gegen ihren Rücken. Es fühlte sich wie ein Lastwagen an, sie stolperte über den Saum ihres langen Rocks und stürzte kopfüber auf das Pflaster. Entsetzt fuhr sie herum. Als sie ihr Knie zwischen Roberts Beine rammte, traf seine Faust ihr Kinn. In ihre Wange stach ein heftiges Brennen, und sie schmeckte Blut.


    »Fotze!«, spuckten seine blutigen Lippen aus. »Wer wird jetzt wen bestrafen?«


    Eisige Angst und viel zu frische Erinnerungen lähmten ihre Muskeln, während er ihren Rock nach oben riss, wurden aber sofort von rasendem Zorn verdrängt. Über ihr Blickfeld senkte sich ein roter Schleier, ihre Haut spannte, die Krallen des wilden Tieres erkämpften ihm einen Weg in die Freiheit. O Gott – es brach aus ihr heraus, und sie konnte es nicht zurückhalten …


    Durch die Gasse hallte ein bedrohliches Knurren. Zunächst glaubte Ulrika, es würde sich aus ihrer eigenen Kehle ringen – bis Robert plötzlich zusammenzuckte. Eine Hand zerrte ihn kraftvoll über ihren Körper nach vorn, sodass sein Kopf dabei gegen ihre Schläfe krachte.


    Eine Sekunde später lag er bäuchlings am Boden, und Trance hielt ihn eisern fest. Heiliger Himmel, er war es gewesen, der so haarsträubend geknurrt hatte.


    »Du elendes Stück Scheiße …«, begann er gedehnt und gefährlich leise. »Wenn du dich noch einmal in die Nähe dieser Lady oder des Clubs wagst, werden die Bullen niemals finden, was von dir übrig geblieben ist. Hast du das verstanden?«


    Robert wurde leichenblass – und noch bleicher, als Trance ihn gegen die Hausmauer schleuderte.


    »Hast – du – das – verstanden?«


    »J-ja.«


    Keuchend kroch Rik zu der Ziegelwand und lehnte sich dagegen. Während sie dort saß, konnte sie ihr Zittern nicht unterdrücken. Mit aller Mühe versuchte sie das Tier in sich zu bändigen und sah Trance dabei zu, wie er den sichtlich mitgenommenen Robert davonjagte.


    Später würde sie seine gnadenlose Kompetenz anerkennen, die tödliche Kraft in seinem muskulösen Körper. Aber in diesem Moment musste sie ihr eigenes Problem lösen und sich zusammenreißen. Doch dabei halfen ihr der Geruch von Roberts Blut in der Luft und der Geschmack ihres eigenen im Mund kein bisschen.


    »Rik?« Zögernd und vorsichtig ging Trance auf sie zu, als wäre sie eine Wildkatze, die er nicht verscheuchen wollte. Obwohl sie ahnte, dass ihre Augen sich bereits verändert hatten, konnte sie nicht wegschauen. Sein Blick tauchte in ihren, hielt sie gefangen, wie es weder Stricke noch Ketten oder Handschellen jemals vermocht hätten. »Jetzt ist er weg. Bist du okay?«


    Er redete sanft auf sie ein, seine Stimme brachte sie ganz behutsam zur Ruhe, bis sie nicht mehr den Drang verspürte, ihr Inneres nach draußen zu lassen und sich in ein Monstrum zu verwandeln. Ein paar Schritte entfernt kauerte er sich auf seine Fersen. Sie musterte ihn aufmerksam, immer noch verunsichert. Schließlich riss sie ihren Blick von seinen Augen los und richtete ihn auf seine Hände, die Robert so mühelos überwältigt hatten. Jetzt lagen sie zahm auf seinen Knien.


    »Keine Bange, ich werde dich nicht anrühren«, versprach er, und sie verfluchte sich, weil sie ihre Furcht so deutlich gezeigt hatte. »Ich will nur feststellen, ob alles mit dir in Ordnung ist.«


    Schwankend stand sie auf. »Ich – ich muss gehen.«


    »Okay, ich begleite dich.«


    »Nein!«, protestierte sie und holte tief Luft. Mit der kühlen nächtlichen Brise atmete sie Trances Duft ein. Erdhaft und maskulin. Er roch nach Kraft und Autorität – und nach Sicherheit.


    Weil das reiner Wahnsinn war, schüttelte sie den Kopf. Auf dieser Welt gab es keinen sicheren Platz für sie und schon gar keinen Mann, der ihr einen solchen Hafen bieten konnte. »Danke, ich nehme mir ein Taxi.«


    »Dann bringe ich dich zu einem Taxi. Keine Widerrede.«


    Sie nickte und ließ sich zur Straße führen. Dort winkte er ein Taxi heran, das weiter unten am Häuserblock geparkt hatte. Erst nachdem sie eingestiegen war, wurde ihr bewusst, dass er ihr etwas befohlen hatte.


    Und sie hatte gehorcht.
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    DEVLIN O’MALLEY SCHALTETE DEN COMPUTER in seinem Büro aus und überlegte, ob er heimfahren sollte. Dort würde nicht ständig wegen irgendwelcher Firmenangelegenheiten das Telefon klingeln und der Computer piepsen. Und niemand würde zur Tür hereinstürmen, um ihn mit irgendwelchen Problemen zu behelligen.


    Darüber hatte er in den letzten vier Stunden nachgedacht. Jetzt war es fast Mitternacht. Und er war sich nach wie vor dessen bewusst, dass die Probleme bei ACRO seine Gedanken selbst in der Stille seines Zuhauses weiter beschäftigen würden. Schließlich fiel es ihm viel leichter, an den Job zu denken als an Oz.


    Die Augen geschlossen, lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Das knarrende Leder tröstete ihn. Hier fühlte er sich genauso heimisch wie zu Hause. Und im Büro wurde er wenigstens von seinem Kummer abgelenkt.


    Zum Beispiel befasste er sich mit den neuesten Lageberichten jener Agenten, die sich gerade rund um den Globus bei diversen Missionen im Einsatz befanden. Oder mit dem Ansuchen um eine spezielle Ausrüstung, eingereicht vom Mystik-Department der Paranormalen Division. Oder mit den Bedürfnissen der restlichen dreizehn ACRO-Divisionen und der zahlreichen Abteilungen, die unter ihrer Schirmherrschaft fungierten.


    Verdammt.


    Er stand auf, streckte sich und packte einen Stapel Akten, den er nach Hause mitnehmen wollte. In den Korridoren war es kühl und still – menschenleer bis auf die Sicherheitsbeamten, die an allen Ein- und Ausgängen des ACRO-Komplexes postiert waren, eine Notwendigkeit, die den Schutz der Agenten und aller Mitarbeiter gewährleistete. Als er an den Männern und Frauen vorbeiging, die für seine Sicherheit sorgten, nickten sie schweigend. Wie sie wussten, schätzte der Boss keine belanglose Konversation. Meistens waren seine Gedanken mit diversen Plänen beschäftigt, und er hielt sogar ein knappes Grußwort für eine unwillkommene Ablenkung.


    Vor dem Ausgang wartete sein Auto, abgestellt und durchgecheckt von einem speziellen Personal, das er vor dem Verlassen seines Büros mittels Knopfdruck verständigt hatte.


    Dev steuerte den kugelsicheren schwarzen Hummer zu seinem Domizil, von Sicherheitsbeamten gefolgt, wie er sehr wohl wusste. Seit der Rückkehr seiner Sehkraft im letzten Jahr lehnte er so manches Mal einen Chauffeur ab und zwang sich somit, all die Dinge zu genießen, die er während seiner Blindheit vermisst hatte. Er parkte den wuchtigen Wagen in der Zufahrt.


    Bevor er das große, leere Haus betrat, sah er sich um – aus Gewohnheit, nicht aus Sorge. Zwar herrschten auf dem ACRO-Gelände die Sicherheitsregeln einer Festung, trotzdem durfte man nicht leichtsinnig werden.


    Dauernd musste er sich in diesen Tagen dazu zwingen, irgendetwas zu tun. Nichts davon half ihm, obwohl er dabei eine verdammt gute, kompetente Fassade zur Schau trug. Bei ACRO lief alles so reibungslos wie nur möglich. Abgesehen von Ryan Malmstroms MIA-Status – Missing in Action, im Kampf vermisst – waren alle Agenten am Leben und ihre derzeitigen Positionen bekannt. Gewiss, die jeweilige Situation änderte sich täglich. Aber Dev konnte besser schlafen, wenn er über die momentane Position der Männer und Frauen, die gerade im Einsatz waren und für die er verantwortlich war, informiert war.


    Und doch – trotz allem konnte er, sobald er im Bett lag, nichts weiter tun als die Wand des Gästezimmers anstarren. Nach Oz’ Tod war Dev nicht in sein eigenes Schlafzimmer umgezogen, und er hatte sogar mehrmals überlegt, ob er das ganze Haus abreißen lassen sollte. Marlena, seine Assistentin, riet ihm behutsam davon ab. Vorerst hatte sie ihn überzeugt. Aber in Nächten wie dieser drängte es ihn, das Gebäude eigenhändig niederzureißen, Ziegelstein um Ziegelstein.


    Die Uhr schlug, und gleichzeitig läutete die Türglocke. Auf dem Weg zur Halle stieß er sich die nackten Zehen an und fluchte. Verdammt, sooft wie in letzter Zeit war er nicht einmal während seiner Blindheit gestolpert, und das obwohl er sein Zweites Gesicht mit der Rückkehr des Augenlichts keineswegs verloren hatte.


    Erbost öffnete er die Haustür. Draußen wartete ein Fremder – ganz offenbar voller Ungeduld, obwohl er lässig am Türrahmen lehnte, als hätte er nicht die geringsten Sorgen auf dieser Welt.


    Teufel noch mal, der Kerl sah atemberaubend gut aus, ein Typ der Marke: »Wenn du mich schief anschaust, bringe ich dich um.«


    Aber Dev war sich sicher, dass er ihn nicht schief anschaute.


    Der erste Gedanke, der ihm durch den Sinn ging, war die Frage, wie der Kerl wohl den Sicherheitsdienst ausgetrickst hatte. Und Devlins Zweites Gesicht. Tatsächlich drängte sich eine Überlegung ganz schnell in den Vordergrund: Wem verdammt noch mal muss ich dafür in den Arsch treten?


    »Wer zum Henker sind Sie?«, fauchte er und war auch schon dabei mit seinem Handy ein paar entsprechende Telefonate zu erledigen.


    »Ein neuer Rekrut. Der Typ an der Pforte hat mich hier abgesetzt.«


    »Was für ein Typ?«, murrte Dev und wählte eine Nummer.


    »Seinen Namen hat er mir nicht verraten. Dunkles Haar, dunkle Augen. Und er sagte nur: ›Devlin wird Sie erwarten.‹«


    Bevor Dev antworten konnte, meldete sich der Pförtner. »Was kann ich für Sie tun, Mr. O’Malley?«


    Dev bekam kaum Luft. Doch er zwang sich zu einem neutralen Ton. »Ich hätte gern gewusst, wer hier bitteschön einen neuen Rekruten zu mir beordert hat.«


    »Einen neuen Rekruten? Sir, das würde niemals geschehen. Hier hat ein Neuer auf einen Transport gewartet. Aber der ist verschwunden.«


    »Nun, er ist wiederaufgetaucht. Jetzt steht er vor meiner Haustür.«


    »Ich schicke sofort jemanden zu Ihnen.«


    »Tun Sie das.« Weil Dev die Entschuldigungen des Mannes nicht hören wollte, brach er das Gespräch ab. »Laut dem Posten an der Pforte, hat Sie gar niemand hier abgesetzt, und außerdem sagt er, Sie wären vorhin einfach verschwunden.«


    »Irgendjemand hat mich zu diesem Haus gebracht. Und er meinte, ich soll Ihnen ausrichten – es sei Frühling.«


    »Verdammt«, flüsterte Devlin.


    Der Fremde mit dem zerzausten blonden Haar starrte ihn einfach nur an, mit metallfarbenen Augen, als gäbe es eine seltsame elektrische Verbindung zwischen ihnen beiden. Im Lendenbereich.


    Nach Mitternacht. Frühling. O Gott.


    »Ich kann das jetzt nicht.« Dev merkte, wie rau seine Stimme klang. So heiser wie seit jenem Tag, an dem Oz letztes Jahr gestorben war. Sein Liebhaber hatte versprochen, nach dem Winter würde er jemanden zu ihm schicken. Und – hol mich der Teufel – der Winter war vorbei.


    Als er die Tür zu schließen versuchte, hätte er schwören können, er würde Oz’ leises Lachen hören.


    Der Fremde stieß die Tür wieder auf. »He, Moment mal! Beschreiben Sie mir den Weg zu meinem Quartier? Ist es hier in der Nähe? Ich will keinen Ärger machen.«


    Zur Hölle mit Oz. »Dieser Typ an der Pforte wird einen Verweis erhalten. Hier darf man niemanden einfach so absetzen.«


    »Vielleicht könnten Sie sich mal abregen und mir helfen.«


    »Meinten Sie gerade, ich soll mich abregen? Wissen Sie verdammt noch mal eigentlich, wer ich bin, mein Junge?«


    »Ja, ein griesgrämiges Arschloch. Und nennen Sie mich niemals Junge.«


    »Was sagten Sie da eben?«


    »Das haben Sie mit Sicherheit gehört. Außer Sie sind auch noch ein taubes Arschloch. Um mich zu wiederholen – Arschloch.« Der Mann wandte sich ab und wollte davongehen.


    Aber Dev riss ihn herum und presste ihn gegen eine der Säulen im Kolonialstil, die seinen Eingang flankierten. »Ich bin nicht irgendwer, der bei ACRO arbeitet, sondern Ihr gottverdammter Boss.«


    »Soll mir das imponieren?« Die Nasenflügel des jüngeren Mannes zitterten – und das keineswegs, weil Devs Position ihn einschüchterte. Vielmehr war er es nicht gewöhnt, bedroht zu werden, nicht mit physischer Gewalt, und er schien geneigt, so etwas mit gleicher Münze heimzuzahlen.


    »Müssten Sie mir nicht den Respekt erweisen, der mir gebührt? Ich nehme an, Sie sind wegen eines Jobs hier.«


    »Hören Sie, ich möchte einfach nur eine Runde schlafen. War nicht meine Idee, hier aufzukreuzen, sondern ein paar Ihrer Leute haben mich angeheuert. Praktisch gegen meinen Willen. Also bin ich jetzt hier und brauche einen Schlafplatz. Was zum Teufel soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    Was Dev sich von diesem dreisten Jungen wünschte, wusste er ganz genau … Und es machte keinen Sinn, sich das nicht vor sich selber einzugestehen. Allerdings würde es nicht dazu kommen. Auf keinen Fall. »Wie heißen Sie? Nein, sagen Sie’s nicht, das spielt keine Rolle. Warten Sie hier – jemand wird Sie abholen und ins Ausbildungslager bringen.«


    Dann schlug er dem jungen Mann die Tür vor der Nase zu und gleich dahinter, auf der anderen Seite, ließ er seinen Körper in sich zusammensacken.


    TRANCE HATTE SCHLECHT GESCHLAFEN – eigentlich überhaupt nicht und sich nur im Bett herumgewälzt und die Zimmerdecke angestarrt. Noch immer spürte er die Spuren der Lederfesseln ganz leicht an seinen Handgelenken, obwohl er längst befreit worden war, und den pulsierenden Druck des ledernen Rings an seinem Penis.


    Letzte Nacht hatte er sich dreimal selbst befriedigen müssen, nachdem er Rik ein Taxi gerufen hatte und sie in Sicherheit wusste. Er wäre ihr gern bis nach Hause gefolgt. Doch das hätte sie gemerkt. Und er konnte es sich nicht leisten, alles zu verbocken.


    Schließlich hatte er verdammtes Glück, dass sie zu einem zweiten Treffen bereit war.


    An diesem Abend würde er auf jeden Fall seine Lederhose tragen. Denn es war ihm scheißegal, ob er eigentlich den unterwürfigen, anspruchslosen, hübschen kleinen Sklaven hätte mimen sollen. Das war er nun mal nicht, und Rik wusste das inzwischen ganz genau. Nach der vergangenen Nacht hatte er diese Spielchen gründlich satt.


    Kira verstand Ulrika – vielleicht sogar besser, als diese sich selber verstand. Deshalb hatte Trance seinen Boss gefragt, ob Kira ihn auf seiner Reise begleiten könnte. Doch Devlin hatte abgelehnt.


    »Wahrscheinlich würde sie meine Anwesenheit spüren«, gab Kira Dev recht. Das hatte sie Trance erklärt, als er letzten Monat in ihrem Haus aufgetaucht war. »Ich würde ihr einen Schreck einjagen. Und dann wäre sie verloren. Klar, es wäre möglich, dass ich mit ihr rede, von Frau zu Frau. Aber bevor wir wissen, ob das Tier in ihr fähig ist, mit mir zu kommunizieren, wenn sie sich in ihrer menschlichen Form befindet … Nun, vorerst kann ich nicht so gut mit ihr umgehen wie du.«


    Dank seiner Excedo-Fähigkeiten und damit überdurchschnittlichen Sehkraft vermochte er den Willen anderer Personen zu brechen. Er war der geborene Hypnotiseur, einfach aus einer Laune der Natur heraus. Allerdings nutzte er diese Gabe nur, wenn es ihm unumgänglich erschien, und er wandte sie stets sehr vorsichtig an, weil er an das Recht des freien Willens glaubte. Niemals würde er jemanden aus fragwürdigen Gründen zur Unterordnung zwingen.


    In seinem früheren Leben bei der Militärpolizei war dieses Talent gelegentlich von Vorteil gewesen. Doch hatte es eher den Gefangenen geholfen, denn statt sie mit körperlicher Gewalt zu bändigen, hatte er sie kraft seiner Gedanken im Zaum halten können.


    »Lass Rik eine Zeit lang die Alpha-Rolle spielen, damit gewinnst du ihr Vertrauen am besten«, riet ihm Kira, wobei ihr Ehemann Ender, selbst ACRO-Agent vom Typ Excedo, versuchte, nicht in Gelächter auszubrechen. Ohne Erfolg.


    Und er gab sich dabei leider auch nicht die größte Mühe. »Sieht so aus, als müsstest du eben dieses Mal die Sklavenrolle übernehmen, Kumpel – du alter, böser Leder-Daddy.«


    »Ein Leder-Daddy war ich noch nie«, fauchte Trance, während Ender sich vor Lachen krümmte.


    In Gedanken verfluchte Trance den gottverdammten Tag, an dem er sich bereit erklärt hatte, diesen Auftrag zu übernehmen. Und er fragte sich, seit wann Ender diesen idiotischen Humor besaß, denn der hatte ihm bei früheren Begegnungen eindeutig gefehlt.


    »Hör auf, Tommy«, befahl Kira und boxte ihren Mann gegen die Brust. »Geh. Jetzt.«


    Zu Trances Verblüffung gehorchte Ender. Vermutlich, weil er wegen seines Lachkrampfs nichts mehr zur Konversation beitragen konnte.


    Kira schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder zu Trance wandte. »Hör mal, Rik braucht das Gefühl, sie hätte alles unter Kontrolle. Wegen des Tiers in ihr. Aber laut unserer Kryptozoologen war ihr Volk friedfertig und fürsorglich, und im Grunde ihres Herzens ist sie das wohl immer noch. Vielleicht hat sie eine Schwäche für Leute, die stark sind, dabei aber unfähig, sich zu beherrschen. So etwas versteht sie. Sie kann es nicht leiden, wenn sich jemand fürchtet, will denjenigen aber trotzdem beschützen. Wie eine Bärenmama wird sie dich unter ihre Fittiche nehmen, sofern du es richtig anstellst.«


    »Verdammt«, murmelte er.


    »Alle deine natürlichen Instinkte musst du bezähmen«, fuhr Kira fort. »Wie schwierig das ist, weiß ich. Überleg’s dir. Ein bisschen Angst wäre tatsächlich nicht schlecht für deine Mission …«


    Aus einem ersten Impuls heraus wollte er betonen, dass er sich nicht fürchtete. Die Angst, die er empfand, lag wesentlich tiefer – denn so, wie Kira über Rik sprach, würde die Domina in ihr sein wahres Wesen durchschauen und äußerst intensive Beschützerinstinkte entwickeln.


    »Solange sie weiß, wie stark du bist, wird sie das respektieren«, fügte Kira hinzu.


    Ob Rik wohl wusste, wie sich das anfühlte, wenn man stark war und zugleich ängstlich? Trance hatte sich in seinem früheren Beruf sehr oft mit dieser Kombination von Reaktionen befasst.


    Am Anfang, als Neuling, hatte es ihn nicht sonderlich interessiert, wofür er bei der Army speziell eingeteilt wurde. Aber während der Grundausbildung fiel seine Fähigkeit auf, die Unteroffiziere mit seinem hypnotischen Blick mitten in der Bewegung innehalten zu lassen. Da schickte man ihn zur Militärpolizei. Nach der Grundausbildung und zwölf weiteren Wochen wurde er im Bundesgefängnis Leavenworth stationiert.


    Dort arbeitete er an einem Besserungsprogramm für Straftäter mit. Gleichzeitig schloss er fast alle Kurse ab, in denen es um Spezialmethoden ging, und nahm auch an der Special-Forces-Ausbildung teil. Die Army Ranger School, eines der härtesten Trainings, absolvierte er ebenso wie die Delta- und die BUD/s-Ausbildung, lernte beim Marine Corps Force Reconnaissance die Fernaufklärung in feindlichen Gebieten und bei der Air Force das Rettungsfallschirmspringen. Er eignete sich alle Tricks an, die man brauchte, um dem Feind zu entrinnen. Er war groß und stark, und die meisten Gefangenen respektierten ihn. Die anderen versuchten, sich entweder gegen ihn zu stellen oder aber hatten eine Scheißangst vor ihm.


    Dass Rik Angst vor ihm hatte, das wollte er nicht. Er glaubte, dass er sich allenfalls annähernd vorstellen konnte, wie einem zumute sein musste, wenn man mit einem Tier im Innern lebte, das rastlos auf eine Chance zum Ausbruch wartete. Und gleich darauf schalt er sich einen Lügner. Er kannte das Gefühl ganz genau, denn in seinem Körper hauste eine ähnliche Bestie – eine unmenschliche Kraft, der Fluch seiner Existenz, seit er in seiner Teenagerzeit herausgefunden hatte, wie unbesiegbar – und einsam – er dank seiner Begabung war.


    Was würde er wohl dabei empfinden, wenn er sich Rik an diesem Abend rückhaltlos unterwarf? Er hatte keine Ahnung, hoffte aber, sie würde ihm nicht mehr zumuten, als er ertragen konnte.


    Aber während er dann in der Bar saß und sie bei ihrer Arbeit im Club beobachtete – wobei sie ihm keinerlei Beachtung schenkte –, fand er schon diese Situation kaum zu ertragen.


    Seit seiner Ankunft vor einer ganzen Stunde hatte sie ihn keines Blickes gewürdigt und ließ ihn praktisch in der Warteschleife hängen, sehr ärgerlich. Ringsum weckte alles Erinnerungen in ihm, die ihn ganz nervös machten. Von allen Seiten drangen erotisches Gestöhne und die Geräusche knallender Lederpeitschen auf nackter Haut heran, die Gerüche von heißem Kerzenwachs und Sex … Ihm drehte sich förmlich der Magen um.


    Als er Rik in genietetem Leder umherschlendern sah, bemerkte, wie sie andere Männer anfasste, da wuchs seine Sorge. Inständig sehnte er sich danach, sie unter seinem Körper festzuhalten und ihr zu zeigen, warum er es war, der die Kontrolle übernehmen sollte. Doch eigentlich wusste er, sie würde sich im Bett gegen ihn behaupten, während weder er noch sie gefesselt wären. Und diese innere Stimme wollte so gerne wissen, ob sie recht behalten würde.


    Verdammt, ein ernsthaftes Problem … Rik war im militärischen Kontext ein HVT, ein High-Value Target – ein hochwertiges Ziel. Und sein Auftrag war, eine bestimmte Rolle zu spielen. Nur eine Rolle.


    Als sie sich endlich in seine Richtung wandte und den Finger krümmte (eine gebieterische Komm-jetzt-her-Geste), übernahm natürlich sein Schwanz das Kommando. Denn der kaufte seinem Besitzer nicht ab, dass es nur um ein Rollenspiel ging.
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    ULRIKA EMPFING EINEN KUNDEN nie ein zweites Mal, und jetzt war sie hier wieder mit Trance. Gewiss, sie hatten die letzte Begegnung nicht beendet, aber trotzdem. Sie hatte doch seine Kraft gespürt, den totalen Mangel an unterwürfigen Genen, und geahnt, er würde Ärger machen.


    Hätte sie die Sache letzte Nacht bloß zu Ende gebracht und es dabei bewenden lassen … Stattdessen hatte sie Trance für diesen Abend zu neuen Amüsements eingeladen. Warum, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht, weil sie die Herausforderung genoss. Oder weil er sie reizte. Möglicherweise, weil er sie so sehr erregte, mehr als alle anderen seit langer Zeit.


    Erschrocken kam ihr der Gedanke, ob sie allmählich dumm und sanftmütig wurde.


    Sie betastete die Peitsche in ihrer Hand. Nein, sanftmütig nicht. Ganz sicher nicht.


    Andererseits, der Zwischenfall in der vergangenen Nacht ließ Zweifel in ihr aufkommen. Nach Roberts Angriff war sie rastlos durch ihre Wohnung gewandert – voller Angst vor einem gefährlichen Schlaf. Itor hatte sie nicht dem üblichen Agententraining unterzogen, zu dem die Schulung im Ausweichen und andere Kampftechniken gehörten. Damit wollte Itor verhindern, dass sie in der Lage wäre, sich selbst zu schützen und in Sicherheit zu bringen, sollte ihr die Flucht gelingen. Obwohl sie staunte, weil sie relativ gut zurechtkam, verfluchte sie ihre Unfähigkeit, sich in lebensbedrohlichen Situationen wirksam zu verteidigen. Ihre einzige Waffe zur Selbstverteidigung war jenes wilde Tier in ihr. Nur konnte sie es manchmal nicht unter Kontrolle halten.


    Und Trance machte alles noch schlimmer. Klar, er hatte ihr Robert vom Hals geschafft. Doch er stellte selber eine beträchtliche Gefahr dar. Der gebieterische Unterton in seiner Stimme – sogar, wenn er »Ja, Herrin« sagte – jagte ein beunruhigendes Prickeln durch ihren Körper. Das Biest bäumte sich irritiert auf. Und sie als Frau war hingerissen.


    Letzte Nacht hatte diese Frau nun seinen Befehl widerspruchslos befolgt.


    Dafür wollte das Tier ihn bestrafen.


    Langsam ging Rik um Trance herum, während er am Boden kniete – inzwischen nackt bis auf das Sklavenhalsband, den Kopf gesenkt, die Handgelenke mit Lederbändern auf den muskulösen Rücken gefesselt. Sie ließ die Peitsche über seine Haut gleiten. Als er erschauerte, verspürte sie ein befriedigendes Kribbeln.


    Wie schön er war – sehnig, gebräunt, mit langen Gliedern und breiten Schultern … Alles an ihm strahlte Alpha aus. Dagegen wollte das Tier in ihr aufbegehren, es wollte diese Kraft zerstören. Doch die Frau in ihr sehnte sich danach, sich auf dem Rücken liegend ganz einem dominanten, starken Liebhaber zu fügen.


    Das würde niemals geschehen. Stattdessen würde sie ihn vollends versklaven.


    »Folge mir.« Lächelnd lauschte sie dem Geräusch seiner Knie, als er hinter ihr über den Boden rutschte.


    Ihre Stilettos klickten auf dem Zement und erinnerten sie ohne Wenn und Aber an ihre Rolle als Gebieterin. Auch ihr ganzes Outfit schrie geradezu Domina. Ihr langes Haar hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Wer in dieser Nacht Befehle erteilen würde, stand zweifelsfrei fest.


    Sie kam zum Fesseltisch, eine Art Altar mit einer großen, gepolsterten Tischplatte und festgeschweißten Eisenringen an allen Seiten, setzte sich auf die Kante und wartete.


    Sogar auf Knien bewegte sich Trance unglaublich anmutig. Mit einem High Heel auf seiner Schulter stoppte sie ihn. Als er den Blick hob, presste sie den Absatz in seine Haut.


    »Habe ich dir erlaubt aufzuschauen, Kleiner?«


    Obwohl er die Lider sofort senkte, entfernte sie ihren Fuß nicht, stieß ihn härter gegen seine Schulter und schlüpfte aus dem anderen Schuh.


    »Sieh mich an!« Der rebellische Glanz in seinen Augen steigerte den Spaß. »Küss meinen Fuß. Leck daran. Saug daran. Wenn du es gut machst, werde ich dich belohnen.«


    Er hielt ihren Blick fest. Nach vorn geneigt, stemmte er sich gegen ihren Schuh, was ihm Schmerzen bereiten musste. Trotzdem zuckte er nicht mit der Wimper. Über Riks nackter Sohle öffnete er den Mund, seine Zunge flackerte auf der sensitiven Haut des Spanns. Mit kreisenden Bewegungen leckte er daran und imitierte viel intimere Liebkosungen.


    Von lüsternen Gefühlen erfasst, warf sie den Kopf in den Nacken, ließ Trance an ihren Zehen saugen, am Rist knabbern, die Ferse ablecken … Oh, er war fabelhaft. Ihre Vagina wurde feucht. Verdammt, damit konnte er sie zum Höhepunkt treiben.


    Ja, es war so gut.


    »Saug an meinem großen Zeh. So wie du dir wünschen würdest, dass jemand an deinem Schwanz lutscht.«


    Seine Lippen umschlossen den Zeh. Langsam und sinnlich ließ er ihn in die heißen, seidigen Tiefen seines Mundes hinein- und wieder hinausgleiten. Seine Zunge benetzte die empfindsame Spitze, und Ulrika malte sich aus, ihre eigene Zunge würde um die Spitze seines Glieds rotieren, während er sie in den Mund bumste. Genau das schien er sich ebenfalls vorzustellen, denn ein leises Stöhnen begleitete das sanfte Kratzen seiner Zähne und vibrierte in ihrem Bein, bis nach oben zu ihrem weiblichen Zentrum.


    »Fester.« Sofort gehorchte er, verstärkte seinen Speichelfluss und beschleunigte das Tempo. Sie biss sich auf die Lippen und spreizte die Beine, so weit es ihr enger Rock gestattete. »Braver Junge. Schau mal, wie nass du mich gemacht hast.«


    Trance richtete seinen glühenden Blick zwischen ihre Schenkel, und sie hätte schwören können, sie würde diese Hitze auf ihrem exponierten, pochenden Fleisch fühlen. In primitiver Reaktion auf ihre Erregung bebten seine Nasenflügel. Da war es wieder, sie spürte es, dieses Aufflammen animalischer Instinkte, jener Moment, in dem menschliche Konventionen entschwanden und nur mehr der wilde Drang übrig blieb, dieses unbändige Verlangen zu stillen.


    Oh, auch sie sehnte sich danach, wollte mit seiner Zunge beginnen, die ihre süßen Qualen ein wenig lindern würde. Aber jetzt noch nicht. Eine ganze lange Nacht hatte sie mit ihm geplant.


    »Genug.« Rik stand auf, schlüpfte in ihren Schuh und drückte einen Sprechknopf an der Wand. »Jetzt hast du dir eine wunderbare Belohnung verdient.«


    Sie trat hinter ihn, ihre Fingerspitzen strichen über starke Schultern. Wegen der engen Fesseln krampfte sich seine Rückenmuskulatur zusammen. Auch die Armmuskeln spannten sich unter der glatten, seidigen Haut an. So kraftvoll. Schön. Sie wollte ihn besteigen und reiten, bis er ganz und gar getränkt wäre von ihrer Begierde.


    Ungeduldig zog sie ihren Rock hoch, kauerte sich hinter ihn und rieb die Innenseiten ihrer Schenkel an seinen Hüften. Mit einer Hand griff sie nach vorn und umfasste seinen Penis. Wie ihr ein zischender Laut verriet, näherte er sich schon der Schwelle zum ersten Höhepunkt.


    »Natürlich wirst du nicht gegen meinen Willen kommen.«


    Er schob seine Erektion fester in ihre Hand. Aber er stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Sicher nicht, Herrin.« Sie hörte ihn mühsam schlucken. »Herrin?«


    Um ihn zu bestrafen, weil er ohne Erlaubnis sprach, biss sie in sein Ohrläppchen. »Ja, Sklave?«


    »Würdest du dein Haar offen tragen?«


    In ihrem Körper regte sich seltsame Wärme, und das durfte nicht geschehen. »Würde dir das gefallen?«


    »O ja.«


    Sie biss noch einmal zu. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir erklärt, dass es hier nur um mich geht. Und jetzt gefällt mir dein Schwanz. So angenehm wird er sich in mir anfühlen – ein Feuer entfachen.« Sein Kopf sank nach hinten. Als sie ihre Hand bewegte, passte er sich ihrem sanften Rhythmus an. »Das ist gut, mein Kleiner. Du kannst dich schön langsam vorarbeiten.«


    Lächelnd ließ sie ihre Finger zu seinen Hoden hinabgleiten, die sich fest zusammengezogen hatten und perfekt in ihre Handfläche schmiegten.


    »Herrin Rik.« Plötzlich schwebte Syndees sinnlicher walisischer Akzent in den Raum. Ulrika stand auf, als die andere Frau eintrat – in einem roten Lederbody, im Schritt offen. Den Reißverschluss hatte sie nach unten gezogen, um die großen Brüste mit Klammern an den Knospen zu entblößen. Mit einem kurzen Blick taxierte sie Trance und wusste ihn zu würdigen. Erwartungsvoll strahlten ihre Augen. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«


    »Eine Belohnung.« Rik zerrte an dem Riemen, der Trances Handfesseln verband. »Auf die Beine.«


    Prompt gehorchte er, drehte sich um, und man konnte förmlich sehen, wie Syn das Wasser im Munde zusammenlief. Ebenso wie Ulrika. Seine Erektion war enorm, in voller Blüte, und schimmerte dunkelrosa. Diese überreife Spitze wollte sie kosten. Noch einmal – und das war ihr unheimlich. Normalerweise saugte sie niemals an den Kunden, weil es das Biest in ihr irritierte.


    Syn trat hinter sie und presste den vollen Busen an ihren Rücken. Als sie nach vorn griff, den Leder-BH entfernte und die Brüste streichelte, widerstand Ulrika dem Impuls, sich loszureißen. Von Männern ließ sie sich nie berühren. Weibliche Avancen tolerierte sie, genoss sie aber nicht. Wenn sie von einer Frau angefasst wurde, gehörte das einfach zum Job und bereitete ihr kein besonderes Vergnügen.


    Nur für eine Sekunde flackerten in Trances Augen Verblüffung und Hunger, dann verschloss sich seine Miene.


    Syn zog Riks Rock hoch und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Noch immer blieb Trances Gesicht unergründlich.


    Doch sein Penis verriet ihn. An der Spitze bildete sich eine Tropfenperle. Obwohl Ulrika es kaum für möglich gehalten hatte, wurde sein Glied noch härter, ragte senkrecht nach oben und drückte sich an seinen Bauch. Je länger Syn mit ihr spielte, desto hörbar schneller ging sein Atem.


    Um sich zu öffnen und seinem Blick ein Spektakel zu bieten, hob sie ein Bein. Diesen Vorteil nutzte Syn sofort und fügte der sinnlichen Massage einen weiteren Finger hinzu. Zwei Finger glitten zwischen Riks geschwollene Fältchen und bewegten sich auf und ab, bevor sie in die feuchte Scham drangen.


    Die Augen geschlossen, stellte Ulrika sich vor, es wären Trances Finger. Stöhnend schmiegte sie ihre Hüften an Syns sinnliche Massage. Das Keuchen des Sklaven mischte sich mit ihrem eigenen. Einen Herzschlag später ertönten auch Syns heisere Atemzüge, während sie ihr Schambein an Ulrikas Hinterbacken rieb.


    Das könnte Trances Becken sein.


    Rik spürte, wie ihr Puls raste, ihre Klitoris pochte. Nun verließ sie Syn und neigte sich über den Züchtigungsbock. Das gepolsterte Leder schmeichelte ihren Hüften und ihrem Bauch. An den hölzernen Griffen entlang der Kanten fanden ihre Hände und Füße Halt. Erwartungsvoll bebten ihre Schenkel.


    Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft, damit ihre Stimme nicht übereifrig klang, als sie zu sprechen begann. »Jetzt wirst du mich ficken, Kleiner. Aber du musst aufhören, wenn ich es dir sage. Verstanden?«


    »Ja, Herrin.«


    Syn führte ihn zu ihr. O Gott, Rik war so bereit, dass der Saft ihrer Erregung an einem Bein hinabrann.


    Mit den gefesselten Händen konnte Trance nicht in sie eindringen. Das gehörte zu den Gründen, warum sie die Kollegin hierhergerufen hatte. Die Frau streifte ein Kondom über sein Glied, nahm es in die Hand und schob es in die feuchte Öffnung. Aus seiner Kehle rangen sich leise Laute – so leise, dass Rik sie wahrscheinlich nur dank ihres übermäßig scharfen Gehörs vernahm. Jedenfalls steigerten sie ihre Begierde.


    »Nun darfst du zustoßen«, erklärte sie. »Langsam.«


    Er presste seine Hüften an ihre Hinterbacken, und das exquisite Gefühl, als sein Schwanz ihre Vagina dehnte, entlockte ihr ein Stöhnen. So groß und stark war er gebaut. Bei der Invasion brannte ihr zartes Gewebe. Doch der Schmerz erhöhte das Entzücken und drohte sie in einer Vielfalt flüssiger Orgasmen zu ertränken.


    Zentimeter um qualvollen Zentimeter füllte er sie aus, süße Reibung reizte sie maßlos, als er sich zurückzog und erneut in sie eindrang, diesmal noch tiefer. Sie klammerte sich an die Holzgriffe und biss die Zähne zusammen, um ihren Höhepunkt zu verhindern. Natürlich wollte sie kommen. Aber noch nicht jetzt. Je länger sie die Klimax hinauszögerte, desto zufriedener würde sich das Tier fühlen.


    »Hör auf«, befahl sie.


    Trances Schenkel spannten sich an den Rückseiten ihrer Beine an, und er erstarrte.


    »Mach weiter.«


    Nur einen Herzschlag lang zögerte er, und das war die einzige Warnung, bevor er sich wieder bewegte, immer schneller, und Riks entflammtes, sensitives Gewebe dem Orgasmus entgegenfieberte.


    »Stopp!« Ihr heiseres Knurren hallte durch den Raum, während sie kämpfte, um der Erfüllung zu entrinnen. Doch sie war zwischen der Bank und Trance gefangen. Gnadenlos reizte er sie mit kurzen, harten Stößen.


    O Gott, gepeinigt spannte sich ihr Körper an, zitternd umschloss ihre Muschi Trances Erektion. Mit aller Kraft bumste er sie. Wollte er ihr irgendetwas beweisen? Als Syn ihn zurückriss, war es bereits zu spät.


    In Ulrikas Innerem explodierte ein gewaltiger Orgasmus, obwohl er nicht mehr mit ihr verschmolzen war. Der Gipfel der Lust überwältigte alle Nervenenden, entfesselte kleine Feuerströme in ihrem ganzen Körper. Aus eigenem Antrieb rieben sich ihre Hüften am Züchtigungsbock, in der Polsterung vibrierte ihr Stöhnen.


    Dann war es vorbei, und ihr Zorn entflammte sie wie ein Streichholz.


    »Du Narr!«, schrie sie und fuhr herum. Seine arrogante Genugtuung, aus der er keinerlei Hehl machte, steigerte ihre Wut zu animalischer Raserei. »Idiot!«


    Von Syn aufmerksam beobachtet, packte Ulrika den Lederriemen an den Fesseln des Sklaven und zerrte Trance unsanft zu einem der Pranger. Mit flinken Fingern befreite sie seine Hände, steckte sie in die Öffnungen eines der Holzpfosten, den Kopf in ein größeres Loch, und betätigte die Verschlüsse.


    Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem dreisten Grinsen. Am unteren Teil des Pfostens wurden auch seine Füße festgemacht.


    »Gib mir einen Lederknebel, Syn.«


    Trance verging schon fast sein Lächeln. Aber noch funkelten seine Augen voller Belustigung, als Rik ihn knebelte.


    »Jetzt brauche ich den Eierspreizer.«


    Nachdem sie das Gerät an seinen Testikeln angebracht hatte, verflog sein Amüsement endgültig. Und sie war noch lange nicht mit ihm fertig. Ruckartig entfernte sie das Kondom.


    »Ein Lederpaddel, Syn.«


    Aus der Tiefe seiner Brust drang ein leiser Laut. Okay.


    Nun musste er dran glauben. Oh, und sie würde ihr Bestes geben.


    Ein ganz leichter Schlag traf seinen Hintern. »Hat dir das gefallen?«, fragte sie. Schweigend wartete er die weiteren Ereignisse ab. »Mir schon. Du warst wirklich furchtbar unartig.« Sie schlug wieder zu, und das klatschende Geräusch von Gummi auf nackter Haut gellte in ihren Ohren.


    In ihrem Innern verlangte das Biest eine härtere Züchtigung. Aber sie widerstand ihm.


    »Jetzt könnte ich dich zum Höhepunkt bringen. Während ich dich schlage.« Eine kaum merkliche Anspannung seiner Muskeln verriet ihr, wie sehr er das hassen würde. »Ja, ich glaube, das sollte ich tun. Ich will dir beweisen, dass so eine Bestrafung den reinen Genuss für dich bedeuten kann.« Aufreizend streichelte sie sein Gesäß, genau die Stelle, die ihre Schläge erhitzt hatten. »Das würde dich ganz schön nerven, nicht wahr? Die Erkenntnis, du könntest kommen, obwohl du dich der Gewalt einer anderen Person unterwirfst …« Nun glitt ihr Finger durch die Spalte zwischen seinen Hinterbacken, und sie spürte, wie er zusammenzuckte. »So empfindlich …« Federleichtes Streicheln der runzligen Öffnung bewirkte eine noch stärkere Anspannung, seine Schultern verkrampften sich.


    Bei dieser Berührung stieg neues Verlangen in ihr auf. Sie erinnerte sich nicht, wann sie zum letzten Mal – wenn überhaupt – so bereit, so begierig gewesen war.


    »Weißt du, ich habe schon heterosexuellen Männern einen Höhepunkt geschenkt, während ein anderer Kerl sie gefickt hat. Vielleicht sollte ich auch dir diese interessante Erfahrung bieten. Syn? Hat Jacob gerade einen Kunden? O Trance, das müsste ein besonderes Vergnügen für dich werden, denn er hat einen riesigen Schwanz und schöne große Hände, mit denen kann er prima um dich herumgreifen.«


    Trances ließ seinem immer schmerzhafter angespannten Körper ein leises Knurren entrinnen.


    »Heißt das etwa – nein? Damit du dich mal nicht täuschst – das hier ist meine Show. Wenn ich will, dass Jacob dich vögelt, wird er’s tun.«


    Reglos wie eine Statue stand er da. Trotzdem gewann Rik den Eindruck, sie hätte ihn an die Grenze seiner Belastbarkeit getrieben. Ganz wie beabsichtigt. Doch sie wollte seinen Willen nicht vollends brechen, und so seufzte sie in gespielter Resignation.


    »Okay, kehren wir zur Züchtung zurück. Natürlich nur, weil mir das mehr Spaß macht, als dabei zuzusehen wie dich jemand anderer fickt.« In ihrem Bauch begann ein lustvolles Feuer zu schwelen. Wieder und wieder schlug sie zu, bis sein wohlgeformtes Hinterteil eine bezaubernde rosige Farbe annahm. »Noch mehr?« Sie griff zwischen seinen Beinen hindurch und konnte ein anerkennendes Stöhnen kaum unterdrücken, als sie seine harte Erektion umfasste. Mochte er sich auch einreden, er würde es nicht genießen, dass er gefesselt und ihr auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war – sein Schwanz verriet ihr etwas anderes.


    Langsam streichelte sie ihn und gewöhnte ihn daran, diese Freuden mit den brennenden Schmerzen der Schläge in Verbindung zu bringen. Dann aber beugte sie sich vor, wagte einen Blick in sein Gesicht und holte tief Luft.


    In seinen Augen glühten Zorn und heißer Hunger. Da wusste sie Bescheid. Wenn sie ihn jetzt befreite, würde er blitzschnell in sie eindringen. Dann würde sie die Bedeutung hemmungsloser Lust kennenlernen. Ein Teil von ihr wollte Trance loslassen und herausfinden, wie man sich fühlte, wenn man aus reinem Verlangen genommen wurde – ohne Gewalt. So müde war sie es, immer nur zu dominieren, so satt hatte sie diese Spiele. Aber ihre Wünsche zählten nicht. Wie das Biest in ihr reagieren mochte, wenn es beherrscht wurde, wusste sie nicht. Während sie sich heißem, wildem Sex hingab, durfte sie keine Verwandlung riskieren. Sonst würde die Bestie alle Leute zerfetzen, die sich gerade im Club befanden.


    »Du unterwirfst dich nicht richtig, Kleiner«, mahnte sie. »So ein Sturkopf …«


    Von erwartungsvollem Prickeln erfasst, wählte sie ein Spielzeug aus der Dildo-Sammlung, die an der Wand hing. Syn holte eine Flasche mit Gleitcreme, und Rik nahm sich viel Zeit, als sie die Salbe auf dem Kristallgerät verteilte. Was sie tat, konnte Trance nicht sehen, aber sie spürte seine wachsende Sorge. Trotzdem fürchtete er sich nicht. Das würde sie riechen und sofort aufhören.


    Lächelnd führte sie die Spitze des Dildos in seinen Anus ein.


    Da rastete Trance aus. Wie ein eisiger Sturm hallte sein Wutschrei durch den Raum, und sein Zorn war derart gewaltig, dass Ulrika ihn auf ihrer Zunge schmecken konnte, ein würziges, bitteres Brennen.


    »Das kann ich nicht, Herrin …«


    Statt dem Protest Beachtung zu schenken, beobachtete sie seine Finger und wartete auf die Schutzgeste, für die er sich vor dem Auskleiden entschieden hatte. Doch sie erfolgte nicht. Stattdessen ballte er die Hände und versuchte sie aus den Löchern des Prangers zu zerren. Zitternd spannten sich seine Bizepse. Das Knacken des Holzes erschreckte Rik. Wie unglaublich stark er war …


    »Ganz ruhig, mein Kleiner«, murmelte sie – unfähig, ihre Bewunderung zu zügeln. Dieses Feuer, diese schiere Kraft … Schnell und doch behutsam schob sie den Dildo in seinen After und streichelte gleichzeitig seinen Penis.


    Während sie den Kristallstab bewegte, lauschte sie seinen heiseren, keuchenden Atemzügen. Immerhin ließ Trances Gegenwehr allmählich nach. Diese Praxis liebten alle ihre Sklaven. Aber dieser Mann war kein Sub, und sie bezweifelte, dass er so etwas schon einmal erlebt hatte. Falls ja, dann nur, weil es auf seinen Befehl hin geschehen sein musste. Allerdings konnte sie sich das nicht vorstellen. Von einem Dildo gebumst zu werden – das passte nicht zu ihm. Nein, ein Alpha-Mann verweigerte jede Form von Eindringen in den eigenen Körper.


    Sie änderte die Position des Stabs, um bei jedem Stoß auch seine Prostata zu reizen, und entlockte ihm ein raues Stöhnen. Jetzt sträubte er sich nicht mehr gegen die Bewegungen und passte sich dem Rhythmus an.


    »So ein böser Junge«, tadelte sie ihn in sanftem Ton. »Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt einen Orgasmus erlauben soll.« Ohne die Bewegungen des Dildos zu unterbrechen, zog sie den Knebel aus Trances Mund und warf ihn zu Boden. »Bereust du deinen Ungehorsam?«


    »Ja – Herrin.« Seine Stimme klang leise und kehlig, atemlos vor Begierde, schürte ihre eigene Lust und ließ ihre Klitoris anschwellen. In ihren Brüsten, die immer schwerer wurden, entstand ein drängender Schmerz.


    »Gut, dann werde ich dich jetzt befreien. Danach wirst du auf den Altar hier steigen und dich auf den Rücken legen.«


    »Was immer du wünschst, Herrin.«


    Das erschien ihr zu gefügig. »Wegen deines früheren Verhaltens werde ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


    Während sie den Dildo entfernte und einen Peniskäfig holte, stöhnte Trance wieder. Jetzt wirkte er nicht mehr wütend. Aber sie hatte ihn eindeutig an seine Toleranzgrenzen getrieben, sexuell und emotional. Keinesfalls würde sie riskieren, dass er über sie herfiel oder sich selbst befriedigte.


    Sie schob das Gerät, ein röhrenförmiges Gebilde aus Draht und Leder, über seine Erektion und ließ es zuschnappen. Dann nahm sie ihm den Eierspreizer ab und befreite ihn vom Pranger. Einen Moment lang stand er einfach nur da, seine Nasenflügel zitterten, unter heftigen Atemzügen hob und senkte sich seine Brust, sein wilder Blick bohrte sich in ihren. In seinen Augen lauerten Schatten, und sie wusste, was in ihm vorging. Offenbar überlegte er, wie viel er noch dulden sollte. Diesen inneren Konflikt spiegelte sein Mienenspiel wider. Verwundert fragte sie sich, was ihn wohl hierhergeführt hatte. Warum tat er etwas, das seinem Wesen zweifellos widerstrebte, und warum war es so wichtig für ihn?


    »Tu es«, befahl sie. »Sofort. Oder wir beenden die Session.«


    In seiner Schläfe pochte eine Ader. Aber er ging zum Altar und legte sich darauf, so wie sie es wünschte. Ohne Zögern fesselte sie seine Arme und Beine an die seitlichen Holzgriffe. Damit handelte sie sich einen weiteren zornigen Blick ein.


    Anerkennend strich Syn über seinen Schenkel. »Dieser Kunde verdient unsere ganz besondere Aufmerksamkeit«, gurrte sie in einem heiseren Ton, der geradezu vor Wollust triefte, und jagte damit heiße Eifersucht durch Riks Brust. »Spielen wir zusammen mit ihm. Du kannst ihn bumsen. Dabei soll er meine Muschi lecken.« Sie packte Trances Kinn und drehte sein Gesicht zu sich herum. »Zeig mir mal deine Zunge, Kleiner.«


    Mit einem stechenden Blick ließ er sie erstarren. »Du bist nicht meine Herrin«, erwiderte er, und seine Stimme erinnerte an Kieselsteine, die über Eis rollten.


    Gewiss, er hätte Syn gehorchen sollen, und Rik müsste sich über seine Weigerung ärgern. Stattdessen empfand sie eine seltsam beglückende Genugtuung und schlug die Hand der anderen Frau weg. »Er gehört mir. Für heute Nacht«, verbesserte sie sich, als ihre Kollegin die Brauen hob.


    Syn schnaufte beleidigt. »Ruf mich, wenn du zwei zusätzliche Hände brauchst.«


    Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, wandte Rik sich wieder zu Trance. »Schau mich an.«


    Er gehorchte. Aber nichts hatte sich geändert. Noch immer tobte der Konflikt in den düsteren Schatten seiner Augen, in den harten Linien seines Kinns. Irgendetwas in ihr schmolz dahin, als sie diesen inneren Kampf beobachtete, den sie selbst nur allzu gut kannte.


    »Warum tust du das, Trance?«, fragte sie sanft und leise. »Warum zwingst du dich, etwas zu tun, das du nicht willst?« Sie legte eine Hand auf seine Brust, spürte seine beschleunigten Herzschläge. Wie man sich fühlte, wenn man wider seine Natur handelte, wusste sie. Jedes Mal, wenn sie die verhasste Rolle der Domina spielte, verschwand ein weiteres Stück des friedfertigen, glücklichen Mädchens, das sie gewesen war, bevor Itor sie gefangen genommen hatte. »Hast du bei Sexspielen jemanden verletzt? Tust du es deshalb? Um dich zu bestrafen?«


    »Ich sagte dir schon …«


    »Ja, du hast gesagt, du möchtest lernen, wie man sich versklaven lässt. Das glaube ich dir nicht. Du willst es gar nicht lernen, du willst nicht einmal hier sein. Trotzdem bist du da. Warum?«


    »Ich habe meine persönlichen Gründe.« Obwohl er seine Stimme senkte, konnte er den herausfordernden Unterton nicht verhehlen. »Falls Geständnisse zu diesem Deal gehören, lass mich gehen, und ich verlustiere mich mit Syn. Für meine Seele interessiert sie sich nicht. Nur für meine Zunge.«


    Neue Eifersucht stieg in ihr auf, die sie sofort zu unterdrücken suchte. Wäre das eine echte Dom-Sub-Beziehung, würde sie sich um Trances Gemütslage wochenlang bemühen, vielleicht monatelang, um seine Psyche zu ergründen und herauszufinden, was er brauchte – warum er sich zwang, seine Natur zu verleugnen. Für einen One-Night-Stand musste sie das nicht wissen. Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie es wissen wollte.


    Nur eins stand für sie fest – sie würde ihn von Syn fernhalten.


    »Nun werden wir beenden, was wir angefangen haben.« Sie befreite Trance vom Peniskäfig, und ihre Stimme nahm wieder einen stählernen Klang an. »Glaubst du, dass du einen Orgasmus verdient hast?«


    Die Lider halb geschlossen, beobachtete er, wie sie ihn streichelte. »Ja, Ma’am.«


    »Ma’am?« Ihr Daumen umkreiste den Präejakulatstropfen an der Spitze seines Glieds. »Bist du immer so höflich?«


    Sein Keuchen bewog sie aufzublicken. Warum zum Teufel stellte sie diesem Mann Fragen, als würde sie ihm Kaffee servieren, statt ihn endlich unter sich zu spüren?


    »Ja, Herrin. Tut mir leid, es ist mir einfach so herausgerutscht.«


    »Das mag sein«, sagte sie ohne eine gottverdammte Spur des harten Tonfalls, den sie geplant hatte. »Du darfst mich Ma’am nennen.«


    In ihrem Bauch brachen Feuerströme los, als Trance die Hüften hob und sich in ihre Hand schmiegte. Dafür sollte sie ihn bestrafen. Aber plötzlich kannte sie nur noch heißes Verlangen. Sie musste mit ihm verschmelzen, brauchte die Erfüllung.


    Ehe sie auf den Tisch stieg, holte sie den Dildo, dann setzte sie sich rittlings auf Trances Lenden. Zu spät merkte sie, dass sie ein Kondom vergessen hatte, obwohl sie es nur zum Schutz der Subs zu benutzen pflegte, nicht zu ihrem eigenen. Die Clubleitung sorgte für Geburtenkontrolle. Außerdem war Ulrika dank der Itor-Experimente und genetischer Verbesserungen immun gegen die meisten menschlichen Krankheiten.


    Auch Trance schien der mangelnde Schutz nicht zu stören. Die Zähne zusammengebissen, schaute er ihr zu, während sie auf seinen harten Penis hinabsank. Gleichzeitig griff sie unter seine Schenkel. Sobald der Kristallstab in ihn eindrang, verdrehte er die Augen.


    Genugtuung und Wärme durchfluteten Riks Körper. Widerstandslos, sogar bereitwillig nahm Trance die anale Penetration hin, obwohl er wahrscheinlich nie vermutet hatte, das hier je genießen zu können.


    Zum ersten Mal wünschte Ulrika, sie könnte einen Sub öfter sehen. Wie gern würde sie ihn zähmen und das Bedürfnis in ihm wecken, ihr zu dienen … Doch dafür fehlten ihr die Geduld, das Vertrauen und die Sanftmut, die für eine solche Aufgabe nötig wären. Denn alles, was sie tat, zielte in der Regel auf ihr Vergnügen ab.


    So wie jetzt. Langsam ritt sie Trance und kostete das Gefühl der dicken Säule aus, die sie aufzuspießen schien. Ihre Säfte umhüllten ihn und erzeugten eine glatte, heiße Reibung, die ihr ein Wimmern entlockte, obwohl sie die Lippen zusammenpresste. Auf ihren Brüsten bildete sich ein Schweißfilm, mit jeder Vorwärtsbewegung reizte sie ihre Klitoris.


    O Gott, wie viele Sexspiele hatte sie schon in all den Clubs inszeniert? So viele, zu viele. Aber kein einziges hatte das Entzücken erregt, das sie bei Trance fand.


    Und es nahm noch lange kein Ende.


    In seinem Hals spannten sich die Sehnen, als er den Kopf auf dem Tisch nach hinten warf. Sein Penis schwoll in ihr an. Aber ehe er den Höhepunkt erreichte, erstarrte sie. Diese süßen Qualen wollte sie fortsetzen, obwohl ihr Schoß zitternd um die Erlösung flehte.


    »Bitte mich darum«, befahl sie.


    Allein schon dieser Gedanke musste alle Fasern seines Seins peinigen. Trotzdem gehorchte er. »Bitte, Herrin, lass mich kommen.«


    »Oh, das war armselig.« Rik drehte den Dildo ein wenig herum, stimulierte die Prostata, und Trance rang nach Atem. »Versuch es noch einmal. Sag mir, was du willst.«


    Sein Blick hielt ihren fest, mit einer Intensität, die alle Luft aus ihren Lungen presste. »Okay, ich will diese Fesseln zerreißen, dich unter mir spüren und skrupellos rammeln, bis du schreist.« So gut er es vermochte, bäumte er sich auf und zwang sie zu einem leisen Schreckenslaut. »Und wenn ich damit fertig bin, will ich die Hölle aus dir rausprügeln, bevor ich dich festbinde und von dir verlange, mir einen zu blasen und meine Explosion bis auf den letzten Tropfen zu schlucken. Und würdest du mich jetzt bitte kommen lassen?«


    O Scheiße … Würde sie nicht ohnehin schon knien, wäre sie jetzt in die Knie gezwungen worden. Auf diese Weise hatte noch niemand mit ihr gesprochen. Vor lauter Sehnsucht erschauerte ihr Körper, während ihr Verstand sie warnte, ganz laut und deutlich. Niemals würde sie diesen Mann zähmen können. Wenn sie es versuchte, würde sie eine Tragödie heraufbeschwören.


    Ihrem Körper aber war das völlig egal. Wie aus eigenem Antrieb begann er sich zu bewegen, in unbarmherzigem, forderndem, strafendem Rhythmus. »Ich erteile hier die Befehle«, würgte sie hervor. »Sag es.«


    »Ja, du erteilst die Befehle«, stöhnte Trance.


    »So gern magst du es, wenn man dich benutzt. Oh, du liebst es, wenn du gefesselt und hilflos unter mir liegst, während ich dich bumse. Sag es! Sobald du es aussprichst, darfst du kommen.« Um eine Reaktion zu erlangen, kniff sie in eine seiner Brustwarzen. Sie selbst reagierte mit einem Strom heißer Säfte, der um seinen Penis floss.


    Mit aller Macht stemmte er sich gegen die Bande, seine Muskeln schwollen an, seine Gelenke knackten. »Ich liebe die Fesseln, ich liebe es, wenn du mich benutzt … O ja, oh, verdammt!«


    Feurige Fluten erfüllten Ulrika, attackierten ihre empfindsamen inneren Fasern, bis sie zu bersten glaubte, und ihr gesamtes Nervensystem schien wie ein Gewitterhimmel zu explodieren. Die Lider gesenkt, genoss sie ihren Orgasmus in vollen Zügen. Unter ihr zuckte Trance, von gewaltigen Erschütterungen beherrscht, bis sie auch den letzten Saft aus ihm herausgepresst hatte. Danach strahlte er sengende Hitze aus – Hitze und Erleichterung, und dazu eine gewisse Irritation. In diese Aura mischte sich der Geruch von Blut.


    Rik riss die Augen auf. Beim Anblick der tiefen Kratzwunden, die ihre Fingernägel seiner Brust zugefügt hatten, hätte sie beinahe aufgeschrien. Noch ehe sie den Schreck richtig wahrnehmen konnte, verspürte sie plötzlichen Hunger.


    Zu lange hatte sie dem Biest die Jagd verwehrt, die Freude zu töten, etwas zu zerfetzen, zu verschlingen. Diese Bedürfnisse stillte sie mit dem täglichen Verzehr von rohem Fleisch. Aber manchmal, so wie jetzt, erhob schierer Instinkt sein hässliches Haupt.


    Lasterhafte Gefühle lockten ihre Lippen zu Trances Haut, ihr Mund wurde wässerig. Nur ein einziges Mal kosten. Mehr wollte sie nicht …


    »Herrin?« Unter ihrem Körper bäumte er sich auf. »Herrin! Daddy!«


    Als sie das vereinbarte Signalwort hörte, erstarrte sie auf der Stelle, den Mund über einer Wunde geöffnet. Der schwindelerregende Kupfergeschmack seines Lebensblutes benetzte ihre Zunge und raste wie ein illegales Stimulans durch ihre Adern, ließ ihre Muskeln beben, dehnte die Haut, bis sie zu zerplatzen fürchtete. Und in ihrem Innern heulte die Wölfin, drängte in die Freiheit.


    O Gott … Aus ihrer Kehle rang sich ein halb erstickter Schrei. Hastig kletterte sie von Trance herunter und schöpfte keuchend Atem, ihre Hände zuckten krampfhaft. Mit großen Augen starrte er sie an, als wären ihr bereits Fänge gewachsen.


    »Lieber keine Spielchen mit Blut«, meinte sie und hoffte inständig, die Worte würden ruhiger klingen, als sie sich fühlte. Verzweifelt wünschte sie, er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht hören, nicht merken, dass sie sich beinahe in ein Monstrum verwandelt hätte. Mit gutem Grund überließ sie die blutigen Spielvarianten den anderen Mitgliedern des Clubpersonals.


    »Besser nicht«, bestätigte er.


    So schnell wie möglich erlöste sie ihn von den Fesseln und trat zurück. »Jetzt musst du gehen. Und komm nicht zurück.«


    Trance hob die Brauen. »Aber …«


    »Kein Aber.« Die Arme vor der Brust verschränkt, versuchte sie ihre andere Hälfte zu bezwingen. »In deiner DNA ist Unterwerfung nicht vorgesehen. Du möchtest es lernen. Vielleicht findest du eine andere Domina, die dir helfen kann. Denn meine Methoden würden dich in Welten führen, die du gar nicht aufsuchen willst. Raus mit dir …« Sie biss sich auf die Lippen und fügte hinzu: »Lass deine Kratzer von dem Arzt hier im Club behandeln.«


    Erstaunlicherweise verzichtete er auf weitere Diskussionen und zog sich einfach nur an. Sein Hemd knöpfte er nicht zu – wahrscheinlich, weil er immer noch blutete. Dann schlenderte er zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und warf einen Blick über seine Schulter. »Du willst das doch gar nicht.«


    »Ich weiß …« Verwirrt blinzelte sie. Warum hatte sie das gesagt? Natürlich wollte sie, dass er fortging und niemals zurückkehrte. Warum sollte sie sich plötzlich etwas anderes wünschen? Sie schüttelte den Kopf, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Und als sie wieder zur Tür schaute, war Trance verschwunden.
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    TRANCE HATTE SICH NICHT BEIM ARZT aufgehalten, denn seine Haut würde ohnehin schneller verheilen, als ihm lieb war. Damit Ulrika ihn aufspüren konnte, mussten seine Kratzer offen bleiben. Und das würde sie tun, daran zweifelte er nicht.


    Ob seine Seele auch so schnell heilen würde, wusste er nicht. Sein Hinterteil brannte infolge der Dildo-Praktiken, seine Hoden schmerzten, immer noch schwer und wund. Vermutlich sollten sie ihn an die Art und Weise erinnern, wie er benutzt worden war – nach allen Regeln der Kunst.


    Doch die Qualen erinnerten ihn nur an eine unumstößliche Tatsache. Niemals würde er sich einer anderen Person – oder Lebewesen – rückhaltlos hingeben können. Sein Wille war stark, aber sein Körper stärker, und der würde sich wehren, bis die Fesseln zerrissen. Und dann würde er jemanden verletzen. Womöglich sogar sich selbst.


    Das Biest in ihm war zornig und seltsamerweise doch auch befriedigt worden.


    In der relativen Sicherheit des Londoner Hauses, das ACRO für ihn gemietet hatte, zog er sein Hemd aus und versuchte sich zu beruhigen.


    Seit vier Jahren arbeitete er für ACRO. Mit achtundzwanzig war er aus dem Militärdienst ausgeschieden, nachdem er von einer nicht näher identifizierten Quelle über diese Organisation informiert worden war. Jemand hatte ihn angerufen und erklärt, dort könnte er seinesgleichen treffen. Er würde ein Zuhause finden und den Menschen weiterhin helfen. Und er müsse seine besonderen Fähigkeiten dann nicht mehr ständig verbergen.


    Dieser Einladung hatte er widerstanden, bis zwei Überzeuger – ebenfalls Excedos – zu ihm kamen und ihn gewaltsam entführten. Von diesem Tag an sprach er seinen richtigen Namen nie mehr aus, der verschwand in den ACRO-Akten, zusammen mit allen anderen Fakten seiner Vergangenheit. So lange war er ein Einzelgänger gewesen. Nicht einmal die Kameraderie in der Army hatte ihn von seiner Einsamkeit erlöst. Deshalb hatte ihm sein Job bei der Militärpolizei so gefallen, weil ihm klar war, dass sein Einzelgängerdasein ihn kaum in Versuchung führen würde, irgendwelche Kontakte zu knüpfen. Er durfte sich schließlich ohnehin nicht mit Strafgefangenen anfreunden. Viele andere MPs erlitten ein typisches Burn-out, nachdem sie einige Jahre in der Gefängnisszene gearbeitet hatten, und kehrten an die Kampffront zurück.


    Keine Familie, nur wenige Freunde … Und die außergewöhnliche Kraft, über die er verfügte – sein spezielles Talent –, hinderte ihn selbst an den simpelsten Beziehungen, die gar keine besondere Vorsicht erfordert hätten.


    Seinen Vater hatte er nie gekannt. Immer wieder überlegte Trance, in welchem Ausmaß der Mann an seinem eigenen genetischen Rätsel beteiligt sein mochte.


    Als Junge hatte er sich oft vorgestellt, sein Dad würde eines Tages auftauchen und alles in Ordnung bringen. Das geschah nicht, und eine Zeit lang schwankte er zwischen kaltem Hass gegen den Vater und dem inbrünstigen Wunsch, er würde ihn finden. Er hatte sogar die ACRO-Mitarbeiter gebeten, nach ihm zu fahnden. Das taten sie auch, doch bisher ohne Erfolg.


    Während er heranwuchs, erzählte er den Leuten, sein Vater sei ein Geheimagent, ein mächtiger Mann, der den Menschen in aller Welt wertvolle Dienste erweise. Natürlich entging ihm die Ironie der Situation nicht, denn jetzt war er selber ein Geheimagent, der die Welt zu retten suchte.


    Bei Trances Geburt war seine Mom erst sechzehn gewesen. Beharrlich weigerte sie sich, mehr über seinen Vater zu sagen als: der Bastard, der mich sitzengelassen hat. Kurz nach seinem zehnten Geburtstag starb sie an einer Drogenüberdosis. Da glaubte er, irgendwie würde sein Vater davon erfahren und sich endlich um ihn kümmern.


    Diese Hoffnung musste er begraben. Von beiden Eltern verlassen, wurde er von einer Cousine zu einer Tante und dann zu anderen entfernten Verwandten weitergereicht – hauptsächlich, weil er ständig ohne jede Absicht in Schwierigkeiten geriet. Damals hatte er seine ungewöhnliche Kraft noch nicht gekannt, geschweige denn verstanden. Und immer wieder der Neue in der Schule, wurde er dauernd in Keilereien verwickelt.


    Später bekamen die Frauen nicht genug von ihm. Zunächst gab er sich mit der D/s-Videospielszene zufrieden. Dort ging es vertraulich zu, und er hatte die meisten Partnerinnen auf Distanz halten können.


    Jetzt aber lud er eine Frau zu sich ein. Er ließ sie hinein, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Er zerrte an den Kratzern auf seiner Brust, damit sie sich nicht schlossen und nicht heilten. Während neues Blut hervorsickerte, ein dünnes Rinnsal, gewann er seine Fassung zurück. Dann versuchte er sich zu entsinnen, wo die Betäubungswaffe versteckt war, die Kira ihm vor seinem Flug nach London gegeben hatte.


    Falls das Biest rauskommt.


    Wie der ACRO-Geheimdienst erforscht hatte, konnte Trance das Tier nicht unter seine Kontrolle bringen, sobald es erst einmal aufgetaucht war. Es würde sofort zum Angriff übergehen und alles verschlingen, was ihm im Weg stand. Deshalb stellte Ulrika eine so große Gefahr für die Gesellschaft dar. Und das war auch der Grund, warum ACRO diese Kräfte beherrschen und für seine Zwecke nutzen wollte. In den richtigen Händen wären sie von großem Vorteil.


    Aber mit diesem verdammten Halsband war sie unberechenbar. Und nun steuerte sie sein Haus geradewegs an.


    Da gab es ein Problem. ACRO hatte ihn davor gewarnt, die Betäubungswaffe zu benutzen, solange Rik nicht angekettet war – mit ihren eigenen Ketten, die sie zweifellos in ihrem Apartment verwahrte und benutzte, um sich selbst in Schach zu halten, wenn das Monstrum aus ihr herauszubrechen drohte. Da sie einzigartig war und keine Artgenossen existierten, wussten die Veterinäre und Ärzte bei ACRO nicht, ob die Betäubungswaffe überhaupt funktionieren würde. Deshalb mussten Sicherheitsmaßnahmen ergriffen werden.


    Somit war Trance Raubtier und Beute zugleich.


    Seine Muskeln schwollen an, er streckte sich und konnte genau spüren, an welchen Stellen er vorhin so schmerzhaft gefesselt worden war. Obwohl er wusste, es würde an seiner Tür klopfen – als es geschah, zuckte er trotzdem zusammen.


    Klopfenden Herzens öffnete er die Haustür – bereit, alles Nötige zu tun, um das Biest zu bezwingen. Auf der anderen Seite der Schwelle stand Rik. Ein Blick in ihre Augen genügte ihm, und er sah, wie entschlossen das Tier um die Macht kämpfte. Doch die Frau – die war immer noch ganz präsent.


    Wortlos trat er beiseite, und sie ging an ihm vorbei, immer noch in schenkelhohen Stiefeln. Um ihre Beine schwang ein langer Ledermantel.


    »Ich will nur sehen, ob du okay bist. Deshalb bin ich hergekommen.« Innerhalb weniger Sekunden erhärtete der sinnliche Klang ihrer Stimme seinen Penis. Seit er den Club verlassen hatte, befand er sich ohnehin in halb erregtem Zustand, trotz seines intensiven Orgasmus zuvor.


    »Ja, mir geht es gut.«


    »Warum belügst du mich immer noch, Kleiner? Heute Nacht hast du deinen Spaß gehabt, das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass es dir überhaupt nicht gut dabei geht.« Den Kopf ein wenig erhoben, schloss sie die Augen und atmete tief ein. Da er die Wunden auf seiner Brust nicht mehr berührt hatte, schlossen sie sich sehr schnell. Nicht schnell genug. Und er spürte förmlich eine Welle von Rik ausgehen, die verriet, wie sehr sie gerade kämpfte, das Tier unter Kontrolle zu halten.


    Diese endlos langen Beine wollte er spüren, wenn sie sich um seine Taille schlangen, und so tief in sie eindringen, dass sie weder an das Halsband noch an das Biest denken konnte – nur noch an ihn. Während er sich noch fragte, warum zum Teufel er diese Sehnsucht empfand, stieß ihre flache Hand gegen seine Brust. Adrenalin erfüllte ihren ganzen Körper, noch intensiver als im Club, und er roch die Kraft und die Angst, die ihre Haut ausdünstete. Sobald er die Haustür geschlossen hatte, legte sie ihre Hand auf seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Das ließ er zu, weil sie es wollte, weil sie es erwartete.


    Dann fügte er sich, denn er wusste nicht mehr, wonach er verlangte.


    ULRIKA WÜRDE IHN KÜSSEN.


    Bisher hatte sie nur einen einzigen Mann geküsst, einen Itor-Verführer, dessen Auftrag lautete, ihr die Kunst der Liebe beizubringen. Jene Stunden mit Masanao waren ihr angenehm erschienen, denn er zählte zu den wenigen Leuten bei Itor, die sie freundlich behandelt hatten. Aber letzten Endes war sie in seinen Augen nur ein Job gewesen – und er eine willkommene Erholungspause zwischen all den Experimenten und Tests, rund um die Uhr.


    Jetzt wurde nicht getestet. Kein Itor, kein Sexclub. Nur Trance und seine Kraft, seine Lippen, nur wenige Zentimeter von ihren entfernt.


    Im letzten Moment zögerte sie. Sie entsann sich nicht, wie sie hierhergelangt war. Und sie hatte auch keine Ahnung, warum sie ihn überhaupt aufgesucht hatte. In ihrer Kultur galt Blut als heilig – leichtfertig wurde es nicht vergossen. Und niemals, niemals ließ man das Blut eines Geschöpfs fließen, wenn es nicht um Leben oder Tod ging. Entweder tötete man das Wesen, dem man Blut entzogen hatte – oder man paarte sich mit ihm.


    Bevor Trance die Tür geöffnet hatte, war sie nicht sicher gewesen, was sie vorhatte. Das Biest wollte zerfleischen, was es verletzt hatte. Und die Frau – nun, vielleicht sehnte sie sich nach Sex. Aber eine richtige Vereinigung, samt Blut und allem, zusammen mit einem Ritual, das sie beide für immer aneinander binden würde? Unmöglich. Oh, sie sehnte sich danach. Doch sie hatte diesen Traum schon vor langer Zeit aufgegeben.


    »Küss mich, Rik.«


    »Ja …« Ihr Mund streifte seine vollen Lippen – und dann erkannte sie, dass er ihr erneut einen Befehl erteilt hatte. Und den hatte sie befolgt. Fluchend wich sie zurück. »So darfst du nicht mit mir sprechen.«


    Über seine Gesichtszüge huschte eine Gefühlsregung, die sie nicht näher definieren konnte. Mit sanfter Gewalt umklammerte er ihren Oberarm. »Wir sind nicht im Club. Jetzt bist du in meinem Haus.«


    Erschrocken hielt sie die Luft an. O Gott, wie dumm war sie gewesen. Sie hätte nicht hierherkommen, nicht riskieren dürfen, dass Trance die Oberhand gewann. Dass sie sich nicht erinnerte, wie sie in sein Haus geraten war, spielte keine Rolle. Nur ein weiterer Beweis ihrer mangelnden Selbstkontrolle. In der Nähe von Menschen sollte sie sich nicht aufhalten. Schon längst hätte sie in die Wildnis fliehen müssen, die Herrschaft dem Biest überlassen, die Wahl zwischen Leben und Tod, so wie es die Natur entscheiden mochte.


    »Nimm deine Hand weg«, würgte sie hervor. »Oder du wirst sie verlieren.«


    »Und dann was?« Er beugte sich zu ihr, ganz nahe, seine Lippen berührten ihr Ohr ganz leicht. »Erlaubst du mir dann, alles zu tun, was ich vorhin sagte? Darf ich deinen hübschen kleinen Arsch verhauen? Oder werde ich einfach nur die Initiative ergreifen?«


    Nicht einmal einen Wutschrei vermochte sie hervorzustoßen, denn Trance drehte sie blitzschnell herum und stürzte mit ihr zu Boden, sodass sie auf dem Bauch lag. Um den Aufprall zu mildern, hatte er einen Arm um sie geschlungen. Dann klemmte er ihre Schenkel zwischen seine und zog den langen Ledermantel bis zu ihrer Taille hoch. Den Minirock schob er nicht empor. Aber seine warme Handfläche berührte eine Hinterbacke.


    »Nicht!«, kreischte sie, obwohl bereits ein betörendes Feuer in ihr zu flackern begann. »Bitte, ich – ich kann nicht …«


    »Wie ich mich entsinne, habe ich das auch schon einmal gesagt.« Seine Finger gruben sich in ihre zarte Haut. »Und du hast nicht auf mich gehört. Warum sollte ich dir diesen Gefallen tun?«


    »Das – verstehst du nicht.« O nein – nein, nein, nein … Wilder Zorn kam in ihr hoch, und sie musste sich losreißen – sofort.


    Als wüsste er Bescheid, verlagerte er sein Gewicht, sein schwerer Körper sank auf sie hinab und hielt sie fest. Seltsamerweise war es ein angenehmer, tröstlicher Kontakt, kein Zwang, der das Biest zur Explosion getrieben hätte.


    »Dann hilf mir, das alles zu verstehen.« Trance küsste Riks Nacken, streichelte ihren Arm, und sie spürte wie sich in ihrem Innern alles zu lockern begann, als würde das Tier sich zögernd beruhigen und überlegen, ob es liebkost werden wollte oder nicht. Der abrupte Angriff hatte ihm eindeutig missfallen. Trotz der entspannten Muskeln vibrierte der Unmut immer noch in ihren Organen.


    »Das kann ich nicht erklären«, wisperte sie.


    Seufzend legte er seine Stirn auf ihre Schulter. »Wie es ist, weiß ich. Du brauchst stets die Kontrolle, weil etwas in dir existiert, das dich ständig bekämpft. Unentwegt fordert es dich heraus. Und manchmal solltest du dir einfach helfen lassen.«


    »Bist du deshalb zu mir gekommen? Um mir zu helfen?«


    »Ja.« Seine Stimme klang fast erstickt, und Rik kniff die Augen zu, als könnte sie auf diese Weise auch ihre Ohren verschließen. Bloß keine Geständnisse, was Gefühle betraf, so etwas wollte sie nicht hören – nicht von einem Mann, dem sie entrinnen musste.


    »Nun, ich bin nicht auf deine Hilfe angewiesen. Also lass mich los.«


    »Nur wenn du mir ein Wiedersehen versprichst.«


    Überrascht zuckte sie zusammen. »Nein, verdammt!«


    »Warum nicht?«


    »Lass – mich – los.« Einer Panik nahe, an den Grenzen ihrer Kontrolle, bäumte sie sich auf.


    Trance presste sein Gewicht fester auf ihren Körper, klemmte ihre Beine zwischen seine starken Schenkel und lähmte ihre untere Hälfte. »Nenn mir einen Grund, Rik«, bat er unbeschreiblich sanft, als hätte er schon viele wilde Tiere gezähmt und wüsste genau, welchen Ton er anschlagen musste. »Und ich hoffe, es ist ein guter Grund.«


    Ein Schluchzen löste sich in ihrer Kehle, ein demütigender Laut, der ihr seit Jahren nicht mehr vor einem menschlichen Wesen entschlüpft war. »Zu viele Gründe«, erwiderte sie und wünschte, sie könnte es genauer ausdrücken. Sie war zu gefährlich, zu verletzt, zu verängstigt.


    Zu unmenschlich.


    »Nicht gut genug.«


    »Zur Hölle mit dir«, klagte sie und begann zu zittern, ja ernsthaft zu fürchten, sie würde sich in ein Ungetüm verwandeln und Trance töten. »Bitte. Bitte!«


    Da holte er tief Luft und glitt von ihr hinab. Sofort versuchte sie davonzukriechen, aber er zog sie an sich. Vorübergehend besiegte das reine Entzücken der Umarmung ihren Kampfgeist. Sie lehnte an seiner Brust, fühlte sich völlig gebrochen und so müde. Über ihre Wangen rannen Tränen, tropften auf seine Schulter.


    Erst ein paar Minuten später merkte sie, dass sie weinte. In den Armen eines Kunden. Den sie niemals hätte besuchen dürfen. Dieser Hurensohn … Seinetwegen war sie schwach geworden. Sie stieß ihn weg, wehrte sich gegen die Hälfte ihres Wesens, die seinen Hals aufschlitzen wollte, weil er sie zu berühren gewagt hatte. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, erhob sie sich zischend auf die Knie und schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht.


    »Fass mich nicht an«, knurrte sie. »Fass mich nie wieder an!«


    Sie sah ihn am Boden sitzen, beobachtete seine Verwirrung, die sich unauslöschlich ihrem Gehirn einprägte, und eilte aus dem Haus. So zerrissen fühlte sie sich, voller Zorn und zugleich reumütig, weil sie ihn geohrfeigt hatte, beglückt nach jenem tröstlichen Moment, den sie ihm – und ihrer eigenen hassenswerten Schwäche – verdankte.


    Um alles noch schlimmer zu machen – sie ahnte, er würde es nicht dabei bewenden lassen. Die Flucht in ihre Wohnung würde nicht genügen. Deshalb musste sie im Club kündigen und woandershin ziehen.


    Es gab keinen Zweifel – sie musste so weit wie möglich weg von hier, weg von diesem Kerl.
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    AM NÄCHSTEN MORGEN LAG DIE AKTE mitten auf Devs Schreibtisch, auf den gestapelten Papieren, die Marlena für ihn zurückgelassen hatte. Natürlich wusste er, dass der neue Rekrut ihn nicht dermaßen interessieren dürfte – nein, er hatte wahrhaftig größere Probleme, und die betrafen Itor und deren Chef.


    Zusammen mit Oz hatte er Pläne geschmiedet, einen Krieg gegen Itor vorbereitet, den die Schurken keinesfalls überleben würden. Nach dem Tod des Freundes hatte Dev eben erst begonnen, sich wieder auf seine Mission zu konzentrieren. Und jetzt starrte er einen verdammten Aktenordner an und wagte ihn nicht anzufassen, weil er gar nicht wissen wollte, was darin steckte.


    Nachdem die Wachtposten den widerspenstigen neuen Agenten abgeholt hatten, war Devs Nacht unruhig geblieben. Stundenlang war er rastlos durch sein Haus gewandert, verzweifelt bestrebt, sich nicht vorzustellen, wie sich der junge Mann unter seinem sehnsuchtsvollen Körper anfühlen würde.


    Momentan musste er dem Impuls widerstehen, seinen Kopf auf den Schreibtisch zu hämmern, und trank stattdessen besser seinen Kaffee.


    »Eine unruhige Nacht?«, fragte Marlena und stellte eine zweite Tasse neben ihm auf den Tisch.


    Dev blickte zu der schönen Frau auf, die ihm seit fast sechs Jahren zur Seite stand. Obwohl ihre Miene nichts davon verriet, hatte auch sie offenbar eine unangenehme Nacht hinter sich. Ihr Seelenleben war ihm so vertraut wie sein eigenes.


    Während der Trauerzeit in den letzten Monaten hatte er ihre Gefühle sträflich vernachlässigt. Das verstand sie. Aber er hatte einiges wiedergutzumachen.


    Sie musterte die Akte. »Ein Neuer.«


    »Hast du schon hineingeschaut?«


    »Würde ich mir etwa geheime Informationen aneignen, die du noch nicht kennst?«


    »Tust du doch die ganze Zeit.« Dev konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Gibt es schon ein Aufnahmeformular?«


    »Letzte Nacht hat er’s ausgefüllt, nach seiner Ankunft im Trainingslager.« Marlena nahm die Papiere aus dem Terminkalender, den sie dabei hatte.


    Sobald Dev das Formular in der Hand hielt, würde er zweifellos zu viel erfahren. Etwas anzufassen, das der neue Rekrut auch nur berührt hatte, würde ihm bereits einige Erkenntnisse verschaffen, und das ohne jede Mühe. Trotzdem bedeutete er Marlena, die Blätter auf den Tisch zu legen. Während sie gehorchte, starrte sie ihn verwundert an.


    Er nahm einen großen Schluck aus der zweiten Tasse Kaffee. »Mitten in der Nacht wurde dieser Agent vor meinem Haus abgesetzt. Weißt du, wer das angeordnet hat?«


    »Keine Ahnung. Hast du die Pforte angerufen?«


    »Ja. Der Wachtposten erklärte mir, der Mann wäre weggelaufen. Aber der Rekrut behauptete, er sei zu mir gefahren worden.«


    Marlena hob die Brauen. »Sieht so aus, als braucht es da mehrere Abmahnungen.«


    »Vielleicht sogar Entlassungen«, seufzte Dev. »Immerhin war das ein schwerwiegender Verstoß gegen das Protokoll.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich werde die Dienstpläne der Pforte durchsehen und alle zusammentrommeln, die letzte Nacht dort gearbeitet haben.«


    Unbehaglich strich er über seine Stirn. Marlena trat hinter ihn und begann seinen Nacken zu massieren.


    »Danke«, murmelte er.


    »Dazu bin ich hier. Um dir das Leben zu erleichtern«, betonte sie.


    Eine Sekunde später stürmte Annika ins Büro. Wie üblich hatte sie nicht angeklopft. Doch das spielte keine Rolle – Dev hatte ihre Nähe bereits gespürt, als sie im Lift zu seiner Etage heraufgefahren war.


    »Der neue Typ ist ein Problem«, verkündete sie ohne einen Gutenmorgengruß. In ihrer Trainingsuniform vom Marine Corps – schwarze Jogginghose, schwarzes T-Shirt –, das blonde Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden, sah sie ganz nach Ausbilderin aus, was sie ja auch war.


    Eine Ausbilderin mit der Fähigkeit, ihre Widersacher durch Stromschläge zu töten.


    »Erzähl mir was Neues.« Dev lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber ich habe dich nicht hierherbestellt, um mit dir über den Neuen zu diskutieren. Im Moment habe ich andere Sorgen. Ein Jet wird bereitgestellt, für einen Flug zu Trance. Wenn alles planmäßig läuft, startest du in knapp achtundvierzig Stunden. Falls nötig, noch früher. Also pack deine Sachen.«


    »Alles klar«, versicherte Annika – eine Agentin, die ihm niemals irgendwelche Schwierigkeiten bereitete.


    Wann immer es um ihren Job ging, hatte sie alles im Griff. Und wenn ein neuer Rekrut nicht sofort spurte, ärgerte sie das natürlich maßlos.


    »Können wir trotzdem über den Neuen reden?«, fragte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Der macht seinem Coach die Hölle heiß, und er ist rotzfrech. Dem dampft eine sture Arroganz geradezu aus dem Arsch. Ich weiß, er hatte ein verdammt schweres Leben, aber er muss erst mal chillen. Im Moment ist er eine zu große Gefahr für die anderen jungen Rekruten.«


    Ein verdammt schweres Leben. Um die Verzweiflung des jungen Mannes zu erkennen, musste Dev nicht erst dessen Akte studieren. Einsamkeit, Pflegeeltern, Jugenddelikte, Knast. Das galt für die Hälfte aller ACRO-Agenten mit speziellen Fähigkeiten.


    Und für Oz.


    Zum Teufel, Dev wollte seinen Liebhaber nicht ersetzen. Wenn Oz diesen Mann wirklich zu ihm geschickt hatte, musste etwas mehr dahinterstecken.


    Einfach verrückt – allein schon der Gedanke, Oz hätte ihm jemanden geschickt … »Lass mich mit Zach über ihn sprechen. Vielleicht würde ihm guttun, wenn er erst mal in der Tierabteilung eingearbeitet wird. Und in der Zwischenzeit solltest du einen weiten Bogen um ihn machen.«


    Annika nickte und verschwand.


    Als Dev sich auf seine Arbeit zu konzentrieren versuchte, bemerkte er, wie Marlena ihn anstarrte. »Was ist denn los?«


    »Du kennst nicht einmal den Namen des neuen Rekruten. So was willst du gar nicht wissen.«


    Darauf bekam sie keine Antwort. »Ich dachte, du würdest mir eine Liste der Wachtposten von letzter Nacht bringen.«


    »Okay, Devlin.«


    »Und nimm das mit – leg’s ab«, murmelte er und reichte ihr die Akte des neuen Rekruten. Ohne ein weiteres Wort nahm sie sie entgegen und stolzierte beleidigt aus dem Büro. O ja, dieser Tag würde ganz gewaltig an seinen Nerven zerren.


    DER MANN, DEM MAN ERKLÄRT HATTE, er würde Ryan heißen, mochte zweiunddreißig Jahre alt sein. Aber sein ganzes Leben bestand aus acht Monaten voller belangloser Erinnerungen, mehreren Migräneanfällen und zwei hausgemachten DVDs mit Fetisch-Pornos. Darin spielten er selbst und nicht weniger als sechs traumhafte Frauen – allesamt gefesselt – die Hauptrollen.


    Aber in keiner Erinnerung aus diesen acht Monaten kam der Sex vor, den diese DVDs zeigten. Und das enttäuschte ihn zutiefst, denn allem Anschein nach hatte er sich großartig amüsiert, obwohl er diese Perversitäten nicht besonders spaßig fand.


    Wegen seines mangelnden Erinnerungsvermögens hatte er den Itor-Piloten zu einem Abstecher nach Frankfurt überredet, bevor er sein endgültiges Ziel ansteuern würde.


    Während der Jet zur Landung ansetzte, ignorierte Ryan die Turbulenzen – zu beschäftigt mit dem Studium einer der beiden Akten, die er mitgenommen hatte. In der einen wurde sein offizieller Auftrag detailliert erklärt: die Gefangennahme oder Tötung einer aggressiven Itor-Agentin namens Ulrika Jäger. Die andere Akte handelte von seiner privaten Aufgabe – es ging um die Suche nach einer Frau namens Meg Lapp. Vor allem wollte er herausfinden, warum er sich ausgerechnet an diesen Namen erinnern konnte, obwohl sonst seine gesamte Vergangenheit aus dem Gedächtnis gelöscht schien. Zumindest entsann er sich des Namens, unter dem er sie wohl gekannt hatte.


    Coco.


    Und was für ein beschissener Name war das denn?


    Er nahm ihr Foto aus der Akte. Dabei stieg ein vertrautes Gefühl in ihm auf – eine bizarre Kombination aus Hass und Lust. Warum er sie hassen sollte, verstand er nicht. Und er wusste auch nicht, wieso er einen Ständer bekam, wann immer er das Bild anschaute. Vielleicht waren sie verheiratet gewesen oder so was.


    Die Typen bei Itor behaupteten, er sei gar nie verheiratet gewesen. Und wenn sie ihm auch keinen Grund gegeben hatten, an ihren Worten zu zweifeln – ein Instinkt empfahl ihm, nicht alles zu glauben, was sie sagten. Und dieser Instinkt war auch der Grund, warum er seine Suche nach Coco außerhalb des Radarschirms hielt. Allerdings benutzte er insgeheim die Ressourcen der Organisation, um die Frau aufzuspüren.


    Und das war gut so, denn mit konventionellen Methoden würde er Coco niemals finden.


    Nein, seine Coco war ein schlaues kleines Ding. Ihre dunklen Cyberspace-Machenschaften ließen sie ständig auf Achse sein, und das meistens im Untergrund.


    Sein Finger strich über das Foto, die kurze schwarze Pixie-Frisur, als könnte er die vom Wind zerzausten Haare glätten. Offenbar war dieses Bild aus einiger Entfernung aufgenommen worden, als sie in einem Straßencafé in Paris saß, ihren Kaffee trank und währenddessen am Laptop arbeitete. Ihre flippige Brille mit dem roten Gestell saß dabei knapp über der Nasenspitze. Und er hätte wetten können, Coco hatte sie bestimmt nach dem Schnappschuss sofort wieder nach oben geschoben.


    Falls die Frauen in seinem DVD-Porno irgendwelche Schlüsse zuließen, fühlte er sich zu großen Blondinen mit üppigen Brüsten hingezogen. Aber irgendwas an Coco beflügelte seine Fantasie. So reizvoll war sie, auf eine beknackte Art, die er nicht sexy finden dürfte, wäre er der Bastard aus den Pornos. Andererseits – man hatte sein Gehirn durch und durch geschüttelt und neu verkabelt, und deshalb wusste er wohl nicht mehr, was ihn antörnte.


    Laut Itor hatte er vor acht Monaten bei einer Mission eine traumatische Kopfverletzung erlitten. In der Folge litt er unter Amnesie, wodurch von seinem ganzen bisherigen Leben ein großes schwarzes Loch übrigblieb. Seinen Körper hatten die Ärzte wieder hinbekommen. Aber so gewaltig er sich auch anstrengte, sich an seine Vergangenheit zu erinnern – außer dem Namen Coco fiel ihm nichts ein. Und das hatte er besser für sich behalten.


    Die Leute bei Itor hatten ihm Dokumente gezeigt, die seine Vergangenheit belegen sollten – gruselige Fotos über Morde, die er angeblich begangen hatte, Videos über sein Sexualleben, anscheinend von ihm selbst aufgezeichnet. Heiliger Himmel, vor der Gehirnverletzung musste er für Folterqualen geschwärmt und total bescheuerte BDSM-Gewohnheiten entwickelt haben, die weit über das Motto sicher, vernünftig und einvernehmlich hinausgegangen waren.


    Zum Teil war das wohl der Grund, weshalb man ihm den Auftrag gab, Ulrika zu schnappen. Denn offenkundig hatte diese Gestaltwandlerin Mittel und Wege gefunden, die tierische Hälfte ihres Wesens unter Kontrolle zu bringen. Das gelang ihr mittels Sex, und zwar Sex in extremer Form.


    Doch er hatte den Auftrag hauptsächlich aus einem anderen Grund erhalten – wegen seiner speziellen Fähigkeiten. Schon als Ulrika noch Agentin gewesen war – oder Gerüchten zufolge eher so etwas wie eine Kampfhündin, die man an der Leine hielt –, hatte man Ryan zu ihrem Co-Agenten ernannt.


    Zu der Zeit hatten männliche und weibliche Manipulatoren Kontrolle über Ulrikas Radar- und Elektroschockhalsband, mit dem man sie aufspüren konnte. Wenn sie auf Mission war, trug sie ein Mikrofon bei sich, um mit ihren Coaches und Ryan zu kommunizieren. Sein besonderes Talent, die Elektrokinese, ermöglichte ihm, durch ihre Augen alles zu erblicken, was sie sah, solange sie mittels eines elektronischen Apparats in Verbindung blieben. Deshalb kannte er sie, aber sie hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Sehr praktisch, denn er musste sie möglichst diskret gefangen nehmen.


    Eine der beiden Fernbedienungen hatte Itor verloren, als Ulrikas Manipulator von feindlichen Agenten erwischt worden war. Das hatte zu ihrer Flucht geführt. Aber anscheinend genügte das andere Gerät, um sie aufzustöbern. Nach monatelanger Suche war sie endlich in London geortet worden. Unglücklicherweise konnte Itor ihre genaue Position nicht feststellen, was Ryan seltsam erschien, bis es ihm sein Missionsleiter Miljenko Zoko erklärt hatte.


    »Wir haben das Gerät modifiziert, weil es eine größere Fläche als einen Zehn-Meilen-Radius kontrollieren soll. Jetzt überwacht es einen Umkreis von fünfzig Meilen. Bedauerlicherweise ging bei der Veränderung die hohe Zielgenauigkeit verloren.«


    »Und ich soll sie jetzt aufspüren?«


    »Soviel wir wissen, frequentiert sie BDSM- und Fetisch-Clubs. Und da kommen Sie perfekt ins Spiel, Ryan. Mit diesem Lebensstil und der besonderen Szenesprache sind Sie ja bestens vertraut. Allzu viele einschlägige Clubs kann es in London nicht geben. Bald werden Sie Ulrika schnappen – insbesondere, wenn Sie die Fernbedienung dazu nutzen. Schalten Sie die ein, und Sie müssten dasselbe sehen wie die Frau. Wenn sie auf ein Straßenschild oder in eine Auslage schaut … Sicher verstehen Sie, was ich meine. Sobald Sie ihren Club finden, werden Sie dank Ihrer Vergangenheit keinerlei Probleme haben.«


    Nun ja, er konnte sich weder an den Lebensstil noch an die Szenesprache erinnern. Nicht, dass er das Zoko verraten würde. Er konnte es kaum erwarten, das Itor-Gelände auf der einsamen Insel zu verlassen, wo man ihn monatelang festgehalten hatte. Vor allem, seit es ihm gelungen war, Coco aufzuspüren, von der man ja verdammt noch mal nie wusste, wann sie wieder abhauen würde.


    »Noch etwas«, sagte Zoko. »Unsere Modifikationen haben einen elektrischen Spannungsanstieg verursacht … Deshalb könnte Ulrika ein sanftes Surren oder einen kleinen Stromstoß in ihrem Halsband spüren. Das wird sie misstrauisch machen, und vielleicht läuft sie davon. Also seien Sie vorsichtig.«


    An diesem Morgen hatte das Gespräch stattgefunden, und jetzt war er unterwegs nach London. Aber vorher würde er sich noch mit Coco unterhalten. Oder genauer ausgedrückt – er würde sie lange ausfragen, so ausführlich, dass sie das wohl veranlassen würde, ihn bei der Fahndung nach Ulrika zu begleiten. Am Flughafen wartete ein Auto, er kannte Cocos Adresse, und er würde sie notfalls aus ihrem Apartment entführen – zu solchen Maßnahmen war er bereit.


    Denn er hatte die Schnauze voll von seinem Gedächtnisverlust. Klar, die von Itor hatten ihm alles über seine Vergangenheit erzählt, über seinen Dienst bei den U.S. Marines und wie er das Militär für seinen illegalen Waffenverkauf benutzt hatte. Als er aufgeflogen war, hatte Itor ihn gekidnappt. Seither gehörte er dieser Organisation an. Und was er angeblich für sie getan hatte … O ja, er war ein gefühlskalter Abschaum, obwohl er sich an nichts dergleichen erinnerte.


    Aber das alles fühlte sich falsch an, und er musste herausfinden, warum. Irgendwie ahnte er, dass Coco den Schlüssel zu seiner dunklen Vergangenheit besaß, und sie musste diese obskure Tür aufsperren – obwohl er fürchtete, es wäre besser, wenn er sein früheres Leben für immer vergaß.


    »WO WARST DU? LETZTE WOCHE solltest du dich doch bei mir melden.«


    »Kehr bloß nicht den großen Bruder heraus, großer Bruder.« Meg schob die Brille über ihren Nasenrücken nach oben, bevor sie einen Schluck Caramel Macchiato nahm. Dann sah sie sich auf der Terrasse des Cafés in Frankfurt um, wo sie den letzten Monat verbracht hatte. »Offensichtlich geht’s mir gut.«


    Am anderen Ende der Leitung seufzte Mose – oder ML, wie er sich neuerdings nannte. So oft hatte sie diesen tiefen Seufzer von ihm gehört, genau wie früher von ihrem Vater und ihrer Mutter.


    »Dir geht es nie gut«, erwiderte er. »Glaubst du nicht, du warst lange genug auf der Flucht?«


    »Für mich ist das keine Flucht.« Während sie antwortete, tippte sie den Code in ihren Laptop, der ihr den Zugang zu den Bankkonten einiger steinreicher Männer in Deutschland gewährte. Wenn sie auch nicht vorhatte, irgendwas an den Daten zu ändern – die Gewissheit, dass sie es könnte, befriedigte sie fast genauso wie das Koffein.


    Warum sie es tat, hatte einen mysteriöseren Hintergrund als das Wie. Schon immer waren Zahlen ihr Ding gewesen und ihr so simpel erschienen wie das Atmen. Schon seit ihrer Kindheit. Nach der achten Klasse war sie von der Schule abgegangen, wie es der Tradition ihrer Amish-Sekte entsprach. Danach studierte sie Mathematik und Naturwissenschaften, so gut sie es vermochte, las Bücher und Zeitschriften, die andere Teenager bei den Amish für sie schmuggelten – Jugendliche, die gerade von ihrem Rumspringa kamen, der Zeit zwischen dem Schulende und ihrem Eintritt in die Gemeinde als Erwachsene. In dieser Phase gestatteten die Eltern ihnen Freiheiten, die später nicht mehr geduldet wurden.


    Bei diesen Studien konnte Meg auf die Hilfe ihres Bruders bauen. Mose hatte sich mit einer Gruppe älterer Jungs angefreundet, die auf ihren Geländemotorrädern durch das Land der Amish brausten. Nachts schlich er aus dem Haus, trieb sich mit ihnen herum und kam mit Geschenken für seine Schwester zurück. Unter anderem brachte er ihr einen Laptop.


    Jede Nacht hing sie am einzigen funktionsfähigen Telefon im Haus – sonst allein für Notfälle da – und lernte die Welt außerhalb ihrer eigenen beengten Umgebung kennen.


    Ihre früheste Erinnerung war die Sehnsucht nach Unabhängigkeit. So intensiv, dass ihre Zähne schmerzten …


    Während Meg und Mose heranwuchsen, schienen sie sich nie richtig in die Gemeinde einzufügen. Manchmal starrten die Eltern sie an, als würden sie ihre Kinder für Außerirdische halten.


    So hatten sie auch Mary behandelt, die Schwester der beiden, weshalb sie die Gemeinde verlassen hatte. Später folgten Meg und Mose diesem Beispiel, nachdem sie wie Mary geächtet worden waren.


    Doch da gab es einen gewaltigen Unterschied – sie waren am Leben, doch Mary war seinerzeit an Krebs erkrankt. Die Eltern weigerten sich, ihr zu helfen. Nicht einmal ihre Anrufe nahmen sie entgegen.


    Ein einziges Mal telefonierte Meg mit ihr – die Stimme am anderen Ende der Leitung war nur mehr ein schwaches Wispern. Dann nahm ihr die Mutter den Hörer aus der Hand und legte auf.


    Kurz darauf sah Meg ihre Mutter weinen, und ihr junges Herz konnte nichts Richtiges an einem Glauben finden, der jemanden dazu zwang, sich so grausam zu verhalten.


    »Warum gibt es in einer Überzeugung, die das Gute propagiert, so viel Böses?«, hatte sie ihren Bruder einmal gefragt, nachdem sie fünf Jahre lang allein gelebt hatten.


    »Das gehört zum Glaubenssystem der Amish, Meg«, erklärte Mose. »Manche Menschen brauchen etwas, das ihnen Halt gibt.«


    »Hasst du sie denn nicht mehr?«


    »Jahrelang bildete ich mir ein, ich würde sie hassen. Aber – nun ja, jeder braucht irgendwas, an das er glaubt.«


    Die ganze Zeit hatte sie nichts anderes getan, als sich den Eltern und ihrem alten Glauben zu widersetzen. Doch in diesen Tagen ging es ihr nur noch darum, dass sie ihre eigenen Fehler bereute.


    Nach ihrem Rumspringa hatten Mose und Meg beschlossen, nicht zur nachfolgenden Taufe heimzukehren. Daraufhin wurden sie von ihrer Familie und der Gemeinde ausgestoßen. So schmerzlich die Trennung für beide auch war, sie hatten keine andere Möglichkeit gesehen.


    Mose liebte seine Freundin, die in der Gemeinde blieb, obwohl er sein Bestes tat, um sie umzustimmen. Damit hatte sie ihm das Herz gebrochen.


    Das wusste Meg. Noch immer brachte er es nicht fertig, einer Frau außer ihr zu vertrauen – noch immer fürchtete er, keine sonst würde ihr Wort halten.


    Sechs Stunden lang hatten sie damals auf seine Liebste gewartet. Schließlich fuhren sie in dem klapprigen Auto, das er aus Schrott zusammengebaut hatte, nach Florida.


    Hinter dem coolen Surfer-Stil Moses steckte ein ganzer Kerl wie aus Stahl, der stets beweisen musste, dass er gut genug war. Und der Beweis gelang ihm stets, so wie er es von Abe Goldman gelernt hatte, dem Mann, dem sie kurz nach ihrer Ankunft in Miami begegnet waren.


    Abes Pfandleihgeschäft diente als Tarnung für Geldwäsche, die in den Hinterräumen des Ladens stattfand. Anfangs arbeiteten Meg und ihr Bruder nur vorne im Laden, doch später wurde Mose auch in die illegalen Geschäfte eingeweiht.


    Als Abe starb, hinterließ er ihm die Pfandleihe – und damit auch die Geldwäscherei. Wie einen Sohn hatte er Mose geliebt und ihm alles Wissenswerte über dieses illegale Geschäft und andere nicht ganz astreine Aktivitäten beigebracht.


    Zehn Jahre, nachdem Mose zusammen mit seiner Schwester das Elternhaus verlassen hatte, nannte er sich ML und avancierte zu einem der erfolgreichsten Geldwäscher an der Ostküste. Und es war äußerst schwierig, an ihn überhaupt heranzukommen. Meg wiederum hatte in der Zwischenzeit oft mit dem Geld anderer Leute gespielt – und damit letztlich auch mit deren Leben.


    »Einige Typen haben sich an deine Fersen geheftet, Coco.« Nun redete Mose sie am Telefon mit ihrem Rufnamen an, wie sie ihn beim Hacken benutzte. »Deshalb solltest du hierherkommen. Ich schicke dir einen Jet.«


    Ja, sie konnte nach Florida fliegen und ihre Tage in Moses grandioser ummauerter Prachtvilla verbringen. Aber derzeit galt ihre größte Sorge Interpol und einem Mann, der sie bis ans Ende der Welt verfolgt hatte.


    Möglicherweise ein Kerl, den sie längst für tot gehalten hatte.


    Im Lauf der Jahre hatte sie vielen, vielen Leuten Geld gestohlen, und alle waren stinksauer, nicht zuletzt die Mitglieder der mega-mächtigen Firma Itor Corp. Über die hatte Mose ihr notgedrungen die Wahrheit erzählt, nachdem sie unabsichtlich einen Itor-Deal mit den Taliban verbockt hatte. Aber die meisten ihrer Zielpersonen waren reiche, korrupte Einzelpersonen. Und soviel sie wusste, war keiner jemals durch ihre Schuld in Todesgefahr geraten, abgesehen von Ryan, damals vor fast fünf Jahren. Und seither verging kein Tag, an dem sie sich nicht fragte, ob er wohl noch lebte.


    Der Gedanke, sie könnte für den Tod eines Menschen verantwortlich sein – sogar eines Menschen, der sie so schändlich hintergangen hatte –, quälte sie Tag und Nacht.


    So dumm von dir, ihm zu vertrauen, warf sie sich selbst immer wieder wütend vor. Denn vor langer Zeit hatte ein Mann ihrer kranken Schwester Mary versprochen, er würde sich um sie kümmern, sie dann aber einfach in einem städtischen Krankenhaus abgeladen. Dort war sie schließlich gestorben, in einem beengten Raum mit acht anderen Patienten, und dazu mit minimaler ärztlicher Versorgung.


    Und so brauchte Ryan beinahe ein Jahr, um Meg davon zu überzeugen, dass er stets für sie da sein und sie nie im Stich lassen würde. Täglich hatten sie sich online unterhalten, manchmal stundenlang.


    Alles wusste er über sie – über ihre religiöse Erziehung, ihre Ängste, ihre Vergangenheit.


    Diesem Mann verdankte sie erotische Anregungen, die ausreichen würden, um ein Leben lang ihre Träume auszufüllen. Lachend und errötend las sie seine freimütigen Schilderungen – was er mit ihr machen würde, wenn sie sich endlich trafen. Und er liebte ihre schüchternen Andeutungen, was sie mit ihm tun wollte. Über die Zeit war sie dabei allmählich kühner geworden.


    Ja, alles hatte er gewusst. Und dann, am Tag der vereinbarten Begegnung, war er nicht aufgetaucht. Sie hatte in einem Café gesessen, so wie jetzt, und gewartet. Sechs Stunden, genau so lange wie Mose damals auf seine Freundin gewartet hatte. Danach ging sie nach Hause und stahl Ryan einen Batzen Geld, direkt vor seiner Nase, bei einem Riesengeschäft, und sie hatte zuvor versprochen, nicht dazwischenzufunken.


    Fünfundzwanzig Millionen Dollar.


    Diesen Geldtransfer von Ryan auf das Konto der Waffenhändler hatte sie mit der Hilfe eines Tipps von Mose abgefangen. Die Summe war der Profit aus einem gigantischen Geschäft, das er abgewickelt hatte.


    Laut ML waren unmittelbar nach dem Transfer mehrere Waffenhändler und Terroristen hinter Ryan her gewesen. Und dann hatten die Geschwister nichts mehr von ihm gehört. Als wäre er vom Erdboden verschwunden.


    Seither spendete Meg ihr ganzes Geld, sehr zum Missfallen ihres Bruders, Krankenhäusern und Wohlfahrtsorganisationen. In letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer, sich selbst zu übertreffen, den gewohnten Nervenkitzel zu genießen, wenn sie superreiche Leute bestahl. Gewiss, es bereitete ihr immer noch Freude, das Geld für einen guten Zweck zu verwenden. Sie selbst besaß immer nur so viel, wie sie brauchte. So war sie aufgewachsen, und sie hatte es stets vorgezogen, mit leichtem Gepäck zu reisen.


    Auch mit dem Beten hatte sie über die Jahre nicht aufgehört, selbst wenn laut den Regeln der Amish der Allmächtige sie verlassen haben musste, nachdem sie von der wahren Religion abgefallen sei …


    Doch sie wollte nicht glauben, sie wäre einfach verlassen worden. In den letzten Wochen war ihr das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Ryan angeblich immer noch lebte und nach ihr suchte.


    »Viel länger bleibe ich nicht mehr hier, Mose. Wahrscheinlich fliege ich schon morgen weg.« Indem sie ihre Bleibe und ihren persönlichen Stil ständig wechselte, lenkte sie die Verfolger von ihrer Spur ab. Seit der Ankunft in Deutschland trug sie eine kurze dunkle Bob-Frisur, ohne auffällig gefärbte Strähnchen, nur mit natürlichen Highlights. Sie kleidete sich luxuriös – Chanel, Manolo Blahniks, die ihre Füße umbrachten. Aber sie verliehen ihr die arrogante Aura einer Frau, die nicht belästigt werden wollte. Ob Regen oder Sonnenschein sah man sie mit großer Sonnenbrille, die den Look abrundete.


    Wenn sie die schicken Outfits auch genoss, ihr wahres Wesen hatte sie bereits ergründet – eine sachliche Jeans- und T-Shirt-Frau, die sich fragte, ob sie jemals aus der Online-Welt herausfinden und wieder in der Realität leben würde.


    Zweifellos war sie nach der Ansicht ihrer Eltern nicht mehr zu retten, doch wie sie das selber beurteilte, wusste sie nicht so genau.


    »Soll ich dich abholen?«, fragte Mose.


    »Nein, komm nicht hierher.«


    Während sie auf ihrem Laptop tippte und den unerwünschten Ratschlägen ihres Bruders lauschte, nahm jemand ihr gegenüber Platz – ein Mann, nach seinen Händen auf dem kleinen Tisch zu schließen. Weil so etwas sehr oft geschah, blickte sie nicht auf, denn sein Gesicht interessierte sie nicht. Sobald ein Mann eine Frau allein in einem Café sitzen sah, nahm er gleich an, sie wäre einsam.


    Okay, sie war einsam, wenn auch nicht verzweifelt auf der Suche nach männlicher Gesellschaft.


    Aber als sie nach einer Weile den Kopf hoch, schnürte ihr besagte Verzweiflung die Kehle zu und durchströmte ihre Adern wie flüssiges Feuer. Sie presste ihre Schenkel zusammen und fragte sich, ob der Mann wusste, wie schön er war.


    Und warum saß er hier bei ihr?


    Dunkle, glutvolle Augen – angespannte Muskeln, als wollte er jeden Moment aufspringen und davonlaufen … Eindeutig kein Wald-und-Wiesen-Computer-Nerd. Bei Weitem nicht.


    »Gerade wird dein Apartment von Interpol durchsucht«, sagte er statt der traditionelleren Freut-mich-dich- zu-sehen-Begrüßung, die Meg erwartet hatte.


    Den Rücken gestrafft, schloss sie den Deckel ihres Laptops mit einem lauten Knall und schwieg.


    Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dort liegt eine Notiz in deinem Kalender, die Adresse dieses Cafés, mit Bleistift geschrieben. Also nehme ich an, sie werden in knapp fünf Minuten hier sein und dich suchen.«


    »Hörst du mir zu, Meg?«, fragte Mose.


    »Ich muss dich zurückrufen«, erklärte sie ihrem Bruder in ruhigem Ton, ließ das Handy zuschnappen und fragte den Mann, der ihr gegenübersaß: »Was soll ich tun?«


    »Komm mit mir, Coco, du hast mir einiges zu erklären.«


    Coco. Plötzlich wusste sie es – der Mann, der ihr gegenübersaß, war Ryan. Und sie stand gleichsam mit dem Rücken zur Wand. »Warum sollte ich das tun, Ryan?«


    Offenbar hielt sich seine Überraschung in Grenzen. Aber er ballte die Hände. »Also kennst du mich.«


    Sie konnte kaum atmen. Früher hatte sie ihn gekannt – besser als sonst jemanden. Doch sie hatte sich so schmerzlich in ihm getäuscht. Das bewiesen die Narben in ihrem Herzen. Noch einmal würde sie ihm nicht vertrauen. »So gut, wie du mich kennst. Allerdings bist du fünf Jahre zu spät dran.«


    Diese Anklage ignorierte er – zumindest tat er so. »Die Entscheidung liegt bei dir, ich oder die Polizei.« Lässig griff er nach ihrem Drink, zog am Strohhalm und nahm einen großen Schluck.


    Aus den Augenwinkeln sah sie eines der grünweißen Autos, die stets Probleme signalisierten.


    Die Polizei. Oder Ryan – der ihr vielleicht abdrehen würde, sobald er eine Gelegenheit dazu erhielt.


    Nachdem sie von daheim ausgezogen war, hatte sie sich geschworen, nie wieder an einem Ort zu leben, wo man so viele Regeln befolgen musste. Lieber würde sie Risiken eingehen – lieber tot als gefesselt.


    Sie stand auf und hielt ihm die Hand entgegen, um den Eindruck zu erwecken, sie wären ein Liebespaar, das eine wundervolle Mahlzeit auf der Caféterrasse genossen hatte.


    Während Ryan zwischen Meg und dem Streifenwagen hin und her starrte, glaubte sie für einen kurzen Moment etwas hinter seinen Augen zu erkennen – etwas, das sie vor all den Jahren erträumt hatte. Und dann nahm er sie bei der Hand. In ihren Fingern fühlten sich seine kühl und stark an, und sie bezwang den flüchtigen Impuls, ihn zu bitten, er möge sie küssen – mit ihrem Körper tun, was er ihr vor so langer Zeit versprochen hatte. Und sie bitte nicht töten …


    Okay, sie entschied sich für Ryan.


    ERSTAUNLICHERWEISE MACHTE SIE IHM auf der Fahrt zum Flughafen keine Schwierigkeiten. Genauer ausgedrückt, sie sagte kein einziges Wort. Das fand er angenehm, denn er überlegte immer noch, wie er sie behandeln sollte. Selbst nachdem sie seelenruhig in dem Itor-Jet Platz genommen und sich angeschallt hatte, saß sie einfach nur da, beobachtete ihn und sah verdammt tapfer, süß und unschuldig aus.


    Unschuldig, dass ich nicht lache …


    Fluchend fragte er sich, wie er das Verhör beginnen sollte. Er hatte gehofft, wenn er ihr Gesicht sah und ihre Stimme hörte, würde seine Erinnerung auf magische Weise zurückkehren. Natürlich eine idiotische Vorstellung, und sie entsprach leider nicht der Wirklichkeit.


    Während das Flugzeug auf dem Rollfeld dahinglitt, lehnte er sich in seinem Sitz ihr gegenüber zurück und war versucht, ihr Handschellen anzulegen – falls sie eine Dummheit machen sollte. Dann entschied er, sie sollte es versuchen, wenn sie dieses Spiel vorzog. Warum er das Sagen hatte, würde er ihr zeigen.


    Vorerst schwieg er und schaute sie nur an, bis sie sich in ihrem Designer-Outfit zu winden begann. Hübsches Zeug, die richtigen Labels, die alle Welt sehen und voller Neid bewundern sollte. Mit dem Geld, das sie dafür ausgegeben hatte, könnte man ein ganzes kleines Land ernähren. Aber das war ihm scheißegal, er wollte nur wissen, wo er den Körper unter diesen Kleidern schon einmal gesehen hatte.


    »Also …« Betont lässig rekelte er sich in seinem Sitz. »Was glaubst du, warum du hier bist?«


    Sie nahm ihre Brille ab. »Keine Ahnung.«


    »Oh, ich denke, das weißt du ganz genau.« Wenigstens hoffte er das, weil er selber keine Ahnung hatte. Aber er würde das mit seinem Gedächtnisverlust erst verraten, wenn es unumgänglich war.


    »Wirst du mich töten?«


    Eins musste er ihr zugestehen – sie schaute direkt in seine Augen und sprach mit klarer, ruhiger Stimme. Zu schade, dass er sie aus dem Konzept bringen musste. Er neigte sich vor und stützte die Unterarme auf seine gespreizten Knie. »Warum sollte ich das tun?«


    Vielleicht, weil er ihr Ehemann gewesen und eines Tages nach Hause gekommen war und sie mit einem anderen im Bett gefunden hatte.


    »Es sei denn, du verschonst mich, wenn ich dir deine fünfundzwanzig Millionen zurückgebe. Meinst du das?«


    Okay, wahrscheinlich hatte sie nicht mit dem Bademeister gebumst. Aber fünfundzwanzig Millionen? Was zum Teufel hatte er mit einer solchen Summe gemacht? Moment mal – der Waffenhandel. Natürlich.


    Er beugte sich noch weiter vor, beinahe berührten sich ihre Knie. »Bist du dazu in der Lage?«, hakte er nach.


    »Das würde mein Bruder für mich tun.« Als der Jet emporstieg, klammerten sich ihre Finger an die Armstützen.


    Litt sie unter Flugangst? Oder war sie wegen ihres Bruders und der Millionen nervös?


    »Kein Problem, ich muss ihn nur anrufen«, murmelte sie.


    »Darauf wette ich. Dann solltest du ihm auch gleich erzählen, wer ich bin, damit er das Geld benutzen kann, um mir einen Killer an den Hals zu hetzen. Nein, besser nicht.« Selbstverständlich machte er sich keine ernsthaften Sorgen, weil Itor hinter ihm stand. Mit diesem Verein legte sich niemand an. »Für den Zaster interessiere ich mich nicht.«


    »Was willst du dann? Für ein Date ist es ein bisschen zu spät.«


    Ein Date? Zu welchem Zweck? »Du bist nicht mein Typ.« Noch ein Bluff.


    Er hätte schwören können, da war was von Kränkung in ihren Augen zu lesen. Doch der Schatten verschwand sofort wieder, und sie runzelte die Stirn. Beinahe glaubte er zu hören, wie sich ihre Gedanken überschlugen, wie sie herauszufinden versuchte, warum er hier war. Dass sie die schlimmste Schlussfolgerung zog, merkte er sofort, denn sie wurde blass, und die Sommersprossen auf ihrer Nase traten stärker hervor. »Du willst dich rächen.«


    »Nimmst du mir das übel?« O Mann, er redete sich um Kopf und Kragen.


    »Nicht nötig. Du bist nicht tot. Also bist du den Waffenhändlern entkommen. Oder – haben sie dich die ganze Zeit gefangen gehalten? Wo hast du dich versteckt? Haben sie dir was angetan?« Dabei wurde sie rot, schaute rasch aus dem Fenster, und wandte sich wieder zu ihm. »Da sie dich nicht getötet haben und ich dir das Geld beschaffen kann – mit Zinsen –, musst du dich nicht rächen. Bezahl diese Typen, und …«


    »Also glaubst du, es geht ums Geld. Um Waffenhändler.« Das ergab einen Sinn, denn der Verlust einer solchen Summe hätte ihn vermutlich zum Selbstmord getrieben. Jedenfalls wäre er verdammt wütend gewesen. Trotzdem wollte er erfahren, ob noch mehr hinter seiner früheren Beziehung zu Coco steckte. Im Café hatte sie erwähnt, er sei fünf Jahre zu spät gekommen …


    »Nun, nachdem es dir nur um das Geld und die Waffenhändler geht, verstehe ich nicht, warum du mich gekidnappt hast. Aus welchem anderen Grund? Wo ich doch gar nicht dein Typ bin.«


    Ganz schön empfindlich. »Haben wir jemals gefickt?«


    Entrüstet schnappte sie nach Luft, und diese Antwort genügte ihm schon. »Hast du’s mit so vielen Frauen getrieben, dass du dich nicht erinnern kannst, ob wir beide miteinander im Bett waren?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht kannst du dich nicht erinnern.« Lächelnd strich er mit einem Finger über ihr Knie. »Nein, wenn ich dich verführt hätte, würdest du’s nicht vergessen.«


    »Arrogantes Arschloch!«, fauchte sie und schlug seine Hand weg. »Für mich warst du nur eine Zielperson. Sonst nichts.«


    Irgendwie gewann er den Eindruck, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Aber warum? »Ziemlich dreist, so mit einem Mann zu reden, der sich rächen will. Meinst du nicht auch? Erstaunlich, dieses Mundwerk … Ein Wunder, dass dich keine deiner anderen Zielpersonen ermordet hat.«


    O ja, damit zauberte er die Angst in ihre großen braunen Augen zurück. Nur für ein paar Sekunden. Dann sah sie einfach nur müde aus. Und vielleicht ein bisschen schuldbewusst. Ob sie ihren Diebstahl etwa bereute?


    »Bitte«, murmelte sie, »hör auf mit diesem Spiel und sag mir, was du willst.«


    Gute Frage. Er hatte gehofft, mehr von ihr zu erfahren. Bisher hatte sie nur Itors Behauptung mit dem Waffenhandel bestätigt. Die gestohlenen fünfundzwanzig Millionen stellten eine neue Information dar. Wenigstens ergab es jetzt einen Sinn, dass die Typen bei Itor ihm versicherten, sie hätten sein Leben gerettet. Falls die Waffenhändler hinter ihm her gewesen waren, weil er sie um ihr Geld gebracht hatte, musste er in ganz beschissene Schwierigkeiten geraten sein.


    Und was jetzt? Er saß in einem Flieger fest, mit einer Frau, die nicht genug wusste, um ihm zu helfen … Andererseits war sie ein Computergenie. Und sie schuldete ihm eine ganze Menge. Er konnte sie benutzen. Anerkennend musterte er ihre schmalen Fußknöchel, die langen Beine, die perfekten Brüste.


    O ja. Er konnte sie benutzen. Auf verschiedene Arten.
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    VIER STUNDEN LANG HATTE TRANCE TRAINIERT, nachdem Rik letzte Nacht aus seinem Haus gelaufen war. Ganz egal, wie schwer die Gewichte waren, wie viele Kilometer er auf dem Laufband zurücklegte, wie oft er masturbierte – ihr Schluchzen hallte andauernd in seinen Ohren wider. Und er glaubte immer noch, ihre Hand in seinem Nacken zu spüren.


    Unwillkürlich rieb er die Haut, die sie berührt hatte und die fortwährend prickelte wie das nachhaltige Brennen einer neunschwänzigen Katze. Ob sich Riks Hintern genauso anfühlte? O Gott, ihren Körper unter sich zu spüren, an den Boden gefesselt …


    Nein, jetzt dachte er ganz und gar nicht wie ein Sub, sondern wie ein Mann, dessen dominante Tendenzen Rik geschürt hatte – genau wie seine Beschützerinstinkte.


    So viele Qualen stauten sich in ihrem Innern, wo das Biest lauerte … Während der vergangenen Nacht hätte er sie beinahe über ihre Grenzen getrieben, und er hatte die gewaltige Erregung erkannt, die Kraft, die ihren Körper erfüllte, genau gespürt.


    Wenn sie seine Sub gewesen wäre, hätte er sie bestraft. Doch sie wäre in rasenden Zorn geraten. Und das hätte er nicht überlebt.


    Nun wusste er Bescheid – in Ulrikas Nähe überlebte man nicht, ohne einen Preis dafür zu bezahlen.


    »Willkommen zurück.« Der Türsteher musterte ihn von oben bis unten. Dann prüfte er Trances Kreditkarte und ließ ihn durch den diskreten Seiteneingang in den Club.


    Für seinen Geschmack war die Bar viel zu dicht bevölkert. Außerdem hatte Rik ihm nicht versprochen, dass sie wieder mit ihm spielen würde, und so schwankte sein Körper wie auf des Messers Schneide. Die Rückkehr in diese Welt tat ihm nicht gut. Für ihn war die dominante Rolle die denkbar beste Methode, seine Kraft zu kontrollieren, sich zu zügeln, sodass er niemanden unabsichtlich verletzte. Stets ein heikler Balanceakt … Und Unterwerfung bereitete ihm dagegen unerträgliche Qualen.


    Vorhin hatte er mit Kira telefoniert. Glücklicherweise war sie am Apparat gewesen, nicht dieses Arschloch Ender.


    »Ich hab’s vermurkst«, hatte er ihr erklärt, »und nun weigert sich Rik, mich ein drittes Mal zu benutzen.«


    Bei der Erinnerung an dieses peinliche Geständnis stöhnte er beinahe.


    Aber Kiras Stimme hatte sanft und mitfühlend geklungen. »Kein schlechtes Zeichen, Trance. Schon zweimal war sie mit dir zusammen. Also hat sie schon gegen ihre Regeln verstoßen. Natürlich ist sie auch ein Tier mit animalischen Instinkten. Sobald sie etwas will, dann will sie es. Um ihre Beweggründe kümmert sie sich nicht. Wenn du auf irgendeine Weise gefesselt bist, hält sie dich für ihr Eigentum. Was ihr gehört, darf nicht mit anderen weiblichen Wesen flirten. Falls du wirklich an sie herangekommen bist, wird ihr tierischer Instinkt ihren menschlichen Verstand besiegen.«


    An Riks animalische Hälfte appellieren – ja, das konnte er. Und er wollte es sogar.


    Kurz nach seiner Ankunft im Club sah er sie dabei, wie sie einen anderen Mann begutachtete. Prompt regten sich seine eigenen wilden Instinkte. Jemanden zu schützen, das gehörte zu seiner Natur. Doch dieses Bedürfnis hatte er noch nie bei einer ACRO-Mission empfunden. Eine solche Situation eignete sich nicht für Emotionen, nur für harte, kalte Logik.


    O Mann, er war so sauer. Mit einiger Mühe bezwang er seinen Unmut und setzte sich an die Theke.


    »Möchtest du heute Nacht spielen, Trance?«, flötete Syndee, die sich gerade an ihn heranpirschte.


    Grinsend wandte er sich zu ihr und klemmte ihre Hüften zwischen seine Schenkel. »Dazu müsste man mich überreden.«


    »In solchen Überredungskünsten bin ich geübt«, erwiderte sie und streichelte eines seiner muskulösen, in Leder gehüllten Beine. »Aber ich will Herrin Rik nicht auf die Zehen treten.«


    »Siehst du sie irgendwie an meiner Seite? Also ich nicht.«


    Den Kopf schief gelegt, schaute Syndee ihn an, bevor sie mit einem langen Fingernagel über seine Wange bis zum Mundwinkel strich. »Wärst du mein Eigentum, würde ich dich nie allein lassen.«


    Noch während sie sprach, kamen zwei andere Frauen auf ihn zu. »Teilst du mich mit jemandem?«, fragte er, und Syn winkte die beiden heran.


    Während er es kein bisschen genoss, wie ein Achtklässler in einem Raum voller nackter Frauen zu agieren, spürte er Riks Aura, die zu ihm herüberwehte.


    Sie saß jetzt etwas näher, die Zähne leicht gefletscht.


    Als eine der Herrinnen einen Arm um seine Schultern legte und an seinem Hals knabberte, stolzierte Ulrika auf ihn zu. Mit zielstrebigen Schritten und einer energischen Haltung verscheuchte sie die anderen Frauen. Trance zwang sich, auf dem Hocker sitzen zu bleiben. Lässig lehnte er an der Theke und spreizte die Beine, damit sie die Wölbung in seiner Hose sah.


    Erst vor wenigen Sekunden war es zu seiner Erektion gekommen – erst als sie bei ihm war.


    »Was machst du denn da, Kleiner?«


    »Nun, Syn bat mich, mit ihr zu spielen.« Er hätte schwören können, er würde ein leises Knurren hören.


    »Inzwischen bist du nicht mehr dein eigener Herr – solche Entscheidungen darfst du nicht treffen«, murmelte sie und postierte sich zwischen seinen Schenkeln, so wie vorhin Syndee.


    »Und wer beherrscht mich? Letzte Nacht bat ich dich um ein Wiedersehen. Das hast du abgelehnt.«


    »Gestern warst du furchtbar unartig.«


    »Trotzdem hast du mich besucht. Erinnerst du dich? In diesem Club erregt dich niemand so sehr wie ich.«


    »Was für anmaßender Kerl … Vielleicht würde Syndee besser zu dir passen.«


    »Das ist Scheiße, und du weißt es. Für mich bist du genau richtig.«


    Rik holte tief Luft, und er fragte sich, ob er einen Schritt zu weit gegangen war. Dann spähte sie über seine Schulter. Er folgte ihrem Blick und sah, dass Syn ihn anstarrte.


    »Wirst du mich vor ihr retten, Herrin?«


    »Hab gar nicht gemerkt, dass sie die große, böse Wölfin wäre.« Für einen kurzen Moment leuchteten ihre Augen auf, und ihm stockte der Atem, weil sie so unbeschreiblich schön aussah. »Du wirst tun, was immer ich von dir verlange, mein Junge.«


    »Ja, Ma’am«, hauchte er an ihrer Wange und spürte, wie sie zusammenzuckte, als hätten ihr allein schon seine Worte einen Orgasmus geschenkt.


    Ihre Finger umklammerten seine Handgelenke, wie menschliche Fesseln. »Und du wirst mir nicht widerstehen.«


    »Niemals, Ma’am.«


    »Geh ins Zimmer vier. Zieh dich aus und warte auf mich. Heute Nacht habe ich etwas ganz Bestimmtes mit dir vor.«


    ULRIKA STAND VOR DER TÜR, hinter der Trance wartete, und wagte den Raum nicht zu betreten. In diesem Moment konnte sie sich kaum auf den Beinen halten – geschweige denn die Schwelle überqueren.


    Sobald er den Club betreten hatte, konnte sie seine Anwesenheit spüren und sie hatte sich eine Zeit lang ernsthaft eingebildet, es würde ihr gelingen, ihn zu ignorieren. Sollte er doch mit einer anderen Domina spielen … Und dann kam, praktisch aus dem Nichts, dieser besitzergreifende Trieb in ihr hoch. Als sie Syndee zwischen seinen Schenkeln sah, kannte sie nur noch einen einzigen Gedanken – er gehört mir.


    Dass sie in den Club gekommen war, um dem Manager ihre Kündigung mitzuteilen, bedeutete nichts mehr. Trance war hier. Statt sofort zu verschwinden, was sie hätte tun sollen, blieb sie in der Bar und flirtete halbherzig mit anderen Männern. Dabei hatte sie den Einzigen, den sie begehrte, unentwegt beobachtet.


    Warum fühlte sie sich in seiner Nähe so unglaublich schwach? Sie schüttelte den Kopf, weil das keine Rolle spielte. Jetzt musste sie sich zusammenreißen, das Biest befriedigen und danach die Flucht ergreifen. Ein letztes Mal würde sie ihn sehen, ein letztes Mal mit einem Mann zusammen sein. Denn sie würde noch in dieser Nacht die Berge aufsuchen und der Natur ihren Lauf lassen.


    Nun war es an der Zeit, stark zu sein.


    TRANCE LAG FLACH AUF DEM RÜCKEN, während Rik ihn an einem Metalltisch festband.


    Für eine kleine Weile wollte er die Augen schließen, um sich mental an den Ort zu versetzen, wo er auszuharren wusste. Was sie vorhatte, konnte er beim Anblick des Instrumententabletts sofort erraten, auf dem einige Werkzeuge aus Stahl lagen.


    »Augen auf, Kleiner! Oder muss ich dir auf die harte Tour klarmachen, wer deinen Körper beherrscht?«


    Seine Handgelenke und seine Fußknöchel – die Beine waren leicht gespreizt – wurden seitlich von robusten Riemen an Metallringen festgehalten. So widerstandsfähig musste das Material für seinen Zweck in diesem Raum auch sein. Trance testete es diskret. Innerhalb weniger Sekunden würde er es zerreißen können.


    »Was habe ich dich gefragt?« Rik legte einen Finger unter sein Kinn, der Nagel grub sich in weiches Fleisch. Mit der anderen Hand kniff sie schmerzhaft in eine Brustwarze, bis er sich aufbäumte, so weit es die Fesseln gestatteten.


    Wenn er nicht einmal diese Berührung ertrug, hatte er keine Ahnung, was auf ihn zukam. »Ja, Herrin, ich weiß, wer meinen Körper beherrscht.«


    Sie lachte, ein leiser, kehliger Laut. »Das glaube ich dir beinahe. Und ich werde deine letzten Zweifel zerstreuen.«


    Nun entfernte sie ihre Hände. Er zwang sich, langsam zu atmen und hoffte, es würde nicht allzu schlimm werden. Aber er beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie sie Chirurgenhandschuhe anzog und eines der Instrumente mit Gleitcreme bestrich.


    Allmächtiger, würde sie ihn tatsächlich mit dieser Sonde quälen? Als Dom hatte er niemals medizinische Geräte benutzt. Wenn sie das dünne Metall in seine Harnröhre einführte, um die Prostata zu massieren, würde er nicht stillhalten können. Es hieß, dieser Vorgang wäre extrem intensiv – ja unvorstellbar –, und man musste der Person, die das Instrument handhabte, rückhaltlos vertrauen.


    Ohne Vorwarnung umfasste Rik seinen Penis und schob das kalte Metall in die winzige Öffnung. Instinktiv zuckte er zusammen und senkte die Lider.


    »Augen auf«, befahl sie erneut. »Was ich mit dir mache, sollst du sehen.«


    Krampfhaft schlucke er und gehorchte, während die Sonde etwas tiefer in seine Harnröhre glitt.


    Leise und jammervoll stöhnte er. Dafür hasste er sich selbst – für den totalen Verlust der Selbstkontrolle, den aufgerissenen Mund, den Schweiß, der ihm aus allen Poren brach, für die Lust, die Rik ihm schenkte.


    Sie legte eine starke Hand auf seinen Bauch. Damit begnügte sie sich einige Minuten lang und stimulierte sein Glied. Schließlich erreichte die Sonde das Ziel, seine Prostata.


    Sollte es ihm nicht gelingen stillzuhalten, riskierte er innere Verletzungen. Er müsste das Signalwort benutzen. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, während die Stahlspitze überwältigende Lustgefühle erregte. Beinahe sprengte er die Fesseln.


    »Das genießt mein Junge«, murmelte Ulrika. »Und es ist erst der Anfang. Bald wirst du ein viel intensiveres Glück erleben.«


    »Rik«, keuchte er, »ich kann nicht …«


    »Herrin«, verbesserte sie ihn. »Doch, du kannst es.«


    »Nein, bitte …«


    »Entspann dich, du entkommst mir ohnehin nicht.«


    Er sah, wie die Sonde noch tiefer in ihn eindrang, hielt die Luft an, und ein heftiger Schauer erschütterte seinen ganzen Körper. »Bitte, gönn mir eine Atempause, nur für ein paar Sekunden.«


    »Hier hast nicht du das Sagen.«


    »Rik …«


    »Ich höre dein Signalwort nicht, Kleiner.«


    So gut er es vermochte, blieb er liegen. Dann hob er mühelos einen Arm, mitsamt dem Riemen und dem Metallring, und starrte beides an, als hätte er sich rein zufällig losgerissen. »Tut mir leid, Herrin, die Fessel muss ziemlich schwach gewesen sein.«


    Jetzt bewegte sie die Sonde nicht mehr. Aber sie umfasste immer noch seinen Penis. Mit zwei Fingern verhinderte sie, dass der dünne Stahl herausglitt, und blinzelte verstört. Nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, wisperte sie: »Excedosapien.«


    Weil sein Leben immer noch buchstäblich in ihren Händen lag, biss er die Zähne zusammen und heuchelte Verwirrung. »Wovon redest du?«


    Er entsann sich, wie er zum ersten Mal so bezeichnet worden war und was er dabei empfunden hatte – Erleichterung und zugleich das Gefühl einer schweren Last. Zumindest hatte er endlich einen Namen für das, was er für eine Art Gebrechen gehalten hatte.


    »Darüber sollten wir hier nicht diskutieren«, entgegnete sie und senkte ihre Stimme. »Das erklärt deine ungeheure Kraft.«


    »Also gibst du mir einen verrückten Namen, und ich soll glauben, das ist die Erklärung für alles, was mich mein Leben lang verfolgt hat? Behauptest du etwa, du verstehst, wie das ist?«


    »Das verstehe ich besser, als du ahnst«, flüsterte sie.


    »Nein, niemand versteht mich.« Trance starrte zur Zimmerdecke hinauf und wappnete sich für das, was ihn erwartete, sobald sie die Sonde entfernte. »Dieses Spiel müssen wir beenden. Sofort.«


    Schiere Willenskraft hinderte ihn daran, vom Tisch zu fliegen, während sie die Sonde langsam aus seiner Erektion zog und einen gewaltigen Orgasmus bewirkte. Diesmal hielt er sich nicht zurück und riss auch die anderen Fesseln aus den Tischkanten, sein Penis pulsierte, sein ganzer Körper spannte sich in heißer Lust an.


    Danach drehte er sich zur Seite, presste seine Wange an das kalte Metall und zitterte, von seinem Kontrollverlust übermannt.


    Rik berührte seine Schulter. »Niemals würde ich zulassen, dass du verletzt wirst, mein Junge.«


    Fordere das Tier heraus, tu so, als wärst du gekränkt. »Ich bin nicht dein verdammter Junge.« Scheinbar erbost, stieß er ihre Hand weg und stieg vom Tisch, griff nach einem Handtuch und wischte den Schweiß von seinem Körper.


    »Komm hierher zurück.«


    Er schüttelte den Kopf. Aber er ging auch nicht weg, ein kleines Zugeständnis. Vielleicht würde sie ihn in ihr Apartment einladen. Dort, in ihrer Privatsphäre, würde sie ihre Deckung vernachlässigen. Und möglicherweise würde er mit seinem hypnotischen Talent die angestrebte Wirkung erzielen. Aber dafür müsste er einen noch höheren Preis bezahlen und sich vollends unterwerfen … Das war ohnedies schon geschehen, und ein nicht geringer Teil seines Wesens liebte es. O Gott, seine Willenskraft war fast gebrochen.


    Und bis er sie endgültig verlor, würde er nackt und verwundbar sein und sich elend fühlen, bei lebendigem Leib gehäutet.


    Als Rik wieder etwas sagte, hörte er sie eine Einladung aussprechen. Doch sie war nicht bereit, ihn ans Ziel seiner Wünsche zu führen. Noch nicht. »Ich weiß, du glaubst mir nicht. Aber – ich kann dir helfen, denn ich besitze Ketten, die deiner Kraft widerstehen werden. Ich will dich festhalten und beschützen.«


    Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben hoffte er tatsächlich, jemand wäre stark genug und könnte beides schaffen.


    Ob er selbst stark genug war, um Rik festzuhalten und zu beschützen, blieb abzuwarten. Er gönnte ihr keinen Blick mehr. Stattdessen nahm er seine Kleider, zog sich an und verließ den Raum. Erst einmal ging er unter die Dusche.
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    RYAN SASS AN DER BAR DES THE DUNGEON. Aufmerksam beobachtete er alle Anwesenden. Bei seiner Ankunft hatte er gedacht, er würde irgendetwas Vertrautes entdecken. Aber in seiner Erinnerung regte sich nichts.


    Nein, das Einzige, was sich überhaupt seit Monaten endlich regte, war sein Schwanz, und das verdankte er Coco. Seufzend stellte er sich vor, wie sie gefesselt und geknebelt im Flieger lag, wie wütend sie zweifellos war. Er hatte gehofft, ihr Anblick würde seine Amnesie beenden. Nichts dergleichen. Nada.


    Verdammt.


    Um seine Beine zu strecken, stand er auf. Er musste Ulrika finden, denn er wusste, dass sie sich hier aufhielt. Nach der Landung des Jets hatte er mit der Fernbedienung sofort versucht ihr elektronisches Halsband zu orten. Glücklicherweise befand sie sich in der Reichweite des Signals, und durch ihre Augen empfingen seine das Bild eines behaarten männlichen Arsches, den sie auspeitschte. Danach ging sie zur Bar. Als ihr Blick auf eine Streichholzschachtel gefallen war, hatte er den Namen des Etablissements gelesen. O Gott, beinahe ein Kinderspiel …


    »O Gott – Ryan?« Die tiefe Männerstimme krampfte seinen Magen zusammen. Freund oder Rivale? In dieser Spelunke dürfte er eigentlich niemanden kennen.


    Langsam drehte er sich um, sah einen ihm fremden Kerl, der ihn aber offensichtlich kannte, und der Typ war bleich wie ein Geist. »O ja. Hi, Mann.« An dieser Stelle fand er es am besten, einfach mitzuspielen.


    »Gott«, wiederholte der Fremde. »Ich dachte, du wärst tot. Weiß Dev davon? Hat er dich hergeschickt?«


    Dev? Irgendwie klang der Name vertraut. Warum nur? »Eh – ja.« So aalglatt wie nur möglich, was? Und warum würde Dev … Moment mal, Dev könnte Devlin O’Malley sein, der Boss von Itors Erzfeind ACRO. Plötzlich fügten sich die Puzzleteile ineinander. Dieser Fremde war ein ACRO-Agent. Und dass er sich am selben Ort herumtrieb wie Ryans Zielperson, konnte kein Zufall sein.


    Aber wieso kannte ihn der ACRO-Typ? War Ryan etwa ein Doppelagent gewesen? Scheiße, offenbar steckte er tief drinnen in der ganzen Sache, und hatte dabei den Nachteil, nicht zu wissen wie tief. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zu bluffen und herauszufinden, wie der genaue Auftrag des Typen lautete. Kidnappen oder töten?


    »Hör mal, Dev hat mich beauftragt, dich zu unterstützen. Erzähl mir einfach, was ich machen soll.«


    »Komisch – er hat mir gar nicht mitgeteilt, dass du nach London kommen würdest.«


    Betont lässig zuckte Ryan die Achseln. »Nun, du weißt ja, wie er ist.«


    »Allerdings. Deshalb bin ich ja so überrascht. Und warum du? Warum nicht Annika oder Akbar?«


    Zum Glück war es ziemlich heiß in der Bar, denn Ryan würde gleich zu schwitzen anfangen. »Wegen meiner ganz persönlichen Vergangenheit«, erläuterte er und warf einen bedeutsamen Blick auf eine Vitrine voller Sexspielzeuge. »Außerdem war ich ohnehin in der Gegend – nachdem ich aus meinem Undercover ein Stück aufgetaucht bin.«


    Die Augen des ACRO-Agenten verengten sich. Aber dann nickte er. »Was immer Dev sagt. Jetzt gehe ich erst mal unter die Dusche. Treffen wir uns in einer halben Stunde im Pub nebenan. Dort erkläre ich dir alles.«


    »Okay«, stimmte Ryan zu, ohne die geringste Absicht, den Typ irgendwo zu treffen. Stattdessen würde er sich Ulrika einfach schnappen. Und falls das nicht klappen sollte, steckte zur Not der ferngesteuerte Detonator in seiner Tasche. So oder so, in den nächsten dreißig Minuten würde er seinen Auftrag erledigen. »Nur eins möchte ich jetzt schon wissen. Kennst du eine entflohene Agentin, die sich hier rumtreibt?«


    BEVOR RIK AUF DIE KNIE SANK, wartete sie, bis Trance das Zimmer verließ. So fest war sie entschlossen gewesen, es auf die harte Tour zu versuchen und so wiedergutzumachen, was sie letzte Nacht bei ihrem Kontrollverlust in Trances Haus vermasselt hatte.


    Glücklicherweise hatte sie nur die Kontrolle über ihre Gefühle verloren. Wäre es ihr misslungen, das Biest zu bändigen … Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und wünschte, sie wäre stärker gewesen, als sie ihn mit Syn, Cher und Blaise gesehen hatte. In unbändigem Zorn hatte sie sich bei den Sexspielen mit Trance zu grausigen Übertreibungen hinreißen lassen. Das Monstrum hatte sie sogar zu noch schlimmeren Extremen gedrängt. Jetzt wusste sie, warum – weil es in diesem Mann etwas gewittert hatte, das ihr fehlte.


    Excedosapien.


    Bei dieser Erkenntnis hatte sich alles in ihrem Kopf gedreht. Ihre Beine drohten einzuknicken. Außerhalb von Itor war ihr noch kein einziger Mensch mit speziellen Talenten begegnet. Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie Trance töten oder davonlaufen. Doch sie spürte seine Schmerzen, die er unmöglich vortäuschen konnte, und aus dieser Vermutung entstand ihr Mitgefühl. Denn sie wusste nur zu gut, wie man sich als Kuriosität fühlte – wie schrecklich einsam.


    Jetzt wusste sie außerdem, warum er in den Club kam. Er fürchtete seine eigenen Fähigkeiten, seine zerstörerische Kraft, und er musste lernen, diese Macht zu beherrschen. Was sie selbst anging, hatte sie eine Möglichkeit gefunden. Doch sie wünschte, es gäbe eine bessere Methode als Sex, Dominanz und die gelegentliche Jagd, um ihren inneren Dämon zu zähmen.


    Sie hatte eben einfach Pech. Aber Trance musste das nicht durchmachen, denn sie konnte ihm helfen.


    Natürlich war sie völlig verrückt, weil sie ihm das angeboten – oder weil sie überhaupt daran gedacht hatte. So viel konnte schiefgehen. Aber wenn sie stark war, die Beziehung professionell gestaltete und ihn nur hier im Club traf, würde es eventuell klappen. Vielleicht …


    Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie duckte sich, schnüffelte nach etwas in der Luft. Da stimmte irgendwas nicht. Ihre Hand neben dem Schaft eines ihrer High-Heel-Bootys, schlich sie zur Tür. Sie trug immer eine Waffe bei sich. Diesmal steckte ein rasiermesserscharfes Stilett in ihrem Stiefel.


    Abgesehen von einem Sicherheitsbeamten war der Flur menschenleer. Ihr Herz hämmerte so gegen die Rippen, dass es wehtat, als sie um die Ecke zwischen den Kundenräumen und der Bar bog. Alle ihre Sinne prickelten, ein eigenartiges Gefühl, das sie schon öfter empfunden hatte – bei jedem ihrer Aufträge im Dienst von Itor.


    In der Bar herrschte buntes Treiben. Rik blieb nahe dem Eingang stehen und schaute sich nach Trance um. Sie entdeckte ihn neben einem unbesetzten Tisch, wo er stand und mit einem anderen Mann sprach. Seine Haltung wirkte angespannt, seine Aura strahlte Angst aus. Was den anderen Kerl betraf – er war die Quelle der Gefahr, die sie gewittert hatte.


    Hastig wich sie zurück, ihre Lungen krampften sich zusammen. Mochte sie auch nicht wissen, wie sie sich verteidigen sollte, ihr Fluchtreflex reagierte und schrie ihr zu, sie müsse sofort verschwinden. Auf unsicheren Beinen – wegen ihrer Panik versagten sie ihr fast den Dienst – rannte sie in den Personalraum.


    Mantel. Handtasche. Schlüssel.


    Sie versuchte ruhiger zu atmen, klar zu denken, und beides misslang ihr. O Gott, sie war in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Ehe sie sich erwischen ließ, brachte sie sich lieber um. Andererseits, wenn sich diese Itor-Bastarde in ihrer Nähe befanden, genügte ein Knopfdruck, und sie würde so oder so sterben.


    Als sie die Tür aufstieß und auf den Korridor lief, stand plötzlich Trance vor ihr. »Was machst du, Rik?«


    »Tut – tut mir leid«, stammelte sie, »ich muss weg …« Sie wollte an ihm vorbei, er aber packte sie am Handgelenk, mit hartem, unnachgiebigem Griff. »Was ist passiert?«


    Mühsam schluckte sie und spürte das Gewicht des gefürchteten Halsbands an ihrer Kehle, eine allgegenwärtige, beklemmende Erinnerung an ihre missliche Lage. Immer auf der Flucht, niemals in Sicherheit. Niemals frei. Und Trance, der ihren Arm umklammerte, verstärkte dieses Grauen noch.


    »Lass mich los.« Verzweifelt kämpfte sie gegen seinen Griff und wünschte, ihre Stimme würde nicht so zittern, genau wie ihre Knie.


    Er blinzelte, als würde er erst jetzt merken, dass er sie festhielt. Dann ließ er los. »Großer Gott, Rik, verzeih mir. Habe ich dir wehgetan?«


    »Was? O nein.« Seine Excedosapien-Stärke … Offenbar sorgte er sich, weil er glaubte, seine ungewöhnliche Kraft hätte sie verletzt. Doch das war unwichtig. Nichts war wichtig außer dem kribbelnden Gefühl einer Gefahr, das immer noch wie eine Ameisenschar über ihre Haut kroch. »Wer ist der Mann, mit dem du vorhin geredet hast?«


    »Das weiß ich nicht.« Trance senkte seine Stimme. »Aber er hat eine Menge Fragen nach dir gestellt. Und ich glaube, er hat uns zusammen gesehen. Gibt’s irgendwelche Probleme?«


    O Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. »Nein.« Rik näherte sich dem Seitenausgang, wachsende Panik begann ihr Gehirn zu umnebeln. Vielleicht war der dunkelhaarige Mann ein Niemand, vielleicht interessierte sie ihn einfach nur, weil ein zufriedener Kunde sie empfohlen hatte. Aber wenn sie einen gewissen Ruf genoss – auch das konnte Itor auf ihre Spur bringen.


    »Blödsinn!« Trance folgte ihr, eine geballte Masse aus Muskelkraft und Zorn. »Lüg mich nicht an! Bedroht dich irgendwer?«


    Für wenige Sekunden durchbrach ein Gefühl von Freude das Entsetzen, und ihr wurde ganz warm. Also bedeutete sie ihm etwas. Das konnte sie in seiner Wut spüren, ja riechen. Verdammt, sie fürchtete sich so schrecklich, war so lange allein gewesen. Nur dieses eine Mal wünschte sie, jemand würde sich etwas daraus machen, ob sie am Leben blieb oder starb.


    Und die Tatsache, dass Trance – ein besonderer Mann war …? Deshalb würde sie ihn womöglich in Gefahr bringen. Diesen Gedanken hasste sie. Trotzdem – vielleicht war es an der Zeit, jemanden einzuweihen. Nur ein bisschen. Sie durfte nicht einfach weglaufen und ihn damit Itor ausliefern – falls der Neuankömmling wirklich einer ihrer Agenten war.


    »Hör mal, es klingt idiotisch«, platzte sie heraus. »Aber … Ja, ein paar sehr böse Typen sind hinter mir her. Die benutzen Leute von unserer Sorte – ich meine, Leute wie dich. Wenn sie herausfinden, was du bist, ist dein Leben keinen Pfifferling wert.«


    Er zog eine seiner blonden Brauen hoch. »Ja, klingt verrückt. Reden wir später darüber. Im Moment habe ich das Gefühl, dass der Kerl Probleme machen wird, selbst wenn er nur ein Stalker wäre.«


    »Leider ist er viel mehr.« Sie maß die Entfernung zum Seitenausgang. Höchstens zwanzig Schritte. »Wir müssen von hier verschwinden. Sofort.«


    »Ich habe mich mit ihm verabredet, nebenan im Pub. In einer halben Stunde.«


    »Warum?«


    Trance grinste, als wäre das alles nur ein Spiel. Offensichtlich verstand er den Ernst der Lage nicht, und Rik überlegte, wie sie ihm den klarmachen sollte. Aber darüber würde sie später nachdenken.


    »Damit wir abhauen können.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie zur Tür. »Hoffentlich geht er ins Pub. Oder er glaubt, er hätte genug Zeit, um dich zu schnappen, während ich auf ihn warte.«


    »Danke«, würgte sie hervor.


    So dankbar sie ihm auch war – niemals würde sie vergessen, dass der letzte Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war, mit seinem Leben dafür bezahlt hatte.


    RIK STÜRMTE MIT TRANCE in die Seitengasse hinaus, wo er sie neulich vor Robert gerettet hatte. »Hier entlang.« Sie zeigte zur Straße. »Nehmen wir die U-Bahn …«


    »Nein, ich habe ein Auto«, unterbrach er sie und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung.


    Sie liefen durch eine Nebenstraße. Hinter einem Häuserblock blinkten die Lichter eines schwarzen BMW, ein Piepston erklang.


    »Schnell!« Den Schlüssel in der Hand, öffnete Trance ihr die Beifahrertür und sprang auf den Fahrersitz. Sekunden später rasten sie davon.


    Rik sah sich nach einem Verfolger um und merkte, dass Trance ebenfalls immer wieder in den Rückspiegel spähte. Allerdings blieb er dabei ruhig und gelassen. Wahrscheinlich erkannte er die Gefahr noch immer nicht.


    Kein Wunder, er trug ja auch kein hochexplosives Halsband wie sie. Sie kannte die Reichweite des Signals nicht. Aber eins wusste sie – ein Elektroschock würde sie innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius in eine Bestie verwandeln. Und falls der Agent im Club eine Fernbedienung besaß, könnte sie jeden Moment, hier im Auto, über Trance herfallen und ihn zerfleischen.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte er, als sie sich einem Kreisverkehr mit mehreren Ausfahrten näherten.


    Rik zögerte, weil ihr ein Instinkt riet, ihren Unterschlupf geheim zu halten. Doch der würde nicht lange geheim bleiben, wenn Itor es bereits bis London geschafft hatte. »Zu mir. Ich muss ein paar Sachen packen. Danach …«


    »… werden wir uns irgendwas ausdenken.«


    »Okay, die erste Straße rechts.« Mit einem Blick über die Schulter stellte sie fest, dass sie nicht verfolgt wurden. Erleichtert lehnte sie sich zurück und seufzte. »Schickes Auto. Wovon lebst du?«


    »Ich arbeite in einer Anwaltskanzlei. Als Buchhalter.«


    »Was?«, schnaufte sie verächtlich. »Du bist bestimmt kein Buchhalter.«


    »Warum denn nicht?«


    »Dafür bist du zu – hartgesotten.«


    Er kniff die Lippen zusammen, und sie glaubte seine Zähne knirschen zu hören. »Vielleicht war ich ja nicht immer Buchhalter.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Warst du schon immer eine Domina?«


    Nein, eine Mörderin.


    »Eins zu null für dich.« Rik wischte imaginären Schmutz von ihren Stiefeln. »Und was hast du früher gemacht? Die zweite Straße links.«


    Entspannt wechselte er die Gänge, genauso mühelos betätigten seine Füße die Pedale, als wäre er mit dem Wagen verwachsen – ein Pilot, der seine Maschine ganz genau kannte. Wieder einmal erwärmte feminine Bewunderung Ulrikas Blut.


    Ein Mann, der einen Wagen zum Schnurren brachte, würde das mit Sicherheit auch bei einer Frau schaffen.


    Aber jetzt durften ihre Gedanken nicht im Bett landen. »Nun? Beantwortest du meine Frage?«


    »Nein.«


    »Dann fahr an den Straßenrand und lass mich aussteigen.«


    »Rik …«


    Zorn flammte in ihr auf – Zorn, weil ihr die Kontrolle über die Situation so schnell entglitt. Die musste sie zurückgewinnen, und zwar sofort – bevor das Tier in ihr entschied, es hätte etwas Besseres zu tun, als sie beide zu schützen. »Das ist mein verdammtes Leben, Kleiner, und ich muss etwas über dich wissen, wenn ich außerhalb des Clubs mit dir zusammen bin.« Noch immer schwieg er. Da neigte sie sich hinüber und griff zwischen seine Schenkel.


    »Was zum Teufel …?«


    »Du bist aus einem ganz bestimmten Grund zu mir gekommen. Weil du Schwierigkeiten hast, dich zurückzuhalten. Und das bedeutet, dass du Gehorsam lernen musst. Erzähl mir, was ich wissen will.« Aufreizend streichelte sie ihn und lächelte, als sie spürte, wie sich sein Penis erhärtete. »Verrate mir deine Geheimnisse, und ich belohne dich. Oder setz mich hier ab. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


    Den Konflikt, der in ihm tobte, merkte sie ihm an. Er drosselte das Tempo, und ihr stockte der Atem. Würde er tatsächlich anhalten und sie hinauswerfen? Fast wäre er auf die Bremse getreten. Doch dann fluchte er, gab Gas und ordnete sich wieder in den Verkehrsfluss ein.


    »Früher war ich ein Bulle«, murmelte er. »In den Staaten.«


    Das kaufte sie ihm schon eher ab. Ein Buchhalter, also wirklich … »Warum bist du jetzt kein Bulle mehr?«


    »Darüber rede ich nicht, Rik …«


    »Herrin«, verbesserte sie ihn leise. »Und du wirst antworten.« Sie kniff in seinen Schwanz.


    Zischend saugte er Luft zwischen den Zähnen ein. »Einmal habe ich jemanden verletzt«, würgte er hervor. »Es ging um Raubüberfall. Ich wollte das nicht, aber …«


    »Deine ungeheure Kraft.«


    »Ja.«


    »Und deshalb spielst du jetzt den Sub statt den Dom, der du von Natur aus bist.«


    Ruckartig nickte er und spähte wieder in den Rückspiegel.


    »Vom Kreisverkehr aus nach links, dann zwei Kilometer geradeaus.« Nur widerstrebend entfernte sie ihre Hand von seiner Erektion und sank im Beifahrersitz zurück. Doch sie entspannte sich dabei nicht. Trance war also ein Polizist gewesen. Seit sie das wusste, fühlte sie sich etwas besser. Aber ganz egal, welche Ausbildung er absolviert hatte, gegen einen Agenten erster Klasse konnte er sich nicht behaupten. Auf diesen Kampf musste sie ihn vorbereiten – und ihn schützen.


    Welch eine Ironie, denn sie konnte sich nicht einmal selber schützen, geschweige denn jemand anderen.


    »Was da vorgeht, muss ich wissen«, erklärte er in ruhigem Ton. »Was ist ein Excedosapien? So hast du mich genannt, nicht wahr?«


    Die Augen geschlossen, lehnte sie ihren Kopf an die Kopfstütze. So unglaublich verrückt würde das klingen, und sie war nicht sicher, wie viel sie ihm erzählen sollte. »So werden Menschen mit außergewöhnlichen angeborenen Talenten bezeichnet. Zum Beispiel sind sie superstark, oder sie bewegen sich wahnsinnig schnell. Sie besitzen ein überdurchschnittliches Sehvermögen oder ein äußerst scharfes Gehör. Nach Ansicht einiger Wissenschaftler schreitet die Evolution solcher Menschen plötzlich in rasendem Tempo voran. Warum, weiß man nicht. Einer Theorie zufolge hängt es irgendwie mit Armageddon zusammen, dem jüngsten Gericht. Was immer es auch sein mag, auf dieser Welt gibt es sehr viele Leute von deiner Sorte.«


    »Okay, sehr interessant. Aber woher zum Geier weißt du das alles?«


    Rik öffnete wieder die Augen, doch sie schaute ihn nicht an. Durch das Sonnendach starrte sie zum Sternenhimmel hinauf. An manchen Stellen wurde er von tief hängenden Wolken verdunkelt. »Da gibt es Organisationen wie den CIA, den Mossad oder den britischen Geheimdienst, den SIS – den Secret Intelligence Service. Aber diese anderen sind supergeheim und ihre Agenten speziell begabt.«


    »Auf welche Weise speziell?«


    Oh, im Science-Fiction-Stil. Wie im Comic. Aber die echten Spionageringe dieser besonderen Art waren leider böse und kannten keine Gerechtigkeit. »Sie beschäftigen Leute wie dich. Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten oder wertvollen Erfahrungen. Spirituelle, Pyrokinetiker – Typen, die im Dunkeln leuchten oder in schwarzer Finsternis alles sehen. Und die sind nur die Spitze des Eisbergs.«


    Trance seufzte. »Klingt unglaublich …«


    »Das habe ich dir ja gesagt.«


    »Okay, nehmen wir mal an, es stimmt. Warum du das alles weißt, hast du mir noch immer nicht erklärt.«


    Jetzt begann sie tatsächlich zu zittern, ihre Nerven flatterten. Sie wurde gejagt, und nun musste sie diesem Mann, den sie allmählich richtig mochte, wirklich und wahrhaftig gestehen, sie sei ein Monstrum. Nach einem tiefen Atemzug, beugte sie sich vor. »Die zweite Straße rechts, dann wieder geradeaus.«


    »Alles klar. Bekomme ich jetzt eine Erklärung?«


    »Ich war an einem Programm beteiligt, das einer dieser Geheimdienste aufgestellt hat.«


    »Wie?«


    Riks Haut fing zu spannen und zu jucken an, in ihr regte sich das Tier. Offenbar missfiel ihm, was sie Trance anvertraute.


    »Diese Leute dachten, meine Familie würde über spezielle Fähigkeiten verfügen.« Ehe sie sich anders besinnen konnte, sprudelten die Worte über ihre Lippen. »Deshalb haben sie uns von zu Hause entführt. Sie haben alle außer mir getötet. Vor einer Weile bin ich ihnen dann entkommen. Aber der Mann, mit dem du gesprochen hast – ich glaube, er sucht mich.«


    »Wenn solche Agenten alle besonders begabt sind – welche Fähigkeiten besitzt du denn?«


    Als sie spürte, wie Krallen an ihrem Inneren zerrten, biss sie die Zähne zusammen. »Ich habe nicht gesagt, jeder würde über spezielle Fähigkeiten verfügen. Viele Menschen, die für diese Organisationen arbeiten, sind ganz normal, aber die Besten auf ihren Fachgebieten. Entweder besitzen sie außerordentliche Kenntnisse oder ein ganz besonderes Geschick.«


    »Jetzt weichst du mir aus. Was ist deine Spezialität?«


    Rik schaute aus dem Fenster auf die heruntergekommene Gegend, wo sie ein schäbiges Apartment gemietet hatte. »Wenn du’s unbedingt wissen musst – meine schrecklichen Wutausbrüche«, fauchte sie, als wollte sie ihre Worte beweisen. »Und dabei lassen wir’s bewenden.« Sie zeigte zum Straßenrand. »Halt da drüben, hier wohne ich.«


    Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, wandte er sich zu ihr. »Darüber muss ich noch mehr wissen.«


    »Nicht jetzt, erst wenn wir in Sicherheit sind.«


    »In Sicherheit? Wenn du mir gerade die Wahrheit erzählt hast, wirst du dich niemals sicher fühlen.«


    Über ihr Rückgrat rann ein Schauer, denn soeben hatte er ausgesprochen, was sie sich selber nicht eingestehen wollte. Solange sie lebte, würde man sie jagen, immer würde sie in Gefahr schweben, niemals, niemals sicher sein.


    Sie sprang aus dem Auto und lief zu ihrer Haustür. Zu stark war der Instinkt, in ihrem Schlupfwinkel unterzutauchen, und sie konnte ihn nicht bekämpfen.


    Als sie die oberste Stufe der Veranda erreichte, holte Trance sie ein und packte ihr Handgelenk. »Rik!«


    Knurrend fuhr sie zu ihm herum. »Rühr mich nicht an!«


    Hastig ließ er sie los, zu spät. Überwältigt von der Witterung einer Gefahr, vom drohenden Kontrollverlust – noch dazu in der Nähe eines Alpha-Männchens, dem sie zu viel verraten hatte – drängte das Biest in die Freiheit. Die Zähne gefletscht, stürzte Ulrika nach vorn, ein roter Film verschleierte ihr Blickfeld. Einen Unterarm an Trances Hals gepresst, stieß sie ihn gegen den Verandapfosten.


    »Fass mich niemals ohne Erlaubnis an! Niemals! Davor habe ich dich oft genug gewarnt.«


    »Okay. Beruhige dich. Ich wollte dir nicht wehtun.« Obwohl der Ton entschieden war, klang seine Stimme dabei leise und sanft. Sein intensiver Blick bohrte sich in ihren, die Pupillen zu Stecknadelköpfen verengt. Da wurde sie von einer seltsamen Ruhe ergriffen, und das genügte, um das Monstrum an einem wütenden Sprung aus ihrer Haut zu hindern. Trotzdem wollte es immer noch ins Freie, und besänftigendes Gerede würde es nicht einlullen.


    »Gehen wir rein«, zischte Rik. »Nun müssen wir beenden, was wir im Club begonnen haben.«


    »Dafür fehlt uns die Zeit …«


    »Das schaffen wir schon.« Sie entfernte ihren Arm von seiner Kehle und verfluchte sich selbst, weil er recht hatte. Doch sie durfte es keinesfalls riskieren, das Haus zu verlassen, bevor sie die Kontrolle zurückgewann. Bald würde sich die Bestie nicht mehr zügeln lassen, es war nur eine Frage der Zeit. Deshalb musste es jetzt geschehen. »Ich brauche Sex. Und hier habe ich das Sagen. Das musst du begreifen. Was du willst, spielt keine Rolle.«


    Sein Blick verdunkelte sich, ein Zeichen seines inneren Konflikts. Was er dachte, wusste sie. Jetzt befanden sie sich nicht mehr im Club, und er musste ihr nicht dienen. Aber wahrscheinlich erkannte er auch etwas anderes – wenn es diese verrückten übernatürlichen Geheimorganisationen tatsächlich gab, würde er Rik vielleicht brauchen. Nach einer langen Pause nickte er zögernd, wobei er den Kopf kaum bewegte.


    Mit fahrigen Fingern durchwühlte sie ihre Handtasche, auf der Suche nach den Schlüsseln, während die Angst einen harten Klumpen in ihrer Magengrube entstehen ließ. Wie sie das hasste, Zeit verschwenden zu müssen, die sie nicht hatten, und sie hasste es, Trance zu benutzen, ja dass sie ihn zwanghaft brauchte. Noch dazu weit vom Club entfernt. Seit der Entführung aus ihrem Zuhause war sie keinem Menschen so nahe gewesen wie ihm. Und je enger sie sich mit ihm verbunden fühlte, desto schlimmere Gefahren drohten ihnen.
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    O GOTT, DAFÜR KONNTEN SIE SICH keine Zeit nehmen. Nur ganz leicht berührte Trance seine Brust, die Rik in der vergangenen Nacht blutig gekratzt hatte. Die Wunden waren längst verheilt.


    Würde sie sich diesmal nicht mit Kratzern begnügen? Ihre Nerven lagen brach. Womöglich war sie bereit für die Verwandlung, aber sie kämpfte dagegen an. Und wenn Sex sie beruhigen würde, hatte Trance keine Wahl.


    Während sie die Schlüssel suchte, sah er sich um. Gottverflucht, die Gegend wirkte wie eine einzige Kloake. Wenigstens musste Rik dank ihrer Veranlagung keine Schlägertypen fürchten. Er trat trotzdem näher zu ihr, als würde er die wahre Bedeutung ihrer »schrecklichen Wutausbrüche« nicht kennen, und mimte den Exbullen, der sie schützen wollte.


    Die Coverstory über den ehemaligen Polizisten, die er ihr erzählt hatte, kam so nahe an die Fakten heran, dass er sich unbehaglich fühlte.


    Endlich sperrte sie die Haustür auf, die er hinter ihnen schloss.


    »Hier belästigt mich niemand.« Rik umklammerte seinen Arm und zerrte ihn praktisch durch den Flur.


    Nun, jemand würde sie bald beide belästigen, und zwar ganz gewaltig. Verdammt, er musste Dev über Ryan informieren. Dazu war er zwischen seinem Gespräch mit dem Mann, das Rik beobachtet hatte, und ihrer Einladung nicht mehr gekommen.


    Seit jener Szene konnte sie offenbar kaum verhehlen, wie sehr sie erschrocken war. Ob sie tatsächlich Ryan begegnet war, als er bei Itor den Doppelagenten gegeben hatte? Anscheinend erkannte sie ihn nicht wieder. Aber sie hatte ihr Halsband berührt. Das tat sie nur, wenn ihre Nerven zu versagen drohten, und Trance wunderte sich über sich selbst, weil er sie nach dieser kurzen Zeit schon so gut einzuschätzen wusste.


    Die Akte, Mann – du hast ihre Akte gelesen. Aber noch während er daran dachte, merkte er, dass er sich selber belog.


    Wie auch immer, Ryans Ankunft war ein Weckruf gewesen und hatte Rik glücklicherweise zur Flucht bewogen – an Trances Seite. Eine vorteilhaftere Situation hätte er sich gar nicht wünschen können.


    Sie blieb vor einer Tür stehen, und er sah ihre zitternden Hände, die heftigen Atemzüge, unter denen sich ihre Schultern hoben und senkten. Auf einem Regal an der Wand des Flurs stand eine Box, die Rik aufsperrte, um einen alten Dietrich herauszunehmen. Als sie ihn ins Türschloss zu stecken versuchte, entglitt er ihr.


    »Lass mich das machen.« Trance bückte sich und wollte den Dietrich vom Boden aufheben. Aber ein heiseres Knurren stoppte ihn, ehe sich seine Finger dem Schlüssel genähert hatten.


    »Das kann ich selber«, fauchte sie und rammte den Dietrich ins Schloss. Die Tür schwang auf und Trance betrat die Wohnung. Ihm drehte sich förmlich der Magen um.


    Ein paarmal war er schon in privaten Kerkern gewesen, außerhalb der Sicherheit in überwachten Clubs, wo die Security-Leute aufpassten, damit nichts außer Kontrolle geriet. Vor einiger Zeit hatte er sogar ein solches Verlies besessen. Doch er hatte solche Räume noch nie in der Funktion eines Subs besucht. Wiesen seine angespannten Nerven eher auf Vorfreude oder bange Erwartung hin?


    Letzte Nacht, in seinem Haus, hätte er Rik mit der Betäubungswaffe ausschalten sollen. Selbst wenn er damit seinem Plan zuwidergehandelt und Leib und Leben riskiert hätte. Was er hier verlieren konnte, war viel intimer.


    »Rik, ich …«


    »Nenn mich ›Herrin‹. Und du bist der ›Junge‹.«


    Immer schneller pochte sein Herz. Zur Flucht bereit, schaute er sich in ihrem Wohnzimmer nach dem Ausgang um. »Das kann ich nicht«, flüsterte er. Falls sie die Worte hörte, achtete sie nicht darauf.


    Beim Anblick der schweren Ketten, die an der Wand hingen, und der Glut in Riks Augen hielt er den Atem an. Trotz der Gefahr, in der sie schwebte, wusste er, dass sie ihn mit diesen Ketten fesseln wollte. Auf Gnade oder Ungnade würde er ihr ausgeliefert sein.


    Und er wusste noch etwas – genau das wollte er. Zum ersten Mal würde er sich wirklich unterwerfen und das Sklaventum nicht nur vortäuschen.


    »Berühr die Ketten.« Sie zeigte auf das nächstbeste Set. »Spür ihre Kraft. Gleich wirst du intime Bekanntschaft mit ihnen schließen.«


    Trance gehorchte und schätzte das Gewicht in seinen Händen ab. Zweifellos schwer genug, um Rik festzuhalten, wenn das Biest sich Bahn brach. Und ihn ebenso …


    Als er sie wimmern hörte, fuhr er herum und sah, wie sie an ihrem Halsband zerrte.


    »Rik?« Er trat auf sie zu. Aber sie fletschte die Zähne, ballte die Hände, und ihre Augen verwandelten sich in goldene Flammen. Sofort neigte er den Kopf und verbesserte sich. »Ich meine – Herrin.«


    »Guter Junge – sehr, sehr brav.« Ihr Lob erhitzte sein Blut, sein Penis zuckte. »Zieh dich aus. Jetzt.«


    Sie sprach mit fast unkontrollierter, rauer Stimme und starkem deutschem Akzent. Für einen kurzen Augenblick suchte er intensiven Blickkontakt, um festzustellen, ob seine Magie auf sie wirken würde. Wie beim ersten Mal legte sie den Kopf schief. Dann schüttelte sie ihre Verwirrung ab und erschien ihm zorniger denn je.


    Scheiße. Hastig schlüpfte er aus seinen Kleidern, faltete sie zusammen und legte sie auf einen Stuhl in der Ecke.


    »Du zitterst«, bemerkte sie. »Hast du Angst?«


    Ehe er es verhindern konnte, rutschte ihm die Antwort heraus. »Ja, Herrin.«


    »Fürchtest du dich vor mir?«


    »Ich fürchte, was du mit mir machen kannst.«


    »Und was kann ich mit dir machen?«


    »Mich auseinandernehmen«, erwiderte er heiser. »Bis nichts mehr verborgen bleibt.«


    »Ja, dazu bin ich fähig. Und ich werde es tun. Aber du musst mir vertrauen. Bisher habe ich immer gut für dich gesorgt. Nicht wahr, mein Kleiner?« Ihre Hand wanderte zu seinem Glied, und er bezwang ein Stöhnen, während ihr Finger einen Tropfen seines Präejakulats in die weiche Haut rieb.


    »Ja, Herrin.«


    »Möchtest du nicht fliegen?«


    »Leider kann ich das nicht«, entgegnete er ehrlich.


    »Oder du fürchtest, es würde dir gelingen. Auf die Matratze.«


    Wieder gehorchte er und streckte sich auf der Doppelmatratze aus, die am Boden lag. Langsam ging Rik zu ihm. Wie er erst jetzt feststellte, hatte sie einen ihrer Fußknöchel mit einer Kette versehen.


    Beim Geräusch des Metalls, das klirrend über die Bodenbretter schleifte, erschauerte sie. Sie hatte das nicht beabsichtigt, doch sie war ihrer Grenze schon zu nahe gekommen. Manchmal genügte eine Fußfessel, um das Monstrum im Zaum zu halten. In ihrer tierischen Form war sie größer, und die Kette bereitete ihr höllische Schmerzen, sobald sie sich verwandelte.


    Neben dem Lager befand sich ein Kasten für Utensilien und Spielzeug, und sie steckte den Schlüssel zum Schloss des Metallrings, an dem ihre Kette hing, dort in einen speziellen Schlitz.


    Aus diesem Versteck konnte sie den Schlüssel nur in ihrer menschlichen Form entfernen. Für ihre tierischen, pfotenähnlichen Hände war er zu klein, und sie vermochte ihn nicht zu ergreifen.


    Schlüssel. Ihr Leben war voller Schlüssel. Doch den einen, den sie am dringendsten brauchte, würde sie niemals besitzen – den Schlüssel zu ihrem elektronischen Halsband.


    Nur mühsam unterdrückte sie einen Fluch und wandte sich zu der Matratze, wo sie so oft angekettet schlief. Verdammt, dort verbrachte sie die meisten Nächte, an die Wand gekettet, und hoffte, dass kein Albtraum eine Verwandlung auslösen würde. Hin und wieder versuchte sie im Schlafzimmer Ruhe zu finden und sich einzureden, sie sei normal. Doch es war letzten Endes immer nur ein Täuschungsmanöver. Sie war nicht normal. Niemals würde sie normal sein. Und ganz sicher hatte sie jenen schlichten Komfort, wie ihn normale Menschen genossen, auch gar nicht verdient.


    Nein – nicht nach all den Verbrechen, die sie für Itor begangen hatte.


    Allein schon der Gedanke brachte sie in Rage, ihr Sehvermögen verschärfte sich, während ihr menschliches Wesen zu entschwinden begann. Mit Augen, die wie Bernsteine leuchteten, musterte sie Trance. Die Wölfin wollte ihn verletzen und büßen lassen für alles, was die Menschen ihr in der Gefangenschaft zuleide getan hatten.


    Alle Muskeln verkrampft, beobachtete er sie, als wüsste er, welche Gefahr ihm drohte.


    Und dann, auf unglaublich tapfere – und intuitive – Weise entspannte er sich. Langsam hob er sein Kinn zur Zimmerdecke empor.


    Er lieferte ihr seinen Hals aus, erkannte ihre Dominanz an.


    Vermutlich hatte er soeben sein Leben gerettet.


    Das hündische Alpha-Geschöpf in Ulrikas Körper beruhigte sich ein wenig, gerade genug, sodass die Frau wieder die Oberhand gewann. Zum Glück hatte sie sich noch nicht physisch verändert. Nie zuvor war sie so nahe daran gewesen, ohne es dann tatsächlich zu erleben. Trotzdem war das Biest nicht restlos besänftigt, denn es wollte wissen, ob Trance verstand, wer der Boss war. Und ihr fiel es leichter, diese Bedürfnisse des Tiers zu erfüllen, als sie zu missachten. Das wollte sie gar nicht erst versuchen, denn dieser Mühe war sie längst müde.


    Schweigend legte sie Metallringe um Trances Handgelenke und Fußknöchel und befestigte sie an den Ketten, die von der Zementwand herabhingen. Dieselben Ketten benutzte sie sonst, um sich selbst zu fesseln, wenn sie den Ruf des Vollmonds spürte, der ihr wildes Blut erhitzte.


    »Sag mir …«, begann sie mit einer Stimme, die nicht wie ihre eigene klang. »Wenn du mit einer Frau Liebe machst – fürchtest du sie zu verletzen?«


    Trance versteifte sich. »Da bin ich immer sehr vorsichtig.«


    »Ah, vorsichtig, das muss spaßig sein.« Riks Finger strich über seine kraftvolle Brust. »Oder eher nicht. Sich immer zurückhalten zu müssen, das nervt doch. Wenn man sich nie einfach gehen lassen kann.«


    Wie das war, wusste sie genau, weil sie noch nie mit einem Mann Liebe gemacht hatte. Danach sehnte sie sich. Aber zärtliche Gefühle, sanfte Berührungen … Nein, das missfiel ihrer anderen Hälfte.


    »Jetzt darfst du dich gehen lassen, Trance. Ich werde dich wieder an deine Grenzen treiben. Dabei musst du mir zuschauen. Sicher wirst du versuchen, dich zu beherrschen und ruhig zu bleiben. Aber das wirst du nicht schaffen.« Sie streichelte seine Handschellen. »Hier haben wir genau das Richtige«, fuhr sie fort und nahm eine Sonde aus dem Kasten, in dem ihr Schlüssel steckte. »Nun wirst du fliegen, es ist an der Zeit. Danach bist du frei.«


    Aus einem Reflex heraus bäumte er sich auf, und seine Ketten rasselten. Er versuchte sich vorzustellen, wie Rik ihre Handgelenke und Fußknöchel ankettete – vielleicht in Vollmondnächten, damit sie nicht ungehindert losstürmte, so verletzlich mit ihrem Itor-Halsband. Das wollte er ihr von der Kehle reißen und sie befreien.


    Auch sich selbst wollte er befreien. Wahrscheinlich wäre er dazu fähig, wenn er es ernsthaft versuchte. Doch er wurde von megastarken Ketten festgehalten – und von Riks Willenskraft, während sie die Sonde mit Gleitcreme einrieb. Dann nahm sie seinen Penis in die Hand und führte das kalte Ende des Metalldrahts in die Spitze ein.


    Mit leisen, gurrenden Lauten beruhigte sie Trance und erklärte, er sei so ein guter Junge, ihr Sexy-Junge, und in Sicherheit.


    In Sicherheit. Würde es jemals so sein?


    Innerhalb weniger Minuten erreichte die Sonde seine Prostata, und er merkte, dass er schrie – irgendetwas, das sich wie Heiligerhimmelverdammtnochmal anhörte. Um den Gefühlen zu begegnen, die seinen Körper von innen nach außen kehrten, stemmte er sich verzweifelt gegen die Ketten. »Rik …«


    »Lass dich gehen«, befahl sie. Langsam entfernte sie die Sonde, und sein Orgasmus begann mit heißen, weißen Fluten, die wie Fontänen aus seinem Penis quollen, während er sich umherwarf und nach Luft rang.


    Wie sie es versprochen hatte, befreite sie seine Arme und Beine von den Ketten. Noch immer schwebte er in jener weißglühenden Zone, wollte nie mehr hinabsinken. Für ihn war es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, in die Sub-Region zu gelangen. Stets hatte er seine eigenen Subs ein bisschen neidisch beobachtet, wenn sie mit seiner Hilfe in diesen paradiesischen Zustand geraten waren.


    Und jetzt befand er sich dort. Mit Rik.


    ULRIKA WICH ZURÜCK, während Trance dalag, mit Körper und Seele an jenem Ort, den alle Subs anstrebten. Bei ihrem ersten Kontakt mit der BDSM-Szene war sie ahnungslos gewesen. Verdammt, nach ihrer Flucht von Itor hatte sie wochenlang von überhaupt nichts eine Ahnung gehabt.


    Aufgewachsen in einem abgeschiedenen Dorf in der Wildnis, war sie als Kind von Itor entführt worden, und diese Schurken hatten sie noch rigoroser isoliert. Mehrere Lehrer brachten ihr die grundlegenden Kenntnisse bei, die sie brauchte, um mit ihren Zielpersonen und den Leuten in deren Umgebung zu kommunizieren. Doch das Training war nutzlos gewesen, sobald sie auf sich allein gestellt war.


    Die ersten Wochen in der Freiheit hatte sie einfach nur zu überleben versucht. Sie brach in Häuser ein, stahl Kleider und Nahrung und schlief, wo immer sie einen Unterschlupf fand. Auf dem Land, in Scheunen oder verlassenen Autos.


    Schließlich verschlug es Ulrika nach Manchester. Sie hoffte, die Menschenmassen würden ihr helfen, sich einzugewöhnen und Itor von ihrer Spur abzulenken. Nun verbrachte sie die Nächte auf Parkbänken und in leer stehenden Gebäuden.


    Bedauerlicherweise wurde sie durch diesen Lebensstil mit brutaler Gewalt konfrontiert. Zweimal erwachte sie blutüberströmt an fremden Orten, ohne sich zu entsinnen, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Doch die Tageszeitungen füllten die Erinnerungslücken.


    Einige Artikel berichteten von wilden Hunden, die in der Innenstadt herumstreunten, andere warnten die Bevölkerung vor Werwölfen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor Itor oder andere Organisationen Wind davon bekamen. Ulrika ergriff die Flucht. Aber auf dem Weg aus der Stadt wurde sie vom schwindelerregenden Moschusgeruch nach Sex und Schmerzen zurückgehalten. Diese Witterung führte sie in einen schäbigen Sexclub, und was sie dort sah, war die Antwort auf ihre Gebete.


    In Manchester durfte sie nicht bleiben, weil bereits Gerüchte über eine bösartige Kreatur kursierten. Sobald sie von der grandiosen Londoner BDSM-Szene hörte, stahl sie das Geld für eine Busfahrkarte und übersiedelte so schnell wie möglich in die Hauptstadt.


    Alles hatte hervorragend geklappt. Bis jetzt. Doch nun war sie wieder auf der Flucht und mit einer zusätzlichen Komplikation belastet, denn sie musste auch noch für die Sicherheit einer anderen Person sorgen.


    Wie Gummi fühlten sich ihre Beine an. In einer Ecke ihres Wohnzimmers sank sie zusammengekrümmt auf den kalten Boden. Manchmal empfand sie den Wunsch, ihren Kampf aufzugeben, einfach dazuliegen und dahinzusiechen. Aber Rachsucht und Hass bildeten einen machtvollen Treibstoff für ihren Überlebenswillen. Und das Tier in ihr würde dem schwächeren Menschen niemals gestatten, die Flinte ins Korn zu werfen.


    Sie hörte die Federung der Matratze quietschen, Kleidungsstücke raschelten. Anscheinend zog Trance sich an. Etwas ratterte und knirschte – das Kästchen. Der Schlüssel!


    Abrupt richtete sie sich auf und sah Trance außerhalb ihrer Reichweite stehen, den Schlüssel für den Metallring an ihrem Fußknöchel in der Hand. Durch ihre Adern strömte eisige Panik. Er könnte sie hier zurücklassen – und er könnte ihr wehtun.


    Oder aber Itor ausliefern – oder dem Meistbietenden offerieren …


    Solange er den Schlüssel besaß, war sie sein Eigentum.


    Sicher hört sie mein Herz schlagen, dachte sich Trance. In seinen Ohren dröhnte das Geräusch, obwohl sein restlicher Körper ruhig blieb. Am liebsten hätte er sich wieder auf die Matratze gelegt, angekettet oder nicht, und noch mehr von Rik erbeten.


    Viel mehr, als sie ihm zugestehen würde.


    Welche Chancen hatte er schon, eine Frau zu finden, die tatsächlich verkraftete, was er ihr geben konnte? Selbst wenn er sie danach gefangen nehmen musste …


    Niemals würde sie ihm verzeihen. Und trotzdem war dies die perfekte Gelegenheit, das Problem zu erledigen, ehe es ihn noch stärker belastete – bevor er noch öfter mit seinem Schwanz dachte, als er es bisher getan hatte.


    Nur wegen des Auftrags. Aber ganz egal, wie oft er sich das noch sagte, er glaubte es ohnehin nicht.


    Während er tief Atem holte, drehte er den Schlüssel zwischen seinen Fingern hin und her. Nun müsste er sein Handy zücken und ACRO mitteilen, dass er einen Transport brauchte.


    »Trance …« Ihre Stimme klang leise, voller Angst. Zitternd umklammerte sie ihr Halsband.


    Wie blass sie aussah … Mit zwei Schritten war er bei ihr. »Was fehlt dir denn? Ist dir übel?«


    »Ich spüre sie«, wisperte sie. »Da sind sie. O Gott, sie kommen zu mir.«


    Verfluchte Scheiße. Wenn sie recht hatte, würde Itor in geballter Formation hier aufkreuzen, und dann wären sie beide erledigt. »Bist du sicher?«


    Mit beiden Händen hielt sie das Halsband fest und versuchte verzweifelt, es von ihrer Haut zu lösen. Dann nickte sie. »Wir müssen von hier verschwinden.«


    Ohne Zögern sperrte er den Metallring auf, der ihren Fußknöchel umgab, und massierte die gerötete Druckstelle. »Das hat mir gefallen – dich in Fesseln zu sehen. Ich hatte eigentlich schon meine Pläne mit dir.«


    Rik schluckte. »Hätten sie mir denn gefallen?«


    »Bald wirst du eine Chance bekommen, das herauszufinden«, erwiderte er und zog sie auf die Beine.


    »Wir müssen die Stadt verlassen. Sofort. Es wäre am besten, wenn du mitkommst. Im Club habe ich versprochen, ich würde dir helfen, aber es geht nicht allein darum, dass du lernst, wie man sich unterwirft. Dahinter steckt viel mehr … Im Moment habe ich leider keine Zeit, dir das zu erklären.«


    »Okay, ich rufe in meiner Firma an und sage den Kollegen, ich würde mir ein paar Tage freinehmen.«


    »Vermutlich wird es länger dauern.«


    »Das müssen die jetzt noch nicht so genau erfahren. Wohin fahren wir?«


    »Das habe ich mir noch nicht überlegt.«


    Weil das gut war, nickte er. Alles Weitere würde er entscheiden. »Können wir kurz bei mir vorbeifahren? Ich möchte ein paar Sachen holen.«


    »Wenn es sein muss … Beeil dich, telefonier mit deiner Firma.« Während sie schon dabei war, eine Reisetasche aus dem Schrank zu zerren, machte sie ganz geistesabwesend eine Geste mit der Hand. »Und behalt die Tür im Auge.« Dann öffnete sie eine Schublade und begann Kleidungsstücke in die Tasche zu packen.


    Inzwischen lehnte Trance an der Wand neben dem Fenster. Von hier aus konnte er die Straße und alle Leute beobachten, die sich nähern mochten. Er drückte auf eine der Kurzwahltasten, und als Devlin O’Malley sich meldete, sagte er leise: »Hi, ich bin’s. Hör zu, ich brauche ein paar Tage frei.«


    »Sprich weiter, Trance.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang ziemlich verschlafen. Aber wie Trance wusste, war Dev auch im erschöpften Zustand stets ansprechbar und daran gewohnt, dass seine Agenten rund um die Uhr anriefen, mit merkwürdigen Wünschen, in seltsamen Sprachen. Und er fand stets sofort heraus, worum es ging.


    »Klar, wahrscheinlich werden die anderen sauer sein. Aber ich muss mich um eine Person kümmern, die in der Klemme sitzt – ein Notfall. Wie so was ist, weißt du ja.«


    »Also bist du mit Rik zusammen.«


    »Ja. Oh, bevor ich’s vergesse – rat mal, wen ich heute Abend getroffen habe. Unseren seit Langem vermissten Freund.«


    »Seit Langem … Ryan?«


    »Ja, das ist eine Zeit lang her – und es hat auch eine Weile gedauert, bis er mich wiedererkannt hat.« Rik ging in den Nebenraum und schloss die Tür hinter sich. »Da stimmt irgendwas nicht, Dev«, fuhr Trance mit gedämpfter Stimme fort. »Keine Ahnung, ob er mich wirklich erkannt oder nur Theater gespielt hat. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sein Gedächtnis funktioniert nicht richtig. Jedenfalls war er furchtbar nervös.«


    »Glaubst du, er ist hinter Rik her?«


    »Das konnte ich nicht herausfinden.« Trance sprach in normaler Lautstärke weiter. »Okay, entschuldige mich bei den anderen. Ich werde verreisen. Vielleicht melde ich mich in den nächsten Tagen nicht. Macht euch keine Sorgen.«


    »Ich werde jemanden nach London beordern, der sich um Ryan kümmern soll. Und du ziehst dich mit Rik in den geheimen Unterschlupf im Süden zurück. Dort bleibt ihr. Morgen schicke ich einen Jet dorthin. Melde dich regelmäßig, Trance. Allmählich spitzt sich die Situation zu.«


    Damit beendeten sie das Gespräch. Trance klappte sein Handy zu und steckte es in die Hosentasche.


    Die Reisetasche über der Schulter, kam Rik aus dem Schlafzimmer. »Ich bin soweit«, sagte sie und legte den Kopf schief, so wie immer, wenn er seinen hypnotischen Blick an ihr ausprobierte.


    »Ich weiß inzwischen, wo wir uns verstecken. Ein Freund ist für sechs Monate in die Staaten zurückgeflogen, und ich kann sein Haus benutzen.« Eindringlich schaute er in ihre Augen.


    »Und niemand erfährt, wo wir sind?«, fragte sie und hielt seinem Blick stand.


    »Niemand«, bestätigte er, und die Lüge bereitete ihm ein sonderbares Unbehagen.


    WENIGE SEKUNDEN NACH DIESEM TELEFONAT arrangierte Dev für Annika einen Flug nach England – zu Trance. Wegen dieser dringenden Angelegenheit musste er ein Meeting mit der spirituellen Abteilung verschieben, das nach dem Dinner anberaumt war. Doch er nahm an, das würden die anderen ohnehin bereits wissen und sich danach richten, was viel besser funktionierte als ein unnötiger Telefonanruf.


    Marlena zürnte ihm immer noch, weil er so unfreundlich gewesen war. Und so beschloss er, auf dem Weg beim Café ihre Lieblingskekse zu besorgen.


    Tagsüber in seinem schwarzen Kampfanzug über das ACRO-Gelände zu wandern, so wie alle anderen Agenten, gehörte zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Wohin immer er ging, folgten ihm zwei Bodyguards, doch sie wahrten eine gewisse Distanz, damit er sich nicht bedrängt fühlte. Offen gestanden nahm er sie kaum wahr – schon gar nicht, wenn er wichtige Dinge erledigen musste.


    Im Café ging es ziemlich lebhaft zu, ein Aufruhr schien sich anzubahnen. Dev wartete direkt vor der Tür und ließ seinen Blick durch den großen Raum schweifen, bis er die Ursache des Ärgernisses entdeckte.


    Schon vorher hatte er das Problem erkannt.


    Oder, genauer ausgedrückt, wer die Schuld daran trug.


    Wie ein Elefant im Porzellanladen drängte sich der neue Rekrut in der Warteschlange nach vorn und ignorierte die lautstarke Entrüstung der anderen Leute.


    Alle Köpfe wandten sich zu ihm, vor allem weibliche, denn er sah verdammt attraktiv aus und regte wohl auf der Stelle die erotische Fantasie an. Währenddessen versuchten die Männer abzuschätzen, welche besonderen Fähigkeiten er besitzen mochte.


    Alle Excedos galten als gefährlich – so gefährlich wie die meisten neuen Rekruten. Und die Aura des jungen Mannes – »geht mir verdammt noch mal aus dem Weg« – erzeugte eine knisternde Spannung im Café. Eindeutig, dieser Junge strahlte etwas Magnetisches aus, so verflucht frisch, arrogant und doch verletzlich. Deshalb wollte Dev ihn am liebsten einfach am Arm packen und sich mit ihm an einen der Tische setzen. Stattdessen wählte er Creeds Nummer. Der sollte das Training des Neulings übernehmen, während Annika ihren Auftrag in England erfüllte.


    Creed zählte zu Devs besten Freunden bei ACRO – und er war Oz’ Bruder. Ebenso wie Devlin hatte er in aller Stille für sich allein getrauert. In der Öffentlichkeit aber hatten sie einander beigestanden.


    »Gerade beobachte ich deinen neuen Zögling, Creed – er ist im Café. Und er ist anscheinend noch nicht soweit, am öffentlichen Leben teilzunehmen.«


    »Scheiße, ich hab den Typen im Excedo-Haus gesagt, sie müssten auf ihn aufpassen. Wenn er verschwindet, sollten sie mich unverzüglich anrufen. Keine Bange, ich hole ihn sofort«, versprach Creed. »Diesen Jungen magst du nicht besonders, was?«


    »Ich kenne ihn gar nicht«, war alles, was Dev erwiderte, bevor er das Handy zuschnappen ließ. Dann wartete er, bis Creed ein paar Minuten später auftauchte und auf den blonden Mann zuging.


    Schon nach wenigen Sekunden trottete der neue Rekrut hinter Creed aus dem Café, anscheinend ohne jeden Widerspruch.


    Und dann drehte er sich plötzlich um und starrte Devlin an, was Creed gar nicht bemerkte. Aber dieser Blick traf Dev direkt in die Magengrube, bevor die Emotionen tiefer hinabglitten. Viel tiefer.


    Schließlich war Dev gezwungen, seine Hände in die Hosentaschen zu stecken.


    Als der neue Rekrut das bemerkte, grinste er einfach nur, wandte sich ab und schlenderte in Creeds Schlepptau davon.


    CREED WAR KEIN TOTALER IDIOT, schließlich hatte er Augen und andere Sinnesorgane, und das Allerbeste – er hatte Kat, jenen Geist, mit dem er seit seiner Geburt eng verbunden war. Den hatte ihm sein Bruder Oz an die Seite gestellt, um ihn zu beschützen, zusammen mit den Tätowierungen, die sich über die ganze linke Hälfte seines Körpers zogen, vom Kopf bis zu den Zehen.


    Offensichtlich hatte Gabe es auf Devlin abgesehen. Und nach der mürrischen Art zu schließen, wie der Boss über den Neuling geredet hatte, beruhte das auf Gegenseitigkeit.


    Dass der ACRO-Chef Creed beauftragt hatte, in Annikas Abwesenheit für Gabe zu sorgen, konnte nur eins bedeuten. Dev wollte den Jungen schützen. Und außerdem – obwohl Ani mühelos die Scheiße aus dem neuen Rekruten herauszuschütteln vermochte, war sie eine viel bessere Wahl als zum Beispiel Ender.


    »Verdammt noch mal, ich wollte mir nur was zu essen holen«, verteidigte sich Gabe. »Was zum Geier … Brauche ich auf Schritt und Tritt einen Babysitter?«


    »Ja«, entgegnete Creed und schob ihn auf die Straße hinaus. »In deinem Zimmer wartet dein Abendessen.«


    Es schien eine Ewigkeit gewesen zu sein, die Dev in Trauer um Oz verbracht hatte. Das verstand Creed, denn sein eigenes Herz fühlte sich so an, als hätte er den Bruder erst gestern verloren.


    Niemals hatte Oz versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen, nicht einmal durch Kat. Trotzdem hatte Creed den Eindruck, Oz wäre in den letzten Tagen seines Lebens ganz nahe bei ihm gewesen.


    Vielleicht nur Wunschdenken.


    Und da Creed gerade an Wünsche dachte – er musste herausfinden, ob Gabe ähnliche Gefühle hegte oder einfach nur versuchte, sich gut mit dem Boss zu stellen. Letztere Vibrationen gingen anscheinend nicht von dem Jungen aus.


    Wie auch immer, Creed würde niemandem erlauben, Devlin zu verletzen.


    Das war also seine Rolle jetzt, Ersatztrainer und Kuppler. Annika würde ihm bestimmt raten, sich da rauszuhalten, und Dev auch. Aber da Kat so eindringlich in sein Ohr summte, wusste Creed, dass sich irgendwas zusammenbraute.
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    MEG KÄMPFTE GEGEN IHRE FESSELN, jedoch ohne Erfolg, und sie verfluchte ihren Entschluss, sich Ryan anzuvertrauen, statt zur Polizei zu gehen. Seit etwa zwei Stunden saß sie ganz allein im Privatjet. Kein Pilot, keine Lichter. Ihr Handy und ihre Handtasche hatte er in einem Schließfach untergebracht und den Schlüssel eingesteckt.


    Hätte sie Mose erklärt, ja, sie müsste sich eine Zeit lang in Florida verstecken, dann wären sie jetzt verabredet und er würde merken, dass sie in Schwierigkeiten steckte, wenn sie nicht zum Treffen erschien.


    Irgendwas stimmte nicht mit Ryan. Sicher, er kam wie ein großer, tougher Typ rüber. Und zweifellos war er das auch. Aber sie hatte tiefe Verzweiflung in seinen Augen gelesen.


    Außerdem schien er nicht zu wissen, wovon sie geredet hatte. Was das gestohlene Geld betraf, hatte er nur auf ihre Stichwörter reagiert. Und er konnte sich nicht einmal erinnern, ob sie zusammen im Bett gewesen waren. Von der Internet-Romanze ganz zu schweigen.


    Bei einem dieser Chats hatte er beteuert, er würde sie nie vergessen. Sie hatte ihm geglaubt, aber das erzählte er offenbar sehr vielen Frauen.


    Sie hatte sich nie für etwas Besonderes gehalten, es reichte gerade für ein paar Momente am Computerbildschirm. Aber irgendwie hatte sie geglaubt, Ryan sähe das anders.


    Als sie behauptet hatte, für sie sei er nur eine Zielperson gewesen, war ihr diese Lüge sehr schwergefallen. Niemals hatte sie eine Zielperson in ihm gesehen. Aber das Geständnis, warum sie das Geld wirklich entwendet hatte, wäre zu demütigend gewesen.


    Sie zerrte wieder an den Stricken, und sie lockerten sich ein bisschen. Doch das nützte ihr nichts. Sie waren zu fest verknotet. Von einem Profi.


    Sobald Ryan zurückkehrte, würde sie Mittel und Wege finden, um ihn von seinen Plänen abzulenken, und das Geld vielleicht wieder erwähnen.


    Die Tür flog auf. Da stand er, von den Lichtern des Rollfelds erhellt. Sein Gesicht war leicht gerötet, das Haar zerzaust, so als wäre er mit allen Fingern hindurchgefahren. Und er erschien ihr – angetörnt.


    Krampfhaft schluckte sie und riss sich zusammen. Dieser Mann übte die gleiche Wirkung auf sie aus, die er vor all den Jahren bei den gemeinsamen Computerspielen auf sie hatte. Damals hatte der reizvolle Versuch, einander zu erregen, ihren Puls beschleunigt, aber in Fleisch und Blut überwältigte er sie geradezu. Und obwohl solche Gedanken keineswegs der Situation angemessen waren, fühlte sie sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. »Würdest du mich bitte losbinden? Ich bin halb verhungert und muss pinkeln.«


    Mit lässigen Schritten, in schwarzen Stiefeln, ging er zu ihr. Die Lederjacke schwang zur Seite und enthüllte eine Pistole in der Halfter an seinem Gürtel. Dicht vor Meg blieb er stehen, der Reißverschluss seiner Hose befand sich direkt vor ihrem Gesicht. Um ihn anzuschauen, musste sie den Kopf in den Nacken legen.


    »Du bist echt hart im Nehmen, Cookie, nicht wahr?«


    »Nicht besonders hart. Und ich heiße nicht Cookie.«


    »Ach ja – Coco.«


    Sie nutzte ihre Chance. »Genau genommen – Meg.«


    Nun neigte er sich herab, sein warmer Atem streifte ihre Wange und roch schwach nach Whisky und Pfefferminze. »Soll ich dich so nennen, wenn ich dich ficke?«


    Die unverblümte Frage raubte ihr den Atem, obwohl er solche Worte früher gewählt hatte, allerdings nur bei den Computerspielen.


    Wie soll ich dich nennen, wenn ich Liebe mit dir mache? Wenn ich dich so leidenschaftlich bumse, dass du den Verstand verlierst?


    Meg, hatte sie entgegnet. Nicht Coco. Meg. Und jetzt antwortete sie: »Meg.« Mit einer Stimme, die nur ein Wispern war. »Ich will, dass du mich Meg nennst.«


    Während sie sprach, hätte sie schwören können, irgendetwas in seinen Augen aufleuchten zu sehen. Aber dann fuhr ihr sein bösartiges Grinsen direkt in die Magengrube.


    HERAUSFORDERND LÄCHELTE ER COCO AN – Meg –, wie immer ihr Name lauten mochte. Soll ich dich so nennen, wenn ich dich bumse?


    Was ihn bewogen hatte, diese Frage zu stellen, wusste er nicht. Vielleicht, weil er seit Ulrikas Flucht total frustriert war und stinksauer dazu. Stundenlang hatte er sie gesucht, nachdem sie aus dem Club verschwunden war.


    Wo sie sich aufhielt, konnte Ryan nicht herausfinden. Jetzt musste er warten, bis sie was Aufschlussreicheres anschaute als den Schwanz dieses Kerls.


    Wegen seines Misserfolgs würde Itor ihm die Hölle heißmachen. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass ACRO bereits in London herumschnüffelte?


    Verdammt.


    Er schaute auf Coco hinab. Für diesen Namen entschied er sich vorerst, weil der das Einzige in seiner zerstörten Vergangenheit war, woran er sich erinnerte. Sie erwiderte seinen Blick, seltsam gleichmütig, als wäre so eine Entführung nur ein weiterer Tag im Büro.


    In einem Büro, wo sie sich die Zeit damit vertrieb, andere Leute auszurauben.


    Bei der Erinnerung an den Diebstahl, den sie ihm zugemutet hatte, geriet er in hellen Zorn. Er befreite sie von den Fesseln, zerrte sie aus dem Sitz hoch und warf sich mit ihr zu Boden. »Also willst du Meg genannt werden, wenn ich dich ficke? Und wenn deine Zielpersonen dich erdrosseln? Wie willst du dann genannt werden?«


    Vergeblich wand sie sich unter ihm umher und sah zu ihm auf, mit glutvollen Augen, so heiß wie ihre Haut, die sie an ihm rieb. Natürlich führte das zur vorhersehbaren Wirkung, denn er brauchte etwas, um sich abzureagieren. In diesem Moment glich er einer unverbolzten Granate, kurz vor der Explosion.


    So viel war in der letzten Zeit passiert, und die sinnlose Warterei im Sexclub hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. An diesen Lebensstil müsste er gewöhnt sein, Leder und Fesseln, Lust- und Schmerzensschreie sollten ihn eigentlich stimulieren. Ja, er war erregt gewesen, aber auch verwirrter denn je. Und jetzt – nach dem Besuch im Club, mit Coco konfrontiert, die sich unter ihm wand – empfand er tatsächlich etwas.


    Offensichtlich kam er gut damit klar, ein richtiger Bastard zu sein, genau wie es die Typen bei Itor stets betonten.


    Diese Gelegenheit würde er nicht verpassen.


    »Vielleicht wird’s ein bisschen wehtun, Coco«, bemerkte er, zog ihr die Arme hinter den Kopf und fesselte sie an das Bein eines Sitzes. »Aber keine Bange, es wird dir gefallen.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Dafür werde ich sorgen.«


    Kreischend bäumte sie sich auf und versuchte in seinen Arm zu beißen. Gerade noch rechtzeitig fuhr er hoch und verhinderte, dass ihre scharfen Zähne trotz der Lederjacke ein Stück Fleisch aus seinem Bizeps rissen.


    »Das war sehr dumm von dir«, stieß er hervor. Ärgerlich packte er ihr Kinn. »Dafür würde dir jeder andere Mann die Kieferknochen brechen. Und ich? Mich interessiert’s viel mehr, dich zu verhauen – und zwar gründlich, wie du’s verdienst.« Er griff unter ihren Rock und umfasste ihren Hintern. »Jetzt gleich, beide Backen, beide Schenkel, bis deine Haut so heiß und rot ist, dass du bei deinem Orgasmus Eiswürfel brauchst.«


    Erbost schrie sie auf und bekämpfte ihn erneut, während er über ihr nach unten rückte. Im Club hatte er Leder-Dominas mit harten, muskulösen Körpern gesehen. Aber Coco war weicher, etwas rundlicher und viel begehrenswerter. In wachsendem Zorn trat sie nach ihm, und er setzte sich rittlings auf ihre Knie.


    »Zwing mich nicht, auch deine Fußknöchel festzubinden«, mahnte er und streichelte eines ihrer Beine. »Allerdings würde mir das Spaß machen, also werde ich’s wahrscheinlich so oder so tun.« Er kniff in ihren Schenkel und dachte an den Ryan aus den DVDs, der viel brutaler vorgehen würde … Nein, Cocos Haut war so glatt, so zart – er wollte keine Blutergüsse bewirken und sie nicht einmal verprügeln, obwohl er ihr das angedroht hatte.


    Verdammt, was stimmte nicht mit ihm? Sein Körper war bereit, sein Penis hart wie ein Stahlrohr. Aber sein Gehirn warnte ihn, dies alles sei völlig falsch …


    Voller Zorn erinnerte er sich an die letzten acht Monate. Laut Itor war er ein grausamer, obszöner, unmoralischer Abschaum. Ulrika hatte er verloren. Sein Gedächtnis hatte er verloren. Seinen verdammten Verstand hatte er verloren.


    Den musste er zurückgewinnen. Und ihm fiel nur eine einzige Methode ein, das hinzukriegen – indem er tat, was er angeblich genossen hatte. Falls das Fesselspiele und Schmerzen erforderte, sollte es eben so sein. Zudem verschaffte ihm die Vorstellung, in Cocos heißen kleinen Körper einzudringen, die ganze Inspiration, die er benötigte.


    Unsanft zerrte er ihren Rock nach oben. Sobald er ihre knappen rosa Boyshorts sah, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Noch nie hatte er etwas gesehen, dass derart sexy aussah. Unter dünner Baumwolle zeichnete sich ihr Venusberg ab, und als er ihre Schenkel so weit auseinanderzog, wie es zwischen seinen Beinen möglich war, presste sich die winzige Perle ihrer Klitoris gegen den Stoff. Beinahe musste er aufstöhnen. Coco einfach nur zu bumsen, würde ihm nicht genügen. Er wollte sie schmecken und ihr Geschrei hören, wenn er hungrig an ihr leckte.


    Nein.


    Ryan schüttelte den Kopf und versuchte klar zu denken. An solche Praktiken war er nicht gewöhnt. Stattdessen hatte er gefesselte Frauen gezwungen, an ihm zu saugen, und sie dann während ihres Kampfs gegen die Stricke gefickt. Niemals hatte er sie oral befriedigt, zumindest nicht in den DVD-Filmen. Oh, sie kamen – immer kamen sie, aber nur, wenn er es ihnen mit seinem Schwanz, einem Dildo oder einem Peitschengriff besorgte.


    Genauso würde er auch mit Coco spielen. Vielleicht würde die harte Tour irgendeine Erinnerung wecken.


    »Bist du bereit, kleine Diebin?« Er griff in seine Jackentasche und nahm sein Ka-Bar Mule heraus. Mit einem leisen Klirren, das Cocos plötzlich stockenden Atem kaum übertönte, schnellte das Klappmesser auseinander. »Halt still. Vermutlich bin ich nicht in blutrünstiger Stimmung.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich möchte es herausfinden.«


    Im Gegensatz zu seinen Worten schob er die flache Klinge vorsichtig an Cocos Hüfte in ein Hosenbein der Boyshorts. Mit zwei kurzen Drehungen seines Handgelenks zerschnitt er den Stoff, und dann musste er seinerseits die Luft anhalten. So schön war sie, die Schenkel gespreizt, glänzende rosige Fältchen zwischen Schleiern aus dunklen Locken.


    Mit bebenden Fingern klappte er das Messer zu und verstaute es wieder in der Jackentasche, neben dem Kondom, das er vor seiner Rückkehr in den Jet eingesteckt hatte. Jetzt zog er das Päckchen hervor, warf es neben Coco auf den Boden und befreite seine drängende Erektion, die aus dem Hosenschlitz sprang, als könnte sie es gar nicht erwarten, mit dieser hinreißenden Vagina zu verschmelzen. Keine Spiele mehr. Er erinnerte sich nicht, wann er zuletzt Sex gehabt hatte. Seit seinem Gedächtnisverlust war er mit keiner Frau zusammen gewesen.


    »Bitte, tu es nicht.« Coco versuchte ein Knie zwischen seine Schenkel zu rammen.


    Aber er hielt ihre Beine mit seinen fest. Dann sank er auf sie hinab. »Du wirst es lieben«, prophezeite er, nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und saugte durch den dünnen Blusenstoff daran. Kein BH. Wunderbar.


    Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass Cocos Kampfgeist verflogen war. Zitternd lag sie unter ihm. Zwischen geschlossenen Lidern quoll eine Träne hervor.


    Eigentlich sollte ihre Angst ihn antörnen. Verdammt. Jetzt wurde er echt stinkig. »Was zum Henker stimmt denn nicht mit dir, Coco? Du bist keine verdammte Nonne, die ich aus einem Kloster entführt habe, sondern eine Kriminelle. Es gibt da gleich ein paar internationale Organisationen, die hinter dir her sind. Also erspar mir die kleine Unschuldsnummer. Bist du sauer, weil ich dir vorher nicht den Hintern versohlt habe? Oder hätte ich dich knebeln sollen? Das können wir nachholen.«


    Sie wandte den Kopf zur Seite und bebte noch heftiger. Da sah er rot, fasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.


    »Schau mich an.« Als sie die Augen nicht öffnete, befahl er noch lauter: »Schau – mich – an! Was ist los mit dir?«


    Endlich gehorchte sie, und sein Herz krampfte sich zusammen. In ihren Augen las er Schmerz und Trauer und Angst. »Ich – ich wollte nicht …«


    »Was? Spuck’s aus.« Die Worte klangen hart. Aber Ryans Stimme hatte ihre Schärfe verloren. Sehr passend, denn seine Erektion war ebenfalls erschlafft.


    »Auf diese Weise entjungfert werden«, flüsterte sie.


    Ein gewaltiger O-Scheiße-Hieb traf ihn mitten in die Magengrube. »Das kann nicht sein«, krächzte er. »Ah, verflucht …« Beklommen verstummte er, weil er ihr glaubte, und – o Mann, was hätte er beinahe getan?


    Ich bin noch Jungfrau. Willst du dich trotzdem mit mir treffen? Die Worte gellten in seinem Gehirn, nicht in seinen Ohren. In seiner Erinnerung. Getippte Worte auf einem Computerbildschirm.


    Woher waren sie gekommen?


    »Bitte – Ryan …«


    Bis in die Tiefen seiner Seele erschüttert – von der Tat, die er fast begangen hätte, und jenem seltsamen Erinnerungsfragment –, stand er keuchend auf. In seinem Kopf drehte sich alles.


    Mit ungeschickten Fingern band er sie los und trat möglichst weit von ihr weg. »O Gott, tut mir leid, Coco. Tut mir so leid.«


    Sie starrte ihn an, als wäre ein Rüssel in seinem Gesicht gewachsen. Eins musste er ihr immerhin zugestehen – erstaunlich gelassen streifte sie ihren Rock nach unten. Dann zog sie die Beine an und blieb reglos am Boden sitzen. Sie ging nicht weg. Wohin sollte sie auch?


    MEG WAR STOLZ AUF IHRE TAPFERE HALTUNG. Natürlich wirkte sie viel ruhiger, als sie sich fühlte. An ihren Handgelenken spürte sie immer noch den Druck der Fesseln. Und auf den empfindsamen Unterseiten zeigten sich blauschwarze Streifen. Mit beiden Daumen rieb sie daran, als wären es Schmutzflecken, die sich wegwischen ließen. Beinahe hätte Ryan sie vergewaltigt.


    »Tut mir leid – ich habe dir wehgetan. Scheiße.« Seufzend strich er sich durchs Haar, seine Finger zitterten. »Jetzt kannst du gehen, Meg. Ich rufe dir ein Taxi. Oder ich bestelle einen Jet, der wird dich nach Hause bringen – dorthin, wo ich dich gefunden habe.«


    »Da bin ich nicht daheim.« Ob er wohl über sie hergefallen wäre, wenn sie ihre Jungfräulichkeit nicht erwähnt hätte? Als sie der Panik nahe gewesen war, glaubte sie sein Zögern bemerkt zu haben. Andererseits – sie war ja noch nie zuvor so weit mit einem Mann gekommen, nicht einmal annähernd. Vielleicht hatte sie also die Signale falsch gedeutet.


    Ich bin noch Jungfrau. Willst du dich trotzdem mit mir treffen?


    Verstehst du, wie mich das erregt? Zu wissen, dass ich der Erste sein werde – der Einzige, der dich berühren und glücklich machen darf?


    »Hör mal, Meg, ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei dachte. Ich meine … Verdammt, es ist so schwer zu erklären. Jedenfalls, der Kerl, der dir das soeben antat – das war nicht ich. Das sollte ich sein, ja. Aber ich bin das gar nicht.«


    Was er sagte, ergab keinen Sinn. Wenigstens erschien er ihr zerknirscht. Sogar völlig am Boden zerstört, nach seiner Miene zu schließen.


    Nichts davon ergab einen Sinn. »Natürlich bist du sauer, weil ich dich bestohlen habe …«


    »Nein.« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Das ist es nicht. Diese Art Brutalität – so etwas soll mir eigentlich gefallen, aber ich finde sie widerwärtig. Wenn ich dir wehtue, soll mich das scharfmachen. Ich war wirklich erregt. Ja, verdammt, ich wollte Sex mit dir – aber nicht so …« Er hielt sich seine Hand gegen die Stirn. »Geh jetzt. Bitte, du musst gehen.«


    Dagegen würde sie sicher nicht protestieren. Hastig ergriff sie ihre Tasche. Ihre Füße waren immer noch eingeschlafen, und auf dem Weg zum Ausgang ignorierte sie ihre Schmerzen, die sich wie kleine Nadelstiche anfühlten.


    Als sie hinaustrat, hörte sie einen dumpfen Aufprall. Instinktiv drehte sie sich um und sah Ryan auf Knien und Ellbogen, den Kopf in die Hände gestützt.


    Geh, befahl sie sich energisch.


    Da aber stöhnte er laut auf. Sofort ließ sie ihre Tasche fallen, kehrte zu ihm zurück und setzte sich an seine Seite. »Ryan …«, begann sie in sanftem Ton.


    Darauf reagierte er nicht. Die Finger in seinem Haar vergraben, die Augen zusammengekniffen, bot er ein Bild tiefster Verzweiflung.


    »Was stimmt denn nicht mit dir, Ryan?«, versuchte sie es noch einmal und schüttelte ihn vorsichtig. »Eine Migräne? Hast du irgendwo Tabletten?«


    Er antwortete noch immer nicht.


    »Vielleicht sollte ich einen Krankenwagen rufen. Oder ich bringe dich zu einem Arzt.«


    Da richtete er sich auf und fasste sie beim Handgelenk. »Keinen Arzt.«


    »Aber du kannst dich kaum bewegen. Scheiße.« Prüfend schaute sie in seine Augen – von Qualen verdunkelt, die Pupillen erweitert. »Sag mir, was ich tun soll.«


    »Nichts – ich werde einfach nur warten, bis die Schmerzen verschwinden. Hab da eine alte Verletzung, von ein paar üblen Typen.«


    Sie musste endlich diesen Flieger verlassen – den Kerl, der sie beinahe vergewaltigt hätte.


    Doch er hatte sie aus eigenem Antrieb verschont und sie nicht verletzt. Zudem drückten sie Gewissensbisse. So viel hatte sie ihm angetan. Und was war in den vergangenen fünf Jahren aus ihm geworden? Womöglich trug sie die Schuld daran. »Wenn das so ist, bleibe ich bei dir.«


    »Nein, Meg, verschwinde! Vermutlich bin ich ein noch schlimmerer Bastard, als ich es befürchte.«


    »Irgendwie glaube ich’s nicht. Passiert das oft mit deinem Kopf?«


    »Ja.« Ryan streckte sich am Boden des Jets aus und begann sich die Schläfen zu reiben. »Seit der Zeit, in die mein Gedächtnis zurückreicht. Aber das sind nur acht Monate.«


    Moment mal. Leidet er an einer Amnesie? Plötzlich ergab das alles einen Sinn. Also deshalb erinnerte er sich nicht an seine frühere Beziehung zu ihr und das gestohlene Geld.


    »Was ist mit deinem Kopf geschehen, Ryan?«, fragte sie und massierte ihn an den Stellen, die er berührt hatte.


    Dankbar seufzte er. »Genau da tut es immer weh«, murmelte er. »Die Ärzte haben erklärt, es würde mit einer traumatischen Gehirnverletzung zusammenhängen. Ich war lange in der Klinik, und beinahe hätte ich’s nicht geschafft. Die Docs taten ihr Bestes, um meinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge zu helfen. Aber ich erinnere mich nur an die vergangenen acht Monate.«


    »Und wer bist du? Wie verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


    Allmählich wurde sein Blick klarer, die Pupillen verkleinerten sich. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Mit den Leuten, für die ich arbeite, willst du besser nichts zu tun haben.«


    »Ich glaube, das habe ich schon«, erwiderte sie leise.


    »Dann möchtest du ihnen wahrscheinlich das Handwerk legen.«


    »Wolltest du mich wirklich gehen lassen, einfach so? Obwohl ich dich um einen Haufen Geld gebracht habe?«


    »Was du damals getrieben hast, weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was mir irgendjemand angetan hat, ob meine Mutter noch lebt, wo ich aufgewachsen bin … Oder ob du mir tatsächlich Geld geklaut hast oder einem anderen gewissen Ryan. Verdammt, ich weiß nicht einmal, ob mein richtiger Name Ryan Matthews lautet oder nicht.«


    »Ryan Malmstrom«, verbesserte sie ihn. »Zumindest hast du dich früher so genannt.«


    Ein paarmal wiederholte er den Nachnamen, als wollte er testen, ob er zu ihm passte. »Wieso weiß du das – warum weißt du überhaupt irgendwas?«


    Meg schnürte es die Kehle zu. »Weil ich dir Geld geklaut habe.« Die intimen Einzelheiten der Internet-Bekanntschaft wollte sie vorerst für sich behalten. Dass Ryan sich nicht daran erinnerte, fand sie demütigend, aber sie empfand auch eine gewisse Erleichterung. Früh genug würde er sich entsinnen, wie er sie abserviert hatte. Dann würde sie zugeben müssen, dass sie ihn bestohlen hatte, weil sie so verletzt gewesen war. »Schon früher habe ich ein paarmal versucht, dir größere Summen abzuknöpfen. Doch ich konnte deinen Code einfach nicht knacken.«


    »Wie lange ist das her?« Jetzt lag er nicht mehr am Boden, sondern kniete vor ihr. »Bitte, es ist wichtig.«


    »Das erste Mal sind wir uns vor etwa sechs Jahren über den Weg gelaufen. Ein Jahr später habe ich das Geld gestohlen.«


    »Was damals geschah – fällt dir irgendwas über mich ein? Vielleicht etwas, das ich dir erzählt habe?«


    Dass du mich liebst – dass ich etwas Besonderes sei. Und ich würde in maßloser Erregung deinen Namen schreien, sobald ich deinen Schwanz in mir spüre.


    Mit einem tiefen Atemzug bezwang sie das Zittern, das ihrer Stimme drohte. »Du hast gesagt, du würdest mich mit bloßen Händen töten, falls wir uns jemals persönlich begegnen.«


    RYAN WANDERTE DURCH DAS FLUGZEUG. In seinem schmerzenden Kopf hallten Megs Worte wider. Du hast gesagt, du würdest mich mit bloßen Händen töten, falls wir uns jemals persönlich begegnen.


    Hatte er das ernst gemeint? Wahrscheinlich. Die Akten, die er bei Itor gelesen hatte, zeichneten ein grausiges Bild seiner Vergangenheit, was seine Jobs und Hobbys betraf. Und die Fotos, die an die Berichte über seine Aufträge geheftet waren, bestätigten das alles. Zweifellos war er ein gewissenloser, gewalttätiger Krimineller.


    Meg war in einen der Sitze gesunken. Warum sie blieb, wusste er nicht. Er hatte ihr mehrfach versichert, sie könne gehen. Zu ihrem eigenen Schutz müsste sie ihn verlassen – bevor er sie am Ende doch noch verletzte.


    »Vielleicht kann ich dir helfen«, erklärte sie. Mitten in einer Bewegung fuhr er herum.


    »Warum willst du mir helfen, nachdem ich dich gekidnappt und gefesselt habe – und dann …« Nein, das konnte er nicht aussprechen. »Geh einfach.«


    »Und wie soll das uns beiden helfen?« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und schnaufte verächtlich. Das durfte er nicht süß finden. Aber es erschien ihm geradezu hinreißend. »Du hast keine Ahnung, wer du überhaupt bist. Und ich weiß nicht einmal, wo wir gerade sind.«


    »In London«, seufzte er. »Hier sollte ich einen Auftrag erledigen. Den habe ich vermasselt.« Er tastete in seiner Jackentasche nach der Fernbedienung für Ulrikas elektronisches Halsband. Höchste Zeit, wieder einmal zu checken, wo sie sein mochte. »Sei mal eine Minute still, okay?«


    Achselzuckend öffnete sie ihren Laptop. »Wie du willst.«


    Mit einem Auge beobachtete er ihren Computerbildschirm, um sicherzugehen, dass sie keinen Hilferuf an die Polizei mailte. Oder an ihren Bruder. Sobald er die Fernbedienung einschaltete, sah er in seinem Blickfeld das Innere eines Fahrzeugs. Regen auf der Windschutzscheibe. Am Steuer saß der Typ, mit dem er im Club gesprochen hatte.


    Ulrika starrte auf die Straße – die M3. Waren die beiden auf der Flucht? Ein Straßenschild verriet Ryan die Entfernung nach Winchester. Also fuhren sie nach Westen.


    Und er musste etwas unternehmen. Sofort. Er schaltete die Fernbedienung aus und zuckte zusammen, weil er einen stechenden Schmerz hinter seinen Augen spürte. Seit dem Unfall verspürte er diese Qualen, wann immer er seine Elektrokinese benutzte. Aber vielleicht hatten sie ihn auch schon früher geplagt.


    »Ich muss ein Auto mieten«, teilte er Meg mit. »Ich setze dich ab, wo immer du willst.«


    Ohne zu antworten, betrachtete sie den Bildschirm ihres Laptops, ihre Finger glitten über die Tastatur. Sie legte eine Patience. Und sie würde gewinnen.


    »Für dieses Spiel hat mir immer die nötige Geduld gefehlt«, murmelte er.


    Da blickte sie auf, einen triumphierenden Glanz in den Augen, der ihren Sieg ankündigte. Ein bisschen blutrünstig sah sie aus. Verdammt ehrgeizig, dachte er. Sehr sexy. »Das weiß ich«, entgegnete sie.


    »Wieso?« Sie hielt den Atem an, und ihre Bluse schmiegte sich fest an ihre Brüste. Natürlich war er ein Idiot, weil er das wahrnahm. Aber das Geständnis ihrer Jungfräulichkeit bewog ihn zu der Frage, ob ein Mann schon einmal ihren Busen liebkost hatte. Oder geküsst. Daran gesaugt, bis sie einzig dank oraler Intimitäten zu einem Orgasmus gelangt war.


    »Das weiß ich einfach«, sagte sie so schnell, dass er ahnte, es müsse da noch mehr dahinterstecken. »Du bist eben ein Typ, der sofort zum Ziel kommen will. Wenn du nicht in drei Schachzügen kriegst, was du willst, engagierst du jemand anderen, der’s für dich erledigt.«


    Wie nett … Offenbar kannte sie ihn besser als er sich selber. Mit einem lauten Knall schloss er den Deckel ihres Laptops. »Offenbar hast du vor dem Diebstahl gründlich recherchiert.«


    Frustriert stöhnte sie. »Oder vielleicht bin ich einfach nur eine gute Menschenkennerin.« Sie verschränkte ihre Arme, wobei ihr Busenansatz aus dem Blusenausschnitt quoll, und Ryan biss die Zähne zusammen.


    »Und vielleicht bin ich ein Außerirdischer mit grünem Blut in den Adern.« Er schlüpfte aus seiner Jacke und warf sie auf einen Sitz. »Warum zum Henker ist es hier so heiß?«


    Meg murmelte etwas. Er aber ignorierte sie, zog sein Handy aus der Jeanstasche und bestellte einen Mietwagen bei dem Autoverleih, der dem Flughafen am nächsten lag, und dazu mehrere Landkarten von der Umgegend.


    »Okay, wir können los.« Abrupt verstummte er, als er sah wie Coco aufstand, die Fernbedienung für Ulrikas Halsband in der Hand.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Nichts. Gib es mir.« Blitzschnell hielt sie das Gerät von ihm weg, außerhalb seiner Reichweite. »Du bist in irgendwas verwickelt. In was ganz Großes. Nicht bloß Waffenhandel oder so was.«


    »Nur weil ich eine Fernbedienung besitze?«


    »Weil sie Itor gehört.«


    Mühsam schluckte er. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Verarsch mich nicht, Ryan. Wenn ich dir helfen soll, musst du ehrlich sein.«


    Unglaublich. Wie oft hatte er sie gedrängt, den Jet zu verlassen? Und nun führte sie sich so auf, als hätte er sie angefleht, bei ihm zu bleiben. »Am besten vergisst du, dass du mich jemals gekannt hast.«


    »Na, ich kann mir den Luxus einer Amnesie momentan nicht leisten, so wie andere. Also spuck’s schon aus.«


    »Woher willst du wissen, dass das eine Fernbedienung von Itor ist? Was weißt du überhaupt von diesen Leuten?«


    In überaus korrekter Haltung saß sie da, die schlanken Beine an den Fußknöcheln gekreuzt. Kurzfristig überlegte er, wie es ihr gefallen würde, wenn er ihre elegante Erscheinung ruinierte – wenn er ihr den Schweiß aus allen Poren trieb und ihr Designer-Outfit zerfetzte, und dann müsste sie in einem Hemd ihres Liebhabers in seinem Haus herumlaufen. Allein schon dieser Gedanke erhitzte seine Lenden. Aber wahrscheinlich würde sie so etwas anwidern. Kein Wunder, dass sie immer noch Jungfrau war.


    »Wie du dir vorstellen kannst«, riss sie ihn aus seinen lächerlichen Fantasien, »habe ich mit vielen Leuten zu tun, die außerhalb des Gesetzes und des Radarschirms agieren. Ab und zu taucht der Name Itor auf. Und sobald ich jemanden gefunden habe, der wusste, was für eine Organisation das ist, habe ich genauer aufgepasst, wann immer ich auf diesen Namen gestoßen bin.« Sie zeigte auf das Symbol an der unteren Seite der Fernbedienung. »Dieses Gerät hat eine Firma hergestellt, die neue Waffentypen entwickelt – Global Weapons Corporation. Und die ist eine Schwestergesellschaft von Itor. Angeblich geht es da um legitime und illegitime Deals gleichermaßen, die besten Waffen und technologischen Neuentwicklungen heimst Itor immer gleich ein.« Sie hielt die Fernbedienung hoch. »Und ich wette, das da ist illegitim.«


    »Gib’s mir«, war alles, was er sagte.


    Aber sie hob nur eine Braue und versteckte das Gerät hinter ihrem Rücken.


    »Hast du vergessen, was ich gesagt habe, Coco? Mit bloßen Händen würde ich dich töten.«


    Natürlich drohte ihr in diesem Moment eher die Gefahr, dass er ihr jeden Moment die Kleider vom Leib reißen würde, statt sie zu erwürgen. Doch sie schien ihm zu glauben und besann sich anders. Er nahm ihr das Gerät ab, steckte es in seine Jackentasche zurück und warf die Jacke über die Schulter.


    »Komm jetzt, ich muss das Auto holen.«


    »Und ich?«


    »Was soll mit dir sein?«


    Das Kinn emporgereckt, starrte sie ihn mit blitzenden Augen an. »Weil ich zu viel über dich weiß, kannst du mich nicht gehen lassen.«


    Okay, das war eindeutig die bizarrste Situation, in die er während der letzten acht Monate geraten war. Welche Frau im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte würde ihren Kidnapper drängen, sie bei sich zu behalten?


    »Also wirklich, du bist das schrecklichste Entführungsopfer aller Zeiten«, seufzte er, und sie lächelte, als hätte sie ein zauberhaftes Kompliment gehört. »Gut. Komm mit mir. Vielleicht kannst du dich nützlich machen.« Da war er sich sogar ganz sicher. Wenn sie so viel über Itor wusste – verdammt, wahrscheinlich wusste sie über sein Leben weitaus mehr als er selber.


    »Nun?«, fragte sie, und packte ihren Laptop und die Reisetasche. »Wohin?«


    »Eine Frau töten.«


    Prompt rutschte ihr der Laptop aus der Hand. Bevor er am Boden landete, fing Ryan ihn gerade noch rechtzeitig auf. »Was hast du gesagt?« Mit zitternden Fingern nahm sie ihm den Computer ab.


    »Du hast es gehört.«


    »Was hat sie denn verbrochen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Dann wirst du sie also einfach so töten? Ohne stichhaltigen Grund?«


    »Willst du mich nun begleiten, oder überlegst du dir’s noch anders?«


    Wieder hob sie ihr Kinn, ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich, der unbeugsame Entschlossenheit bekundete. »Nein. Ich werde endlich herausfinden, wer du bist. Gewiss nicht der Schurke, für den du dich hältst. Das will ich dir beweisen.«


    Und da überraschte er Meg ebenso wie sich selber. Er neigte sich vor, fasste sie hinten am Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Entrüstet wollte sie aufschreien, öffnete den Mund, und da schob er seine Zunge zwischen ihre Zähne. Der heiße, leidenschaftliche Kuss dauerte nur wenige Sekunden. Doch das genügte ihm, um zu erkennen, wie gewaltig er sich anstrengen musste, um seine Finger von ihr zu lassen. Fluchend trat er zurück.


    »Hoffentlich hast du recht, Coco. Denn wenn du dich irrst, bin ich der Letzte, dem du Leib und Leben anvertrauen solltest.«
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    ULRIKA HÄTTE GERN EIN STOSSGEBET gen Himmel geschickt, ob es die richtige Entscheidung war, Trance zum Haus seines Freundes zu begleiten. Aber sie hatte es längst aufgegeben zu beten.


    Jetzt konnte sie nur hoffen, sie würde nicht die schlimmste Dummheit ihres Lebens begehen – und Trance würde nicht herausfinden, wofür ihre Ketten wirklich bestimmt waren.


    Er hat mich befreit.


    Unglaublich, was er da getan hatte. Sie war ihm ausgeliefert, der Schlüssel für den Metallring um ihren Fußknöchel in seinem Besitz gewesen, ihr Leben hatte in seinen Händen gelegen. Wütend hatte sie ihren Leichtsinn verflucht. Hätte sie bloß besser aufgepasst. Doch sie war von den Manipulatoren abgelenkt worden, die sie an der Leine hielten – wenn auch nur an einer virtuellen.


    Obwohl Trance imstande gewesen wäre, sie auf verschiedene Arten zu missbrauchen, hatte er ihr die Freiheit geschenkt. Nun erwärmte sich sogar ihre innere Wölfin für ihn.


    »Wohin genau fahren wir?«, fragte sie und spähte aus dem Seitenfenster des BMW, der immer noch schwach nach neuem Leder roch. Sie selber hatte noch nie ein Auto besessen, und sie wusste nicht einmal, wie man eines steuerte.


    Möglicherweise würde Trance ihr das beibringen, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot – zwischen den Kämpfen ums Überleben und dem Sex, den sie brauchte, um ihre mörderischen Gelüste im Zaum zu halten.


    Idiotin.


    »Nach Plymouth.« Er schaltete die Scheibenwischer ein, denn der dünne Nieselregen verdunkelte die Nacht noch zusätzlich. »Vorerst weit genug weg?«


    »Wir werden niemals weit genug fahren können«, murmelte sie und schaute ihn unsicher an.


    Nur ganz leicht berührte er ihr Bein, trotzdem zuckte sie zusammen. »Du solltest mir erzählen, mit was wir es in dem Fall zu tun haben.«


    »Das habe ich doch schon getan.«


    »Nur teilweise. Wer dich verfolgt, hast du mir verschwiegen.«


    »Ich habe meine Wutausbrüche erwähnt.«


    Abrupt trat er auf die Bremse, um einen Zusammenstoß mit dem Heck eines Wagens zu vermeiden, der nach rechts fuhr, aber immer noch einen Teil der linken M3-Fahrspur okkupierte. »Über temperamentvolle Leute weiß ich einiges, und die werden nicht unbedingt von Geheimagenten gejagt.«


    Ulrika wandte sich wieder ab. Wie viel sollte sie verraten? Trance verdiente mehr als vage Halbwahrheiten. Wie viel würde er ihr glauben? Und in welche Gefahr würde sie sich bringen, wenn er wusste, dass es nicht nur Itor, ACRO und TAG, The Aquarius Group, auf sie abgesehen hatten? Sondern auch mehrere Terroristenorganisationen, die entweder ihren Tod oder sie als Waffe benutzen wollten?


    »Immerhin habe ich dir erklärt, dass sie sich meine ganze Familie geschnappt haben. Itor. So nennen sich diese Schurken.« Die Augen geschlossen, presste sie ihre Stirn an das kühle Glas des Seitenfensters. Sie hasste es, über ihre Verwandten zu sprechen – fast hundert Mitglieder ihres Clans. Zu ihrem engeren Familienkreis hatten ihre Mutter, ihr Vater und zwei ältere Brüder gezählt – und ein Verlobter, eine arrangierte Verbindung mit einem Clan-Angehörigen, zwei Jahre älter als sie. »Mein Volk glaubt, in jedem Mensch würde die Seele eines Tiers existieren. Nur wenige können es spüren, sich mit ihm verständigen und seine Form annehmen. Dazu sind wir fähig. Wir schlüpfen mental in unsere Tierseelen, und das ist keine körperliche Transformation, eher eine – Vereinigung.«


    »Wie jetzt, du übernimmst dabei die Gewohnheiten des Tiers? Seine Verhaltensweisen?«


    »So was Ähnliches.« Über solche Dinge zu reden, kam ihr unheimlich vor. Der Lebensstil und der spirituelle Glaube ihres Clans waren ihr stets völlig normal erschienen. Doch sie wusste nicht, wie ein Außenseiter darauf reagieren würde. »In unserer Mitte lebte ein LuchsVerwandler, der seine animalische Seele auf der Jagd nutzte. Sein Geruchssinn war ihm eine wertvolle Hilfe. Und Horst …« Bei der Erinnerung an den grauhaarigen älteren Mann, der den Kindern immer Kekse geschenkt hatte, lächelte sie. »In seinem Innern verbarg sich die Seele eines Eichhörnchens. Wenn er sich verwandelte, rannte er umher, sammelte emsig Nüsse und kletterte auf Bäume, als wären Saugnäpfe an seinen Händen und Füßen gewachsen. Es war herrlich, den alten Kerl zu beobachten, wenn er Eicheln ausbuddelte und von einem Baumstamm zum anderen flitzte.«


    Ulrika riskierte einen Seitenblick auf Trance. Aber sein attraktives Gesicht blieb ausdruckslos, während er vor sich hin fuhr.


    »Welches Tier lebt in dir?«, fragte er.


    »Eine Wölfin.« Und zwar eine sehr, sehr zornige, wenn sie sich auch in diesem Moment ruhig benahm.


    »Wegen solcher Fähigkeiten wollte diese Organisation dein Volk in ihre Gewalt bringen?«


    Sie nickte. »Um unsere tierischen Seelen für ihre Zwecke zu benutzen. Diese Schurken wollten mit Mutationen erreichen, dass wir uns auch körperlich verwandeln. Bei ihren fehlgeschlagenen Experimenten haben sie alle außer mir umgebracht.«


    Wenige Tage nach Ulrikas Ankunft in den Itor-Labors hatte der Albtraum begonnen. Zuerst war ihr Vater gestorben, die Mutter ein paar Wochen später. Ihre Brüder hatte sie nie wiedergesehen, aber gehört, sie wären der Mutter nach acht Monaten in den Tod gefolgt.


    »Waren sie bei dir etwa erfolgreich?«


    »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß, denn sie betrachtete es nicht als Erfolg, was Itor ihr angetan hatte. »Aber ich konnte fliehen. Und jetzt wollen sie mich zurückholen, um die Experimente fortzusetzen.«


    Trance murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. Dann seufzte er tief auf. »Tut mir leid, was du durchmachen musstest.«


    »Glaubst du mir?«


    »Seit ich auf der Welt bin lebe ich nun schon mit dieser unbegreiflichen Wahnsinnskraft. Deshalb – ja, ich glaube dir. Und ich bin bereit, für dich zu kämpfen.«


    Für einen kurzen Moment wandte er sich zu ihr. Sie sah seine Augen, die trotz der Dunkelheit faszinierend glänzten. In seinem Blick las sie echte Gefühle. Tatsächlich, er glaubte ihr. Als Polizist musste er in einige verrückte Situationen geraten sein, die ihn gegen alles Mögliche gewappnet hatten. »Danke.«


    Er nickte und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Plötzlich erschauerte sie und tastete nach dem Knopf für die Heizung.


    Von einem kalten Wind erfasst, der sie wie eine Eisdecke einhüllte, in ihre Brust drang und ihre Finger lähmte, konnte sie die Heizung nicht einschalten. Es prickelte an ihrem ganzen Körper, das Halsband juckte und … O Scheiße, schon wieder dieses Itor-Gefühl.


    »Rik?« Der Name schwebte in der Luft rings um ihren Kopf, drang aber nicht vollends in ihr Gehirn. »Rik!«


    Sie starrte auf die Fahrbahn, auf Straßenschilder und Autos und entdeckte keine unmittelbare Gefahr. Nicht so wie im Club. Doch das Gefühl war ihr vertraut. Seit ihrer Flucht hatte sie es mehrmals gespürt, besonders in letzter Zeit. Und am intensivsten, wann immer einer ihrer Itor-Manipulatoren sie losgeschickt hatte – mit dem Auftrag jemanden zu töten.


    »Rik!«


    Es fing stets in ihrer menschlichen Form an, in einem Outfit, das der Rolle entsprach, die sie spielen sollte. Mal als sündteures Callgirl, mal als Geschäftsfrau. Oder als Dienstmädchen oder Pizzabotin. Sobald sie mit der Zielperson Kontakt aufgenommen hatte, würde der Elektroschock vom Halsband in ihren Körper sausen. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sie sich dann in eine geifernde, rasende Wolfskreatur, die alles zerriss, was in ihr Visier geriet.


    »Gottverdammt, Rik, was stimmt denn nicht mit dir?«


    Bald danach würden sie ihr einen weiteren Stromschlag versetzen und sie in eine Frau zurückverwandeln. Aber zerfetzte Kleider würden an ihr hängen, sie würde schreckliche Qualen erleiden und wahrscheinlich verletzt sein. Zweimal war sie auf diese Weise misshandelt worden, und sie hatte weder die Stichwunden noch die Knochenbrüche gezählt.


    Das Gefühl verebbte wieder und hinterließ schmerzende Lungen, von der Atemnot gepeinigt. Keuchend saugte sie Sauerstoff in ihre Brust. Hinter ihren Lidern brannten unvergossene Tränen, und sie zitterte unkontrolliert, eher wegen böser Erinnerungen als vor der Angst, sie könnte sich erneut in Itors Klauen befinden.


    »Rik …« Trances Stimme klang rau und seltsam erschüttert. »Sag mir, was soeben geschehen ist. Hast du deine Verfolger wieder gespürt?«


    »Ja«, wisperte sie. »So wie im Club und in meiner Wohnung.«


    »Passiert das oft?«


    »Als ich bei Itor war, dauernd.« Sie rieb ihre kalten Arme. »Vor meiner Flucht. Dann monatelang nicht. Erst in letzter Zeit wieder …«


    »Du hast an deinem Halsband gezerrt. Offenbar wolltest du es wegreißen. Hängt es damit zusammen?«


    Statt zu antworten, starrte sie blindlings in die Nacht und dankte dem Himmel, weil Motorengeräusche das Biest stets einzulullen schienen.


    Der knurrende Laut stammte von ihr, nicht von der Wölfin. »Ich lasse nicht zu, dass die mich kriegen. Und dich auch nicht. Eher sterbe ich!«, stieß sie wütend hervor.


    Trances Fluch war kaum zu hören. Aber sie stimmte ihm voll und ganz zu, als er murmelte: »Verdammte Scheiße, wirklich.«


    WÄHREND DER FAST FÜNFSTÜNDIGEN FAHRT zum sicheren Unterschlupf im Süden wollte Rik kein Radio hören. Stattdessen drängte sie Trance nicht nur, dass er Gas gab, sondern auch dazu, dass er wie ein Henker fuhr.


    Noch immer zupfte sie an dem vermaledeiten Halsband. Falls Itor tatsächlich hinter ihnen her war, musste er von Devs Plan abweichen und den versprochenen ACRO-Jet früher anfordern. Viel Zeit würde ihm nicht bleiben, um Ulrika davon zu überzeugen, dass sie sich von ihm erneut anketten lassen musste.


    »Da sind wir, Rik«, sagte er sanft. Sie atmete auf, hielt aber immer noch nach Verfolgern Ausschau.


    Am Tor gab Trance den Sicherheitscode ein. Dann steuerte er den BMW die gewundene Zufahrt zum Haus hinauf und parkte ihn in einer angebauten Garage mit Stahlwänden.


    »Dein Freund hat Geschmack«, meinte Rik, die Finger immer noch an ihrem Halsband.


    »Komm, du musst was essen.«


    »Nein, ich bin nicht hungrig.« Ihre Stimme klang irritiert. Kein Wunder, sie ist wütend, dachte Trance. Aber es war immer schon seine Spezialität, reizbaren Frauen zur Entspannung zu verhelfen. Diese Begabung wollte er gerne mal wieder unter Beweis stellen, genüsslich beobachten, wie sich eine Frau auf dem Höhepunkt ihrer Lust gehen ließ.


    Erst mal würde er sie etwas aufpäppeln. Und dann …


    Und dann würde er sie ACRO übergeben müssen. Für immer würde sie ihn dafür hassen. An so etwas hatte er sich bei der Militärpolizei gewöhnt. Einerseits respektierten ihn die Häftlinge, andererseits hassten sie ihn. Denn er hatte besessen, was ihnen verwehrt worden war – die Freiheit.


    Solche Reaktionen würde er auch in Rik hervorrufen.


    Sie ging vor ihm zu der Metalltür, die von der Garage ins Haus führte.


    Er stieß mit einer Hand gegen die Tür und stellte sich Rik in den Weg. Diesmal würde er seinen Hals nicht als Zeichen der Unterwerfung entblößen. »Natürlich wirst du was essen.«


    Sie lächelte schwach. »Ah, jetzt meldet sich der Dom in dir.«


    »Glaub mir, du hast noch nicht einmal annähernd von der Seite etwas gesehen.«


    »Das hier ist noch lange nicht deine Show, Trance. Nur weil du das Haus gefunden hast …«


    Mit einem Finger auf ihren Lippen unterbrach er sie. Den hätte sie ihm am liebsten abgebissen. Zumindest sah sie danach aus, aber sie tat es nicht.


    »Warum lässt du dir nicht helfen, Rik? So wie du mir geholfen hast?«


    »Auf diese Art funktioniert das nicht«, erwiderte sie und schob seinen Finger weg.


    »Doch.« Trance drängte sie an die Wand und presste seine Lippen auf ihre. So wollte er sie küssen, seit sie ihn von den Fesseln befreit hatte. Seine Zunge erforschte ihren Mund – ein zärtlicher, verführerischer Kuss. Danach flüsterte er ihr ins Ohr: »Ganz sicher wird es klappen, wenn du für mich gefesselt bist. Und ich verspreche dir, du wirst es lieben.«


    Rik blieb ihm eine Antwort schuldig. Immerhin berührte sie ihr Halsband nicht mehr – ein gutes Zeichen.


    »Gehen wir hinein.« Ohne zurückzublicken, betrat er das Haus.


    Sie folgte ihm – er hörte die Absätze ihrer Stiefel auf dem Marmorboden klicken.


    Bei der Ausstattung der Sicherheitshäuser pflegte ACRO nicht zu knausern. Auch dieses Gebäude war akribisch eingerichtet worden. Ein unbedarfter Besucher – und sogar ein weniger unbedarfter – würde niemals ein Anzeichen bemerken, dass dies hier ein Hafen für Agenten mit speziellen Fähigkeiten sein könnte. Alle Fenster waren mit kugel- und bombensicherem Glas versehen. Im Keller befanden sich verschiedene Überwachungskameras – das Beste an Sicherheitsausrüstung, was ACRO zu bieten hatte. Mehrere Fluchtwege führten aus dem Haus, einige Autos mit unauffälligen Nummernschildern und gesicherten Telefonleitungen standen bereit.


    Und es gab genug Essensvorräte. Während Trance seine Lederjacke auszog, knurrte ihm schon der Magen. Er ging in die Küche, nahm sich etwas Brot und Eier. Am einfachsten und schnellsten ließ sich ein Frühstück zubereiten.


    »Ich würde gern die Toilette benutzen.«


    Beim Klang der leisen Stimme drehte er sich um. Sie klang weicher und fügsamer – beinahe so, als würde Rik ihn um Erlaubnis bitten. Eindeutig, sie reagierte auf ihn, ob es ihr passte oder nicht. »Nur zu. Gleich ist das Frühstück fertig.«


    Er wandte sich ab, denn er wollte keinen weiteren Protest hören. Diesmal widersprach sie nicht.


    Hastig stellte er die Alarmanlagen entsprechend ein, damit niemand unbemerkt ins Haus eindringen konnte. Dann rief er Devlin an.


    »Du bist schon im Unterschlupf, Trance«, konstatierte Dev statt einer Begrüßung. Da alle Aktivitäten direkt bei ihm registriert wurden, wusste er natürlich Bescheid.


    »Ja, aber wir haben Gesellschaft. Auf der ganzen Fahrt war sie ängstlich und nervös. Dauernd zerrte sie an ihrem Halsband.«


    Am anderen Ende der Leitung entstand ein kurzes Schweigen, bevor Dev erklärte: »Itor benutzt eine Fernbedienung, um Ulrika aufzustöbern. Dadurch könnte euch jemand auf der Spur bleiben. Die Reichweite des Geräts kennen wir nicht. Falls euch irgendwer verfolgt, ist er womöglich in eurer Nähe.«


    Scheiße. Das hatte Trance befürchtet. »Also müssen wir den Zeitplan ändern. Schick den Jet sofort hierher, er soll uns abholen.«


    »Annika ist schon unterwegs. Glaubst du, Ryan wurde auf euch angesetzt?«


    »Immerhin würde das einen Sinn ergeben.« Ryan war bei Itor als Undercover-Agent eingeschleust worden und plötzlich vom Radar verschwunden. Deshalb hatte ACRO ihn als »missing in action« klassifiziert. Was die Bastarde bei Itor ihm antaten, wusste niemand. »Jedenfalls hat er im Club jemanden gesucht. Nur zum Spaß war er nicht dort.«


    »Dann benutzt er wahrscheinlich die Fernbedienung, um mit Ulrikas Augen zu sehen. Trance, du musst sie anketten und ständig unter Beobachtung halten. Deine magischen Fähigkeiten sind da gefragt. Es wird hart auf hart gehen.«


    »Alles klar.« Trance klappte das Handy zu, steckte es in seine Hosentasche und kümmerte sich wieder um das Frühstück.


    Nach ein paar Minuten kam Rik in die Küche zurück. Sie setzte sich an den Tisch und verspeiste widerstandslos die Rühreier, die Trance ihr serviert hatte. Offenbar merkte sie erst jetzt, wie hungrig sie war.


    Auch Trance frühstückte und beobachtete sie. Als sie einen großen Schluck Orangensaft nahm, schob er seinen Teller beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Besser?«


    Sie nickte und leckte einen Tropfen Saft von ihrer Unterlippe. Dann stellte sie das Glas auf den Mahagonitisch. »Ja. Danke.«


    »Gern geschehen. Vielleicht kochst du später für mich.«


    »Ich kann nicht kochen, Trance«, erwiderte sie und nahm sich eine Scheibe Toast. Während sie Butter und Marmelade darauf strich, betrachtete er ihre starken, schmalen Hände. »Und ich habe auch keine Lust, es zu lernen.«


    »So etwas kann sich ändern. Wo, hast du gesagt, bist du aufgewachsen?«


    »In Deutschland.«


    »In welcher Gegend?«


    »Warum fragst du danach? Warst du dort?«


    War er, und das mehrmals, mit dem Militär und ein paarmal mit ACRO. »Nein. Ich möchte öfter verreisen, aber …«


    Rik legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Von jetzt an wird es besser, Trance. Weil du weißt, was du bist, kannst du das jetzt unter Kontrolle bekommen.«


    Von Gewissensbissen geplagt, umfasste er ihre Finger. »Auch für dich werde ich alles besser machen, Rik.«


    Sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen. Doch das ließ er nicht zu. In ihrer menschlichen Form war sie zwar stark – aber trotzdem keine Gegnerin für ihn.


    »Natürlich willst du, dass ich dir helfe. So wie du dich jetzt gesättigt fühlst, wirst du mir gestatten, dich auch im Schlafzimmer zu befriedigen. Auf alle Arten, die ich mir wünsche. In Ketten wirst du auf dem Bett liegen – unfähig, dich zu bewegen. Und meine Zunge wird all die Stellen finden, die dich zum Wahnsinn treiben.«


    »Das werde ich dir nicht erlauben«, wisperte sie.


    »Doch – du hast es bereits getan und dich von mir lecken lassen. Noch immer schmecke ich dich, das schwöre ich dir – so süß. Danach bin ich süchtig.« Er lächelte. »Und ich höre dich bereits stöhnen, während du all deine Hemmungen verlierst und dich mir unterwirfst.«


    »Großer Gott!«, hauchte sie. Diesmal hielt er ihre Hand nicht fest, als sie sich losriss. Dann starrte sie ihre bebenden Finger an. »Ich muss unter die Dusche.«


    »Ja, ich möchte, dass du sauber bist. Und nass.«


    Als sie auf ihrem Stuhl zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Beeil dich, Rik, ich warte nicht gern.«


    Von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, schaute sie ihn noch eine Weile an. Dann sprang sie auf und flüchtete zum Gästezimmer.


    KURZ BEVOR DEV AN DIESEM ABEND das Büro verließ und sich auf den Heimweg machte, teilte Marlena ihm mit, die Security habe keine Ahnung von den Ereignissen der letzten Nacht. »Die wissen nicht, dass der neue Rekrut in deinem Haus aufgetaucht ist.« Inzwischen waren die männlichen und weiblichen Sicherheitsbeamten, die zur fraglichen Zeit ihren Dienst versehen hatten, gründlich befragt worden. »Anscheinend warteten sie auf seine Ankunft. Er hatte die Erlaubnis, ein Taxi zur ACRO-Pforte zu nehmen, und die Überzeuger folgten ihm in ihrem Auto. Dann sah Jack den Neuen noch aus dem Taxi steigen. Und plötzlich war er verschwunden. Einfach so.«


    Als einer der besten Überzeuger hatte Jack das ganze ACRO-Gelände nach dem Jungen abgesucht. Gleichzeitig hatte Dev den Sicherheitsdienst angerufen, um den Rekruten abholen zu lassen, der vor seinem Haus aufgetaucht war.


    »Also ist er ein verdammter Houdini«, murmelte Dev.


    »Soll Jack abgemahnt werden, weil er den neuen Rekruten allein gelassen hat?«, fragte Marlena. So etwas würde Dev niemals tun, das wusste sie. Besser als sonst jemand verstand er, dass ein Kollege – oder eine Kollegin – manchmal die Pforte so passieren musste, wie er oder sie es für richtig erachtete. Bei dieser Entscheidung spielte Stolz eine große Rolle. Und obwohl viele ACRO-Agenten zu labil waren, als dass man ihnen eigenständiges Handeln zutrauen mochte, kamen sie oft danach noch zu Dev und dankten ihm für dieses Zutrauen.


    »Für heute wäre das alles, Marlena«, sagte er, statt ihre Frage zu beantworten.


    Es entstand eine kurze Pause. Vielleicht erwartete oder hoffte sie, er würde sie zu sich nach Hause einladen. Aber er schwieg, und so wünschte sie ihm einfach nur eine gute Nacht.


    Er fühlte sich verwirrt, fast schwindlig. Nach dem morgendlichen Fitnesstraining hatte er an diesem Tag nichts gegessen. Ein ziemlich intensives Work-out, zusammen mit Annika … Danach war er zu beschäftigt gewesen, um den Tellern mit Essen Beachtung zu schenken, die Marlena ihm immer wieder gebracht hatte.


    Zu Hause angekommen, ging er gleich in die Küche, starrte kurz in den Kühlschrank und schloss ihn wieder. Ja, hungrig war er. Doch er sehnte sich nicht nach Nahrung. Wieder einmal verspürte er den beharrlichen, sexuellen Schmerz, der letzte Nacht begonnen hatte, bei der Begegnung mit dem neuen Agenten.


    Sicher würde Kira dem Jungen helfen – und Annika den Rest erledigen, sobald sie aus England zurückkehrte. Daran zweifelte er nicht.


    Um Mitternacht läutete die Türglocke – um Punkt zwölf Uhr. Er stöhnte und fluchte, stand vor der Tür und hoffte inständig, wenn er sie öffnete, würde er nicht den Mann sehen, mit dem er rechnete.


    Doch er hatte Pech. Draußen wartete der namenlose neue Rekrut, die Arme vor der Brust verschränkt. Und er sah gar nicht glücklich aus.


    »Was zum Teufel machen Sie schon wieder hier?«, fragte Dev. Diesmal würde er den Sicherheitsbeamten gründlich die Meinung geigen. Sogar ein paar verdammte Köpfe würden rollen.


    Lautstark seufzte der junge Mann und bemühte sich nicht, seinen Zorn zu verhehlen. »Diese Scheiße habe ich satt. Sie haben mich hierherbestellt, Boss. Ich schlief schon – da weckte mich derselbe dunkelhaarige Kerl, der mich gestern hierherbrachte, und erklärte mir, Sie wollen mich sehen und mit mir über die Tiere unterhalten, die ich heute betreut habe.«


    »Mit neuen Rekruten unterhalte ich mich nicht groß«, stieß Dev zwischen knirschenden Zähnen hervor. »Ehe Sie auch nur die Chance kriegen, einen Auftrag für ACRO zu erledigen, geschweige denn, mit mir zu reden, müssen Sie erst Ihre Ausbildung absolvieren.« Wenn er sich auch wie das ultimative Arschloch aufführte – das alles stimmte. Nur mit Agenten, die er schon sehr lange kannte und die in gehobenen Positionen waren, besprach er die diversen Aufträge. Was die anderen betraf, verließ er sich auf ihre Vorgesetzten.


    »Hören Sie, ich muss nicht hierbleiben. Bei ACRO. Ich kann woanders hingehen.«


    Lächelnd erwiderte Dev den herausfordernden Blick des Jungen. »Zum Beispiel – ins Gefängnis?«


    »Ach, zum Teufel mit Ihnen! Was, Sie wissen alles? Haben Sie meine Akte etwa gelesen?«


    »Das muss ich gar nicht. Dank meiner übernatürlichen Fähigkeiten kann ich in Ihnen wie in einem Buch lesen.«


    Höhnisch grinste der junge Mann. »Dann erzählen Sie mir, was ich gerade denke.«


    Dev zögerte. »Dazu muss ich Sie berühren. Heben Sie eine Hand, die Handfläche nach oben gekehrt.«


    Jetzt war es an dem jungen Mann zu zaudern. Doch er gehorchte.


    Die Augen geschlossen, legte Dev seine Hand auf die wärmere des Rekruten.


    Diesen Quatsch mit den geschlossenen Augen hatte er eigentlich nicht nötig. Aber er fand, das würde eine nette Wirkung erzeugen. Außerdem sollte der Junge seinen Blick nicht interpretieren können. In letzter Zeit fiel es Dev schwer, sein Pokergesicht aufzusetzen.


    Ich will, dass du mich fickst. Ganz fest.


    Abrupt riss Dev die Augen auf – seine Kinnlade klappte nach unten. Was für ein Spiel trieb der vermaledeite Kerl mit ihm?


    Schließlich mahnte Dev: »Sie sollten nur verlangen, wozu Sie auch wirklich bereit sind.«


    »So eine vage Antwort habe ich noch nie gehört.«


    »Sie wollen, dass ich Sie ficke. Ganz fest.«


    Die Augen des jungen Mannes blitzten. Nachdem er ertappt worden war, röteten sich seine Wangen. Hastig zog er seine Hand zurück.


    Aber Dev umklammerte seinen Arm. »Haben Sie das gedacht?«


    »Nein«, entgegnete der Mann heiser. Doch er log. Genauso, wie Dev sich letzte Nacht belogen hatte.


    Nun war es sinnlos, noch länger zu leugnen, was er empfand. »Wie heißt du? Nein, sag es mir nicht, das ist unwichtig.«


    Eine Hand im Nacken des jungen Mannes, zog er ihn zu sich heran und presste seinen Mund auf diese weichen, unglaublich vollen Lippen.


    Jetzt hatte er keine Wahl mehr.


    Ein tiefer Atemzug hob die Brust des Rekruten, und er entfernte seine Hände möglichst weit von Devlins Körper.


    Aber Devs Kuss war beharrlich. Und endlich – endlich drang das Stöhnen des jungen Mannes in seinen Mund.


    Dann umfasste er Devs Schultern, erwiderte das Zungenspiel, und der verzehrende sinnliche Kuss dauerte sehr lange – bis beide keine Luft mehr bekamen.


    Bis Dev sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er riss sich von den Lippen des Mannes los, wollte sich von der Umarmung befreien, aber eine überlegene Kraft hielt ihn fest.


    Excedo. Ohne jeden Zweifel. Selbst jene, die keine Superkräfte besaßen, waren überdurchschnittlich stark. Und Dev wusste, dass der neue Rekrut nicht einmal ahnte, welche Fähigkeiten in ihm steckten.


    »Gabe«, keuchte der junge Mann. »Gabriel. Mein Name. Danach hast du gefragt, bevor – Scheiße …«


    Gabriel. Wie der Erzengel. Schon immer war Oz’ Humor ziemlich makaber gewesen.


    Aber irgendwie, in Gabriels Nähe, fühlte sich die Trauer nicht mehr so trostlos an. »Kommst du mit rein?«, fragte Dev.


    Gabriels Stirn lehnte an seiner. »Verdammt.«


    »Ja«, bestätigte Dev.


    »Eigentlich dachte ich, du willst mich nicht hier haben.«


    »Im Moment gibt es eine ganze Menge, was ich will. Und das alles erfordert deine Anwesenheit.« Dev küsste den Jungen wieder.


    Nur für eine Nacht, Oz. Und nur für dich.


    Warum eine leise Stimme in seinem Hinterkopf ihn der Lüge bezichtigte – darüber mochte er jetzt nicht nachdenken.


    Frierend. Verängstigt. Stocksauer. In diesem Zustand hatte Gabe letzte Nacht fünfzehn Minuten lang vor dem Haus des bärbeißigen Arschlochs gewartet, bis ein anderer offizieller schwarzer ACRO-Humvee vorgefahren war.


    Er warf sein Gepäck auf den Rücksitz und stieg an der Beifahrerseite ein.


    »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte der Fahrer. »Einfach vor Devlins Haus aufzukreuzen!«


    »Da wurde ich abgesetzt. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Allmächtige ist und niemals gestört werden darf. Über diesen ganzen Verein weiß ich einen Scheißdreck.«


    »Dann sollten Sie sich schleunigst gewisse Kenntnisse aneignen.«


    Gabe starrte durch das Seitenfenster in die Dunkelheit. Beinahe hörte er eine klirrende Zellentür ins Schloss fallen – und die Stimme eines anderen Mannes, der ihm einen ähnlichen Rat gegeben hatte. »Sieh zu, dass du dich hier zurechtfindest, mein Sohn. Sonst wirst du nicht lange am Leben bleiben.«


    Bevor er erneut im Gefängnis gelandet wäre, hatten ihn zwei Männer geschnappt, praktisch vor den Augen der Polizei gekidnappt und ihm erzählt, er sei was Besonderes.


    »Sie würden staunen, wie viele von Ihrer Sorte wir im Knast finden«, bemerkte der eine.


    »Von meiner Sorte?«, fragte Gabe.


    Die Männer hatten einen kurzen Blick gewechselt. »Sorgen Sie sich nicht – das alles wird man Ihnen bald erklären.«


    An diesem Abend fühlte er sich nicht mehr so einsam, aber immer noch verängstigt. Er empfand eine andere Art von Furcht. Gewiss, wie stark er war, wusste er, doch Devlin O’Malley erschien ihm in verschiedener Hinsicht viel stärker. Das war ihm letzte Nacht klar geworden, als er zum ersten Mal auf Devs Veranda gestanden hatte. Wie ein Faustschlag in den Magen traf ihn die überwältigende Persönlichkeit des Mannes. Und Gabe war unfähig gewesen, das Gesicht des Bosses aus seinen Träumen zu verbannen.


    Jetzt lag er in Devs Armen. Dev brauchte ihn. Das erkannte Gabe an der groben Art, wie der Mann ihn behandelte – als wollte er sich im Sex verlieren.


    Dagegen hatte Gabe nichts einzuwenden – nicht einmal, als Dev ihn ins Haus zerrte und unsanft auf die erstbeste Couch warf, über die sie stolperten. Das Gesicht nach unten, ließ er sich das Hemd über den Kopf und die Hose bis zu den Fußknöcheln hinabziehen. Bis ihn jene Panik erfasste – wie immer, wenn er festgehalten wurde. Noch schlimmer – Dev nannte ihn Oz, murmelte diesen Namen an seinem Nacken.


    Schließlich fuhr Gabe herum und stieß ihn mühelos weg. »So … kann ich’s nicht.«


    Dev kauerte am Ende der Couch auf seinen Fersen und starrte ihn an, als hielte er ihn für verrückt. Wahrscheinlich war Gabe das auch, weil er diesem Mann etwas verweigerte – seinem Boss.


    Aber auf diese Weise würde er sich nie mehr beim Sex entspannen können. Eindringlich erwiderte er Devs Blick, sah die Glut in den dunklen Augen, die gleiche Erregung, die er selbst verspürte. »Das … muss ich langsam angehen.«


    Obwohl er wusste, dass er sich wie ein verdammter, gottverdammter Idiot benahm, versuchte er Devs Körper auf seinen herabzuziehen. Der Boss wehrte sich, bis Gabe seine überlegene Kraft anwandte.


    Er küsste ihn. Zunächst reagierte Dev nicht, erst nach einem intensiveren Versuch wurde er zu einem langen, leidenschaftlichen, atemlosen Kuss verleitet.


    Dann richtete er sich auf. »Dreh dich um.«


    »Nein.«


    »Nur ich entscheide, was geschehen wird. Alles machen wir so, wie ich es will.«


    »Bei der Arbeit – hier nicht«, konterte Gabe.


    »Du musst noch eine Menge lernen, Gabriel.« Seufzend stand Dev auf, glättete seine Kleidung und strich durch sein Haar. »Verschwinde.«
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    SOBALD SIE AUS TRANCES BLICKFELD WAR, stürmte Ulrika auch schon los, durch den Flur und auf die Toilette.


    Erbost über das obszöne Dominanz-Gerede des Alpha-Männchens, zerrte das Biest mit scharfen Krallen an der Innenseite ihrer Haut. Verdammt – beinahe wäre ihre andere Hälfte auf den Küchentisch geklettert, um sich anzubieten.


    Niemals würde das funktionieren. Allein schon der Gedanke, sie könnte Trance vor Itor schützen, war lächerlich. Selbst wenn es ihr gelang – sich selbst würde sie nicht retten.


    In diesem Moment vermochte sie die schlimmste Bedrohung nicht einmal zu identifizieren. Entweder würde sie Trance in Stücke reißen – oder Itor brach in das Haus ein und vernichtete sie beide.


    Sie berührte das Halsband, das nicht mehr prickelte. Doch es fühlte sich immer noch wie ein zwei Tonnen schweres Gewicht an, das sie machtvoll nach unten zog. Fast während der ganzen Autofahrt hatte sie Itors Gegenwart gespürt. Wie sie erst jetzt erkannte, würde sie auch Trance gefährden, wenn die Schurken sie aufspürten. Statt ihn zu schützen, würde sie ihn zur Zielscheibe machen.


    Verzweifelt schloss sie die Tür hinter sich und presste ihre Fäuste auf den Rand des Waschbeckens. Erst mal brauchte sie ein paar Minuten, um sich zu fassen. Ein Blick in den Spiegel verriet ihr mehr, als sie über ihren Zustand wissen wollte. Wild zerzaust hing ihr das Haar ins Gesicht. Mit der verschmierten Wimperntusche glich sie einem Waschbären, mit den bleichen, hohlen Wangen einem halb verhungerten Straßenkind.


    Nur in den Augen funkelten Kraft und Leben. Doch das lag an der aufgebrachten Wölfin. In diesem Haus, vor allem in Trances Nähe, fühlte sich das Tier unbehaglich und wollte am liebsten abhauen.


    Und wie Ulrika sich ehrlich eingestand, sie wollte dasselbe.


    Wenn sie bei Trance blieb, wäre das sein Todesurteil.


    »Tut mir so leid, dass ich dich da reingezogen habe«, wisperte sie. Seit Jahren war er der erste Mensch, den sie mochte. Der erste seit Masanao, und nicht einmal bei der Geschichte damals konnte man von einer echten Freundschaft sprechen. Gewiss, er war nett zu ihr gewesen – wie ein Himmelsgeschenk in einer Welt, wo alle anderen sie so bösartig und eiskalt behandelten oder aber nur gleichgültig zusahen, in welcher Not sie sich befand.


    Letztlich hatte er für seine Freundlichkeit bezahlt. Und das – oder etwas noch Schlimmeres – musste sie Trance ersparen.


    Nur zwei Sekunden brauchte sie, um das Fenster über der Toilette zu öffnen und hindurchzuschlüpfen. Sobald sie draußen am Boden landete, ging eine Alarmanlage los.


    Also war das Haus wirklich überall gesichert? Scheiße!


    Ein heftiger Adrenalinschub und schiere Panik jagten Ulrika durch den Garten zu einem hohen Zaun. Nun kam ihr zugute, dass sie ihre Kindheit überwiegend mit Klettern auf Bäumen und Felsen verbracht hatte.


    Auf der anderen Seite des Zauns zögerte sie lange genug, um Meeresluft zu wittern und sich zu orientieren. Ein Instinkt empfahl ihr eine Flucht landeinwärts, zu einem Wald. Vorerst bildeten diese Intuition und das Messer im Stiefelschaft ihr gesamtes Verteidigungsarsenal.


    Sie rannte durch Gärten, zwischen Häusern hindurch. Soweit sie es vermochte, hielt sie sich von Straßen und Gehsteigen fern. Ihr geschärfter Geruchssinn diente ihr als Wegweiser, und sie wandte sich in die Richtung frischer, reiner Luft, die nicht von Menschen verpestet wurde.


    Während sie dahinlief, jubelte die Wölfin, sie liebte die Freiheit, liebte das Tempo. Noch immer drängte sie aus ihr heraus, wollte in animalischer, nicht in menschlicher Form durch die Nacht rasen. Doch dieser Zustand war besser als gar kein Vorteil.


    Wann immer Ulrika einem Menschen über den Weg lief, wuchs ihre innere Panik. Endlich, etwa eine Stunde später, erreichte sie eine ländliche Gegend. Sie sprang über einen steinernen Wall und gelangte auf eine Wiese, die voller Schafe war.


    Vom Jagdfieber gepackt, begann die Wölfin zu zittern. Doch für so etwas war die Zeit zu knapp, denn Ulrika musste sich so schnell wie möglich in dem Wald verstecken, hinter einer Felsformation, die weiter vorn emporragte. Dort angekommen, rannte sie noch eine ganze Zeit lang weiter. Schließlich musste sie sich eine kurze Atempause gönnen.


    Sie sank ins feuchte Gras. An einen Baumstamm gelehnt, schloss sie erschöpft die Augen. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, ihre Lungen brannten von dem anstrengenden Laufen. Während der fünfstündigen nächtlichen Fahrt nach Plymouth war sie keine Sekunde lang eingenickt. Und nun, im Morgengrauen, brauchte sie dringend ihren Schlaf. Trotzdem durfte sie sich nur ein paar Minuten ausruhen.


    Was mochte Trance gerade tun? Vermutlich suchte er die Straßen der Stadt nach ihr ab, weil er erwartete, sie würde in einer dicht bevölkerten Umgebung untertauchen. Oder vielleicht nahm er an, sie wäre ans Meer geflohen, um sich als blinder Passagier auf ein Boot zu schleichen.


    Ein blökendes Schaf erschreckte Ulrika. Verwirrt sprang sie auf und blinzelte – anscheinend war sie eingeschlafen.


    Und direkt vor ihr stand ein sichtlich wütender Trance. »Auf deine Art haben wir’s versucht«, herrschte er sie mit tiefer, scharfer Stimme an, die wie eine Peitsche auf ihrer Haut knallte. »Jetzt machen wir’s auf meine.«


    Ihr Mund war staubtrocken. Mühsam schluckte sie und wich einige Schritte zurück. »Wie – wie hast du mich gefunden?«


    Sofort folgte er ihr. »Ich war ein Bulle. Und ich bin ein guter Fährtenleser.«


    »Geh weg«, wisperte sie.


    »Ganz sicher nicht.«


    »Das alles tue ich für dich. Weil du in Gefahr bist.« Sie zog das Messer aus ihrem Stiefel und hielt es vor ihren Körper. »Nicht nur wegen Itor, auch ich bin eine Gefahr für dich.«


    Er hob eine Braue, warf einen flüchtigen Blick auf das Messer und maß ihm keine Bedeutung bei. »Entweder die sanfte oder die harte Tour. Es kommt auf dasselbe raus – du gehst mit mir zurück.«


    »Verdammt!« Entschlossen hielt sie sich die Klinge an die Gurgel. Ja, sie würde sich selbst die Kehle aufschlitzen, um einer Gefangennahme zu entrinnen. Oder um Trance zu retten. »Verstehst du nicht? Ich dachte, ich könnte dich schützen. Aber wenn sie mich finden, bringe ich dich in Gefahr. Ohne mich bist du besser dran.«


    Angstvoll starrte er sie an. »Beruhige dich – wenn du dir was antust, hilfst du uns nicht.«


    In ihren Augen brannten Tränen. So leid war sie es, zu fliehen und zu kämpfen – und so verzweifelt, dass ihr der Tod wie eine Erlösung erschien. »Ich wäre sicher vor Itor. Du hast keine Ahnung, wie weit ich gehen würde, um nie wieder hinter Gittern zu landen.«


    »Doch, Rik. Ich habe unsere Flucht arrangiert. Bald werden wir England verlassen, dann bleibt dem Kerl, der im Club war, nur mehr das Nachsehen. Wenn wir fort sind bleiben wir im Verborgenen, wo immer du willst. Aber wir müssen im Haus warten, bis der Flieger eintrifft.«


    Misstrauisch runzelte sie die Stirn. »Wie hast du das hingekriegt?«


    »Meinem Freund gehört nicht nur das Haus, sondern auch ein Jet. Und er schuldet mir einen Gefallen, weil ich ein paar kreative Ideen für seine Steuererklärung hatte.«


    »Also, ich weiß nicht recht …« Trances Angebot klang gut. Ein Ausweg. Im Moment besaß sie nichts außer der Kleidung, die sie trug, und dem Messer.


    Vor drei Monaten hatte sie sich in einer ähnlichen Situation befunden, als sie ihrem Manipulator und dem machtvollen Telekinetiker entflohen war, der sie nach ihrem Angriff auf die TAG-Agentin fast umgebracht hätte. Eine grauenhafte Vorstellung, wenn sie ihre Nahrung wieder stehlen oder schnorren müsste, wieder wie eine Stadtstreicherin und ständig in der Furcht leben müsste, Menschen zu verletzen.


    Trance nahm ihr die Entscheidung ab. Blitzschnell wie eine tödliche Schlange ging er in die Offensive und entwaffnete sie mit einer flinken Drehung seines Handgelenks. Dann schwang er sie herum und presste ihren Rücken an seine Brust.


    Leise fauchte er neben ihrem Ohr: »In diesem Schlamassel stecken wir jetzt gemeinsam. Allein schaffst du’s nicht. Höchste Zeit, dass du jemandem vertraust. Du kommst mit mir zurück, und ich sorge für dich. Keine Widerrede.«


    Ihr Zittern war eine Mischung aus Angst, der Wut des Biests und ihrem inständigen Wunsch, Trance die Kontrolle zu überlassen. »Ich weiß nicht – ich weiß nicht, ob ich dir geben kann, was du willst.«


    »Das kannst und wirst du.« Er drehte sie herum und packte sie an den Schultern, sein Blick hielt ihren fest. Während sich seine Pupillen erweiterten und Sekunden später zu Stecknadelköpfen verengten, wurde sie von einer sonderbaren inneren Ruhe erfasst. »In deinem Apartment habe ich dich von der Kette befreit. Wäre es meine Absicht gewesen, hätte ich dich verletzen können, und zwar ziemlich schmerzhaft. Aber ich hab es nicht getan. Oder?«


    »Nein«, würgte sie hervor. Bei jener Freilassung hatte er gewusst, er würde sie enger an sich binden – ihr Vertrauen gewinnen. Jetzt verlangte er sogar noch mehr, mit Fug und Recht. Auch sein Leben war in Gefahr. Um sich zu retten, mussten sie einander trauen.


    Mit ihrer Flucht hatte sie sein Vertrauen missbraucht, und nun musste er es erneut aufbauen. Er neigte seinen Kopf herab. Heiß und fordernd küsste er sie.


    Was er wollte, gab er ihr deutlich genug zu verstehen – ihr Vertrauen und ihren Körper. Und er würde beides gewinnen, daran ließ er keinen Zweifel.


    DIE FAHRT NACH PLYMOUTH WAR – interessant gewesen, hauptsächlich eine rasend schnelle Jagd nach nichts und niemandem. Zumindest kam es Meg so vor.


    Ryan klammerte sich dabei dauernd an seine Fernbedienung, brüllte irgendwelche Befehle, und sie fuhr wie der Wind, fasziniert von dem abenteuerlichen Gefühl, das Ziel nicht zu kennen. Noch immer spürte sie seinen Mund auf ihrem, die Liebkosung seiner Zunge – den Kuss, so verheißungsvoll, dass ihr Körper nicht einmal Stunden später zu prickeln aufhörte.


    Er hatte ihr keine Fragen mehr gestellt. Aber sie war um einige Antworten schlauer, sogar um jede Menge. Das behielt sie für sich, denn sie sparte das für eine Situation auf, in der sie vielleicht von dem Mann auf dem Beifahrersitz gerettet werden musste.


    Während der ganzen Fahrt konnte sie die schwere Last der Schuldgefühle nicht abschütteln, die sie quälten, weil sie jene frühere Beziehung zu ihm – zumindest glaubte sie, dass er es gewesen war – verschwiegen hatte. Mehrmals überlegte sie, ob sie ihm alles erzählen sollte, was sie über seine Vergangenheit wusste. Aber ihr gesunder Menschenverstand verschloss ihr den Mund, wann immer sie an Ryans Worte zuvor dachte.


    Wenn du dich irrst, bin ich der Letzte, dem du Leib und Leben anvertrauen solltest.


    Vor all den Jahren war sie bereit gewesen, ihm beides anzuvertrauen.


    »In etwa fünfundvierzig Minuten sind wir da«, verkündete er und tippte einige Koordinaten in den GPS Tracker. »Halt dich einfach an die Anweisungen.«


    Endlich legte er die Fernbedienung für ein paar Sekunden beiseite und schloss die Augen. Mit einem leisen Seufzer verriet er seine Erschöpfung, und Meg erinnerte sich, dass auch sie schon sehr lange nicht geschlafen hatte.


    »Im Hotel darfst du schlafen.«


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Kannst du Gedanken lesen?«


    »Nein, ich schaue in die Seelen der Menschen.« Und das war seine letzte Bemerkung, bis sie das Hotel erreichten – eine halbe Stunde später, was sie Megs rasanter Fahrt verdankten.


    Sie wartete im Auto, während er sie beide an der Rezeption anmeldete. Dann folgte sie ihm in eine kleine Suite – ein Schlafzimmer mit französischem Bett, einer Couch, einem Sessel, einem kleinen Schreibtisch und Fernseher. Auf der einen Seite war ein Bad, auf der anderen eine Kochnische.


    »Mach dir’s nicht zu bequem«, mahnte Ryan. »Hier bleiben wir nicht lange.« Das war alles, was er sagte, bevor er die Badezimmertür hinter sich schloss und duschte.


    Um ihre innere Unruhe in den Griff zu bekommen, die sie seit der Ankunft im Hotel erfüllte, öffnete sie ihren Laptop. Sie wollte sich über Interpol informieren, die nach ihr fahndete. Aber seltsamerweise bekam sie hier keine Verbindung zum Internet. Ärgerlich wählte sie die Nummer ihres Bruders. Wenn sie über vierundzwanzig Stunden nichts von sich hören ließ, rastete Mose garantiert aus.


    »Wo – bist – du – gewesen?« Offenbar lag das Stadium, in dem er auszurasten pflegte, bereits hinter ihm. Jetzt tobte er vor Wut.


    »Ich bin – eh – in England.«


    »Und ich war in deinem Apartment. Das gründlich von Interpol durchsucht wurde.«


    »Die habe ich erst mal abgeschüttelt.« Meg spähte über ihre Schulter zum Bad und hörte Wasser rauschen. Wenn sie mit Ryan zusammenblieb, würde sie den Bullen auch weiterhin entkommen. Wären sie in der Nähe gewesen, hätte er ihr das gleich gesagt, denn von diesen Typen wollte er ebenso wenig belästigt werden wie sie. »Ich hab dir das doch gesagt, Mose. Du solltest nicht zu mir kommen.«


    »Erklär mir, wo du gerade bist. Dann hole ich dich.«


    »Nein, ich bin nicht allein. Ich helfe jemandem – der mich von Interpol losgeeist hat.«


    »Wer ist es? Sag mir seinen Namen, ich checke ihn.«


    »Ein Mann aus meiner Vergangenheit, Mose. Jemand, dem ich mal Geld gestohlen habe.«


    »Name.«


    Meg senkte ihre Stimme. »Ryan Malmstrom. Offenbar leidet er an Amnesie. Ich – ich glaube, er ist ein Agent.«


    »ACRO?«


    »Itor.«


    »Scheiße, Meg. Wie zum Teufel schaffst du es, immer wieder in solche Sachen reinzuschlittern?«


    »Hauptsächlich, weil du meine Hilfe brauchst. Das Geld, das ich Ryan gestohlen habe, war für dich. Vor fünf Jahren. Dieses Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Ding.«


    »Ich rufe meinen Informanten bei ACRO an. Sobald ich im Flieger zu dir sitze.«


    »Wo ich bin, verrate ich dir nicht. Ich darf Ryan nicht in den Rücken fallen.«


    »Was für ein Quatsch ist denn das? Machst du dich über mich lustig? Du bist keine Superagentin, Meg, sondern ein Computer-Nerd.«


    Sein Kommentar traf einen wunden Punkt – obwohl er zutraf und sie früher nicht beleidigt hätte. Aber jetzt wollte sie nicht mehr der Computer-Nerd sein, der sich in modischen Outfits vor Interpol versteckte. »Fick dich ins Knie, großer Bruder.«


    Blitzschnell drückte sie die Austaste. Zur Sicherheit schaltete sie das Handy auch noch ab. Wahrscheinlich müsste sie Ryan darüber aufklären, dass ACRO ihn unter die Lupe nehmen würde. Aber sie war es müde, den Leuten irgendetwas zu erzählen – sie wünschte sich Antworten.


    Weil sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, tastete sie mit einer Hand in seine Reisetasche und holte zwei DVDs hervor. Darauf stand der Name Ryan, in großen schwarzen Buchstaben, die fast ominös wirkten. Hastig steckte sie eine DVD in ihren Laptop. Beim Anblick Ryans – ganz in Leder, bei irgendeiner extremen BDSM-Praktik – schnappte sie nach Luft.


    Anscheinend amüsierte er sich, und die Frauen schrien, die üppigen Körper hochrot von Peitschenhieben. Meg drehte sich der Magen um. War es das, was er im Flugzeug mit ihr machen wollte?


    Hätte er es wirklich getan? Denn der Ryan auf dem Bildschirm passte nicht zu der Art und Weise, wie er sie im wirklichen Leben berührt hatte. Und sein Gesicht – den Löckchen zwischen ihren Schenkeln so nah …


    »Weißt du nicht, dass es nicht die höfliche Art ist, etwas anzuschauen, das einem nicht gehört?« Ryan packte ihr Handgelenk und zog sie an sich. »Nein, natürlich nicht, denn du nimmst nur zu gern anderer Leute Sachen.«


    Er presste seine Brust an ihre. Noch nass von der Dusche, befeuchtete er ihre Bluse. Er hatte nicht einmal ein Handtuch um seine Hüften, und Meg warf einen kurzen Blick auf die beachtliche Männlichkeit zwischen seinen Beinen. Seine Erektion rieb sich an ihrem Bauch. »O ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Etwas zu nehmen, was einem nicht gehört, macht richtig Spaß.«


    Jetzt lächelte er tatsächlich – sogar noch breiter, als sie ihre Lippen befeuchtete und errötete, peinlich berührt vom weiblichen Stöhnen, das aus dem Laptop auf dem Schreibtisch drang. »Ich gehöre dir nicht, Coco. Willst du mich auch haben? Sehnt sich deine kleine jungfräuliche Klitoris nach mir?«


    Was mit ihr geschah, verstand sie nicht. Sie war wütend – so wütend auf Ryan und ihren Bruder, der sie schrecklich behandelte. Die ganze Zeit war es ihr gelungen, dem Gesetz zu entwischen. Trotzdem glaubte Mose immer noch, ohne ihn würde sie sich nicht in der Welt da draußen zurechtfinden.


    Sie war sehr gut klargekommen. Aber jetzt wollte sie mehr. Ohne Zögern umschlang sie Ryans Schultern, spürte die Vibrationen seiner starken Muskeln an ihren nackten Unterarmen. Diese Kraft zwang sie, ihren Körper noch fester an seinen zu schmiegen, und seine Nasenflügel bebten.


    »Gefällt dir das wirklich, Ryan? Gefesselte Frauen, die dich nicht anfassen können? Oder wirst du gern berührt?«


    »Möchtest du mich berühren, Schätzchen?«, fragte er und hielt ihre Hinterbacken fest.


    »Ja«, wisperte sie.


    Er beobachtete, wie sie ein wenig zurückwich. Zunächst dachte sie, er würde es gestatten. Aber als sie ihre Finger seiner Erektion näherte, umklammerte er ihr Handgelenk. »Du sollst mich nicht berühren. Für dich habe ich nur eine einzige Verwendung. Danach sind wir fertig miteinander.«


    Heller Zorn und das Gefühl einer schmerzlichen Demütigung trieben ihr das Blut in die Wangen. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie los und kehrte ins Bad zurück.


    SCHWEIGEND ZOG ER SICH AN – und dankbar, weil Coco ihn nicht störte. Sie hämmerte einfach nur auf die Tastatur ihres Laptops ein, der ihr seine Sex-Videos gezeigt hatte.


    Er müsste ihr böse sein. Aber ihr sichtlicher Schock reichte ihm als Genugtuung. Diesen Schrecken fand er besser als den Ekel, den er empfand, wann immer er die DVDs ansah, um einen Hinweis auf seine Vergangenheit zu finden. Niemals entdeckte er etwas Neues, stets war er in Leder und Ketten gehüllt. In allen Szenen flehten die Frauen ihn um Gnade an, wenn er sie verletzte und erniedrigte.


    Während er in seine Jacke schlüpfte, musterte er Coco und fragte sich, warum sie nach dem Anblick der Sex-Videos nicht kreischend davongelaufen war. Stattdessen hatte sie das Gegenteil getan und ihn umarmt.


    Was für ein verdammter Witz das Ganze war. Entweder war sie eine unschuldige Jungfrau, die ihm etwas abverlangen wollte, indem sie die Verführerin mimte. Oder sie hatte diesbezüglich gelogen und war in Wahrheit eine Verführerin. Er würde auf Letzteres wetten, weil Ersteres in seiner Welt nicht existierte. Aber irgendetwas an Coco wirkte so süß und rein, mit einer Spur heißer Würze tief in ihrem Innern. Einmal hatte er eine Jalapeño mit Schokoladeglasur gegessen, die süße Glätte eingesaugt und den Schweiß von seiner Stirn gewischt.


    Genau das war Coco.


    Oder vielleicht eine großartig Schauspielerin.


    Wie auch immer, sie steckte in Schwierigkeiten. Und jetzt saß er in einem Hotelzimmer mit ihr fest. Zumindest so lange, bis er Ulrika festgenommen oder getötet hatte. Oder bis die Typen von Itor aufkreuzten, um das für ihn zu erledigen. Im Badezimmer hatte er sie angerufen und ihnen erklärt, wo sie zu finden sei.


    Die Verfolgung war einfach gewesen – Coco war ja am Steuer gesessen und Ryan hatte währenddessen den Kontakt zu der Gestaltwandlerin gehalten, dank der Fernbedienung und ihres Halsbands. Alles, was Ulrika sah, konnte auch er erkennen, inklusive Straßenschilder und Adressen.


    »Jetzt hole ich unser Frühstück«, sagte er und steckte den Autoschlüssel in seine Tasche. »Bleib hier.«


    Sie schaute ihn nicht an. »Keine Ahnung, wohin ich sonst gehen sollte.«


    Nun, dieses Problem mussten sie später lösen. Er hoffte, mit ihrer Hilfe sein Gedächtnis zurückzugewinnen. Allem Anschein nach wusste sie sehr viel über ihn. Das musste er ausnutzen. Andererseits konnte er die Komplikation einer Zivilistin in seiner Begleitung nicht gebrauchen. Keinesfalls durfte Itor ihn hier zusammen mit ihr finden. Klar, sie konnte den Bastarden erzählen, sie sei einfach nur ein Mädchen, mit dem er sich im Bett vergnügt habe. Aber wenn sie aus irgendwelchen Gründen wussten, wer sie war, könnten sie sich für ihre Fähigkeiten interessieren und sie kidnappen.


    Oder aus schlimmeren Gründen, falls sie ihnen jemals Geld abgeknöpft hatte.


    Er ging schnell nach unten ins Hotelrestaurant, ohne die Sorge, dass Meg inzwischen einen Hilferuf lossenden würde. Erstens war sie freiwillig mit ihm gekommen. Und zweitens hatte er im Jet ihren Laptop heruntergefahren und die Gelegenheit genutzt, um Kraft seines Talents ihr Modem neu einzustellen, damit sie nicht online gehen konnte.


    Klar, vielleicht telefonierte sie. Dieses Risiko musste er eingehen, solange er sich außerhalb des Zimmers aufhielt. Ansonsten würde es ihr wegen seines übernatürlichen Gehörs sehr schwerfallen, ihm irgendwas zu verheimlichen. Nachdem er zwei englische Frühstücksportionen mit allem Drum und Dran bestellt hatte, wartete er draußen in der kühlen Frühlingsluft, die seine Lebensgeister vollends weckte. Das war eine lange Nacht gewesen. Doch er hatte sich keinen Schlaf gönnen dürfen. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Als das Frühstück fertig war, brachte er es ins Zimmer, und sie begannen zu essen. Er saß auf dem Bett, Meg am Schreibtisch. Bei seiner Ankunft hatte ihre Nase beinahe am Bildschirm geklebt.


    Sie verschlang das ganze Frühstück so heißhungrig, als hätte sie nie zuvor etwas Essbares gesehen. Aber er hatte ebenfalls seit über fünfzehn Stunden keinen Bissen zu sich genommen – und Meg seit mindestens zwölf.


    »Oh, ich liebe englisches Frühstück«, gestand sie und häufte Rühreier auf ihre Gabel. »Speckscheiben und Bohnen und Tomaten – hmmm.«


    Ryan schnitt eine Grimasse. Auch ihm schmeckten die dicken Speckscheiben. Aber Tomaten und Bohnen zum Frühstück waren nie sein Ding gewesen. Kein Wunder, denn er war mit kaltem Müsli groß geworden.


    Verblüfft blinzelte er. Kaltes Müsli – wieso wusste er das? Er durchforstete seine Erinnerung, ein großes, dunkles Loch. Doch jetzt erschien eine helle Gestalt – eine Frau – seine Mom? Sie schüttelte Trix-Frühstücksflocken in eine Schüssel.


    »Verdammt«, murmelte er.


    »Was ist los?« Meg hörte auf, Bohnen in ihren Mund zu stopfen, und starrte ihn an.


    »Gerade habe ich mich an etwas erinnert. Aus meiner Kindheit. Nichts Wichtiges. Jedenfalls mochte ich ein Müsli mit Fruchtgeschmack.«


    Ihr Lächeln erhitzte die Zone zwischen seinen Schenkeln.


    »Besser als gar nichts. Selbst wenn du einen grässlichen Müsligeschmack hast.«


    Er warf ihr eine Minipackung Marmelade an den Kopf. Dann fragte er sich, warum er das getan hatte. War er denn etwa einer, der gerne herumalbert? Darauf wäre er nie gekommen, nach allem, was sie ihm bei Itor erzählt hatten.


    Als das Päckchen zurücksegelte, fing er es mit einer Hand auf und öffnete es mit den Zähnen. »Deine Entscheidung, Coco – soll ich die Marmelade auf diesen Toast streichen oder auf dich? So oder so, ich werde sie essen.«


    Da erlosch ihr Lächeln, ein stockender Atemzug öffnete ihre Lippen.


    »Was ist los?«, hänselte er sie. »Vorhin hast du dich an meinen Hals geschmissen, und jetzt schockiert dich mein Vorschlag?«


    »Natürlich nicht«, schnaufte sie und aß weiter.


    Aber er konnte sein Frühstück nicht mehr anrühren. Nicht jetzt, nachdem das lasterhafte Bild vor seinen Augen erschienen war – Coco nackt auf dem Bett, an allen empfindsamen Stellen mit Marmelade beschmiert. Er malte sich aus, wie er sie genüsslich ableckte. Mit den Brüsten würde er anfangen und dann langsam nach unten rutschen.


    Fluchend stellte er sein Plastiktablett beiseite und holte die Fernbedienung für Ulrikas Halsband. Er musste sie im Auge behalten und sichergehen, dass sie ihren Aufenthaltsort nicht wechselte. Wahrscheinlich würde sie mit dem blonden Kerl für eine Weile abtauchen. Und falls der für ACRO arbeitete, würden sie auf einen Transport warten.


    Deshalb wollte er nicht selber dahinfahren. Welche Fähigkeiten der Typ besaß, wusste er nicht. Aber wenn noch mehr Agenten aufkreuzten, wäre er geliefert. Also hielt er es für besser, auf Itor zu warten – wenn das überhaupt eine Option war.


    »Was machst du da?«, fragte Coco, als er wieder auf das Bett sank und die Fernbedienung einschaltete.


    »Ich behalte mein Mädchen im Auge.«
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    VON DIESEM KUSS WOLLTE TRANCE sich nicht losreißen, wollte mit Rik auf den harten Boden sinken und unsanft in sie eindringen. So, wie sie sich an ihn klammerte, würde sie ihm wohl kaum widerstehen. Aber hier draußen waren sie zu verletzlich – er musste sie in die Sicherheit des Hauses und ganz unter seine Kontrolle bringen, bevor der Jet landete.


    Und er brauchte Zeit, um mit ihr zu reden. Ihr alles zu erklären. Mit diesen albernen Spielchen würde er sich nicht mehr herumschlagen. Glücklicherweise hatte Kira ihm Tipps gegeben für den Fall, dass Rik flüchten würde. An die hatte er sich penibel gehalten, sobald die Alarmanlage losgegangen war.


    Sie konnte verdammt schnell laufen – und ein entsprechendes Lauftempo zählte leider nicht zu seinen herausragendsten Excedo-Fähigkeiten. Trotzdem schaffte er eine Geschwindigkeit, die weit über dem Durchschnitt lag, weshalb er sie mühelos einholen konnte.


    Nun zog er sanft an ihren Haaren, um ihren Mund von seinem zu lösen, ließ sie dabei aber nicht los. »Du kommst mit mir.« Eine Alternative bot er ihr nicht an, starrte einfach nur in ihre Ingweraugen, bis sich der kleine Teil ihres Wesens, der gegen seine hypnotische Macht immun war, geschlagen gab. »Du wirst mir nie wieder davonlaufen.«


    Er hatte den Wagen am Waldrand geparkt. In knapp fünf Minuten bahnten sie sich einen Weg dorthin durch das Unterholz. Als Trance die Tür an der Beifahrerseite öffnete, entdeckte Rik die Ketten, die auf ihrem Sitz lagen.


    »Muss ich sie schon jetzt anlegen?«, flüsterte er an ihrer Wange. Sein Finger strich über eine ihrer Brüste und berührte die Knospe. »Früher oder später werde ich dich anketten, so wie ich es versprochen habe.«


    »Noch nicht – ich laufe nicht mehr weg.«


    Er glaubte ihr. Nicht vor ihm war sie geflohen, sondern um ihn zu retten. Das brach ihm fast das Herz. So schnell wie möglich wollte er sie ins Haus bringen, wo sie trotz der Ketten »fliegen« sollte, und ihr Freuden schenken, die sie nie zuvor gekannt hatte.


    Genau das würde er tun. Und dann musste er mit ihr reden, und er hoffte, sie würde verstehen … Während der Rückfahrt legte er sich seine Worte zurecht, bis er den BMW in die Garage steuerte, die Türen abschloss und alle Sicherheitsmaßnahmen überprüfte. Dann brachte er Rik ins Kellergeschoss.


    Dort hatte Dev in einem der Räume eine Mauer installiert, die stabil genug war, um Rik mit den richtigen Ketten festzuhalten. Mit Trances Hilfe hatte der Boss ein Verlies entworfen, das den Eindruck erweckte, es wäre bewohnt und würde oft benutzt.


    Jetzt sah er es zum ersten Mal. Der Anblick seiner einstigen, in diesen Mauern rekonstruierten Jagdgründe erhitzte sein Blut. Obwohl er keine Sehnsucht nach einer Rückkehr in seine Vergangenheit verspürte – in einer solchen Atmosphäre war er seinerzeit aufgeblüht. Doch schließlich hatte er all das reizlos gefunden, von der Sehnsucht nach einer einzigen Frau erfüllt, die sein Leben teilen sollte. Und dieses Glück hatte er sich selbst nicht gestattet.


    Aber mit Rik …


    Verdammt, nein. Gar nichts mit Rik – sie verkörperte Itor, war gefährlich, musste gefangen genommen und gebändigt werden. Und sie würde ihn so abgrundtief hassen, dass nichts übrig bliebe außer vagen Erinnerungen an die gemeinsame Zeit.


    Falls sie ACROs Maßnahmen und Itors Attacken überhaupt überlebte.


    »Also treibst du mit deinem Freund, dem Besitzer dieses Hauses, gewisse Spiele«, meinte Rik nachdenklich und sah sich in dem gut bestückten Kerker um. Da gab es ein Andreaskreuz, einen Züchtigungsbock, zwei Operationstische, ein breites Bett in einer Ecke und dazu verschiedene Utensilien. An den Wänden hingen Peitschen und Masken neben massiven, mit einem steinernen Wall verbundenen Ketten.


    Aber Trance wollte Riks Ketten benutzen. Die hatten sich ja schon als unnachgiebig genug erwiesen.


    »Ja, wir haben zusammen mit ein paar Subs gespielt. Auch mein Freund ist ein Dom – etwas grausamer, als ich es vorziehe.«


    »Magst du es nicht auf die harte Tour?«, fragte sie, ergriff einen Ledergürtel und strich damit über ihren Arm, um sein Gewicht zu testen.


    »Ich möchte den anderen dabei Freude bereiten. Manchmal bewirkt Schmerz gewisse Lustgefühle. Aber ich stehe nicht auf Qualen um der Qualen willen.«


    Sie wandte sich ihm zu und legte eine Hand auf seine Brust. »Hattest du denn früher Subs auf längere Zeit?«


    »Nein. Niemals. Ich war immer … Auf engere Beziehungen habe ich mich nie eingelassen.« Er berührte ihre Hand. »Nur mit dir war ich öfter als einmal zusammen, Rik. Setz dich jetzt auf den Rand dieses Tisches.«


    »Ich stehe lieber.«


    »Das war kein Vorschlag. Setz dich.«


    Obwohl sie mit den Zähnen knirschte, widersprach sie ihm nicht. Nach kurzem Zögern gehorchte sie.


    Als sie auf der Tischkante saß, sah er sie eindringlich an.


    »Schau mir einfach in die Augen und atme ruhig weiter.«


    »Das kann ich nicht, Trance.«


    »Nenn mich Herr.«


    Riks Rücken versteifte sich. Für einen kurzen Moment loderte ein wildes Feuer in ihren Augen. Ihre Atemzüge verlangsamten sich. So tief wie möglich holte sie Luft, und er wusste, dass sie das Biest zu bändigen suchte. Dann entspannte sich ihre Miene – bis sie plötzlich blinzelte und ihr Halsband umfasste.


    Ryan, dachte er.


    Sie konnte er zwar nicht vollständig hypnotisieren, sehr wohl jedoch Ryan – falls Devs Theorie zutraf und der Kerl sein Talent nutzte, um Riks Blickfeld zu seinem zu machen. Eindringlich starrte Trance in ihre bernsteinfarbenen Augen und wandte seine Magie an.


    Mit sechs Jahren hatte er diese Gabe zum ersten Mal erkannt und seinen Babysitter gezwungen, ihn einen ganzen Tag lang Junkfood essen zu lassen. Erst in seinen späten Teenagerjahren war er in der Lage gewesen, diese Fähigkeit vollends zu beherrschen. Da glaubte er, es müsse am Testosteron liegen, das er dank seiner Excedo-Gene in überdurchschnittlichem Ausmaß besaß. Doch er hatte seine hypnotische Macht sparsam genutzt – beim Militär nur dann, wenn seine wahnsinnige körperliche Kraft ihn in größere Schwierigkeiten gebracht hätte als seine hypnotischen Fähigkeiten.


    Diesmal würde beides Probleme verursachen. Trotzdem forderte er diese Situation geradezu heraus.


    Er starrte Rik an, bis sie sich beruhigte. Dann fing er an: »Erinnerst du dich an das Picknick jedes Jahr? Einmal hast du dich nackt ausgezogen, um im See zu schwimmen. Die meisten Leute sind dir nachgelaufen, auch dein Boss. Später sind wir dann in diesen Club namens Chaos gegangen. Dort hast du eine Frau mit lila Haar aufgerissen. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, du wärst in San Diego aufgewachsen?«


    »Wovon redest du, Tr… Herr?«


    »Leg dich für mich hin, Rik. Keine Fragen mehr.« Ohne den Blickkontakt abzubrechen, wartete er, bis sie seinen Wunsch erfüllte. Hoffentlich hatte er den Besitzer der Fernbedienung für eine Weile verwirrt. Falls es Ryan war, hatte Trance genug Erinnerungen an das ACRO-Leben geweckt, um ihn auf die Fährte zu locken. Nicht einmal eine gründliche Gehirnwäsche konnte alle Erinnerungen für immer ausradieren – sie würde lediglich die Suche nach ihnen nur so schmerzhaft erscheinen lassen, dass ein Opfer gewöhnlich darauf verzichtete.


    Aber Ryan war nicht gewöhnlich, in keinerlei Hinsicht. Er würde nicht auf sein Gedächtnis verzichten. Und Trance winkte das Ziel, auf das er aus war: Rik als seine Sub.


    Er kettete erst einen ihrer Fußknöchel an, dann den anderen und schließlich die Handgelenke hinter ihrem Kopf. Bei jedem metallischen Klicken rang sie leise nach Atem. Schließlich lag sie vor ihm, die Beine gespreizt, die Arme ausgestreckt – immer noch bekleidet. Um dieses Hindernis würde er sich später kümmern, mit dem größten Vergnügen.


    Okay, eins nach dem anderen. »Itor ist nicht dein Team«, flüsterte er in scharfem Ton, eine Botschaft für Ryan wie Rik. »Komm nach Hause, wo du hingehörst.«


    RASEND SCHNELL DREHTE SICH RYANS WELT und geriet außer Kontrolle. Der Kerl, der mit Ulrika zusammen war, schaute ihn an. Direkt. Und der Blick drang bis in sein Gehirn.


    Erinnerst du dich an das alljährliche Picknick? Einmal hast du dich nackt ausgezogen, um im See zu schwimmen. Die meisten Leute folgten dir, auch dein Boss. Später gingen wir in diesen Club namens Chaos. Dort hast du eine Frau mit lila Haar aufgerissen. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, du wärst in San Diego aufgewachsen?


    Ja, er entsann sich – wie er nackt geschwommen war … Aber wo? Und an seinen Boss … einen gewissen Roland …


    Chaos. Daran erinnerte er sich nicht. Auch nicht an die Frau mit den lila Haaren. Aber irgendwo im Nebel seines Gehirns tauchte eine Vision von San Diego auf. Von seiner Mutter, die ihm sein Müsli hinstellte. Ihm wurde warm ums Herz. So innig hatte er sie geliebt, so gut hatten sie sich verstanden. Wenige Tage vor seinem Highschool-Abschluss war sie dann gestorben. An Krebs.


    Jetzt verdichteten sich die Nebelwolken wieder, und er glaubte zu schweben. Irgendwie ahnte er, wer ihm das antat, dieser blonde Typ – Trance, nicht wahr? Vage spürte er Cocos Hand auf seiner Schulter und hörte sie seinen Namen rufen.


    Itor ist nicht dein Team. Komm nach Hause, wo du hingehörst.


    In Ryans Gehirn explodierten heftige Schmerzen, breiteten sich wie Spinnweben in seinem ganzen Schädel aus. Dann zerriss die Verbindung mit Trance. Reglos saß er da – unfähig, zu sprechen oder auch nur einen Finger zu rühren, konnte er nur nach unten schauen. Da sah er die Fernbedienung, die er hatte fallen lassen, und in diesem Moment klammerte er sich so fest an das Kopfende des Betts, dass es zerbrach.


    Itor ist nicht dein Team.


    In Ryans Magen rumorte sein Frühstück. Wenn nicht Itor – wer dann?


    SCHON WIEDER DREHTE RYAN DURCH, ohne sichtbaren Anlass. Diese Kopfverletzung würde noch seinen Job gefährden.


    »Verdammt, Ryan, bitte!« Meg schüttelte ihn noch kräftiger als bei seinem Zusammenbruch im Flugzeug. Nichts. Sie streichelte sein Haar, strich es ihm aus der Stirn – die fühlte sich kühl an, also kein Fieber. Während er geradeaus starrte, bewegte er plötzlich die Lippen und schien Fragen zu beantworten, die ihm sein Gehirn stellte.


    Dann richtete er sich auf, presste die Knie an seine Brust und röchelte. Meg berührte ihn erneut, und da schrie er los: »Zur Hölle mit dir! Geh weg!«


    »Sorry«, murmelte sie, ging quer durchs Zimmer und versuchte sich unsichtbar zu machen. Wahrscheinlich das Dümmste, was sie je getan hatte – an der Seite ihres Kidnappers zu bleiben, trotz seiner Drohung, er würde sie verletzen.


    Du hast diesem Kerl das Leben vermasselt. Deshalb bist du ihm was schuldig.


    Und doch – Scheiße, sie musste sich nicht so schrecklich behandeln lassen.


    Langsam ging sie wieder auf ihn zu und neigte sich zu ihm. »Du hast Schmerzen und Angst, und bist völlig verwirrt – das verstehe ich Ryan. Aber wage bloß nicht, mich zum bescheuerten Sündenbock für deine Probleme abzustempeln.«


    »Du bist ein Teil meines gottverdammten Problems!«, brüllte er, packte sie am Arm und zog sie näher zu sich heran.


    Sie wehrte sich nicht und setzte sich auf den Boden. Aber sie hörte auch nicht auf, ihn herunterzuputzen. »Armer Kleiner – dein ganzes Geld ist futsch. Von einem Mädchen gestohlen. Illegal erworbener Zaster. Tun wir doch nicht so, als hättest du Waisenkinder damit durchgebracht, du Arschloch!«


    Da ließ er sie los und wollte sich abwenden, was sie ihm nicht erlaubte. Diesmal umklammerte sie sein Kinn und zwang ihn, sie anzuschauen.


    »Die meisten Frauen, die ich kenne, wären längst abgehauen und hätten deinen armseligen Arsch im Jet verrotten lassen. Insbesondere nach der Gemeinheit, die du mir beinahe angetan hättest. Ich bin nicht abgehauen. Also solltest du meine Großmut allmählich zu schätzen wissen.«


    Den Blick gesenkt, rang er mühsam nach Luft. Als er endlich sprach, klang seine Stimme immer noch zornig. Doch der Groll galt nicht ihr. »Ich bin nicht der Kerl, für den ich mich gehalten habe, kein Itor-, sondern ein ACRO-Agent.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Gestern Abend habe ich jemanden getroffen – den Typ, dem wir hierhergefolgt sind. Er kannte mich. Aber ich erkannte ihn nicht wieder. Und ich schwöre dir, vorhin hat er mit mir geredet. In meinem Kopf.« Beklommen starrte er die Fernbedienung an, als würde er in ihr die Lösung des Rätsels finden. »Er hat mir ein paar Sachen erzählt.«


    »Während deines Blackouts hast du San Diego erwähnt – so wie vorhin schon mal. Es gibt da ein paar Dinge, die ich über dich weiß.« Meg verstummte und fragte sich, ob er sie anschreien würde, weil sie ihm das bisher verschwiegen hatte.


    Stattdessen fasste er sie an den Schultern und verlangte in unmissverständlichem Ton: »Hör auf, mich zu verarschen, und sag mir alles, was du über mich weißt. Jetzt sofort. Bitte.«


    Ja, sie dachte, das wäre nur fair. »Du bist in San Diego aufgewachsen«, begann sie.


    Sofort lockerten seine Finger ihren Griff. »Das stimmt, das stimmt«, murmelte er vor sich hin, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Meg konzentrierte.


    »Und du hast recht – du arbeitest nicht für Itor, du bist ein ACRO-Agent.« Sie teilte ihm mit, was sie von ML erfahren hatte. Während Ryan ins Hotelrestaurant gegangen war, um das Frühstück zu holen, hatte ihr Bruder angerufen und erklärt, Malmstrom sei ein ACRO-Doppelagent gewesen, von Itor entlarvt und gefangen genommen worden. Seither würde er für diese illegale Organisation arbeiten. »Ich glaube, es ist Itor, der du deine Kopfverletzung verdankst.«


    »Also haben die mir eine Gehirnwäsche verpasst«, seufzte er. »Diese Hurensöhne!«


    Er ließ ihre Schultern los, und sie blieb am Boden sitzen, ans Bett gelehnt. Prüfend beobachtete sie ihn. Das dunkle Haar fiel zerzaust in seine Stirn, als wäre er eben erst aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht. In gewisser Weise traf das sogar zu. Was mochte ihm in den langen Monaten zugestoßen sein, während ACRO ihn für tot gehalten hatte? Sie erinnerte sich an das Telefonat mit Mose.


    Wahrscheinlich ist er ein totaler Chaot, Schwesterchen. Sieh zu, dass du von ihm wegkommst. Wyatt meinte, die würden Agenten losschicken, um ihn zu schnappen.


    Danach hatte sie versucht, die DVDs zu vergessen – die Szenen, in denen Ryan diese Frauen verletzte. Nun, vielleicht durfte man das nicht Verletzungen nennen. Denn nach allem, was sie über die BDSM-Welt gelesen hatte, genossen manche Menschen solche Schmerzen.


    Ryan war einfach nicht der Typ, dem es Spaß machen würde, jemandem wehzutun. Andererseits – allzu gut kannte sie ihn ja nicht.


    »Ich muss jetzt weiter.« Abrupt sprang er auf, wühlte in seiner Reisetasche und suchte die Autoschlüssel.


    Beinahe wollte sie, dass er verschwand. Sie würde einfach hier sitzen und ihn gehen lassen, dann nach Italien oder Griechenland fliegen und dort herumhängen, bis Interpol wieder zu nahe an sie herankam.


    Am liebsten würde sie nach Hause zurückkehren. Doch sie wusste gar nicht mehr, wo das war. »Ich kann dir helfen.«


    Da erstarrte Ryan, sein Blick irrte zwischen Meg und der Tür hin und her. »Ich muss mich beeilen. Viel Zeit habe ich nicht, ich muss meine Vergangenheit herausfinden – den Schlüssel zu meiner Zukunft.«


    Würde sie ihren eigenen finden, könnte sie vielleicht jemand anderem bei der Suche nach seinem helfen. »Wohin fahren wir?«


    »Ich muss in ein Haus einbrechen, eines mit perfidem Sicherheitssystem – in einen geheimen Unterschlupf von ACRO.«


    Nachdem er die Adresse genannt hatte, zeigte er auf den Computer. Meg setzte sich an den Tisch und begann zu tippen. Erstaunlicherweise funktionierte das Internet. Ihre Finger flogen umher, verschafften ihr Zugang zu Daten, an die sie eigentlich gar nicht rankommen dürfte. Bald spürte sie am ganzen Körper den vertrauten Nervenkitzel, gab Codes ein, suchte den Grundriss des Gebäudes, die Daten des komplizierten Sicherheitssystems.


    »Kannst du den Zugang knacken?«, fragte Ryan. »Da muss ich unbedingt rein, mit dem Typ reden, der drin ist, und ihn warnen. Sofort.«


    »So einfach wird’s nicht sein.« Pro Minute tippten ihre Finger eine Meile. »Dieses Ding ist ausgeklügelter als alles, was ich je gesehen habe. So leicht kommt man da nicht ran.«


    »An deiner Seite hast du was Besseres, nämlich einen ACRO-Agenten – falls die Sachen stimmen, an die ich mich teilweise erinnere.«


    »Hoffentlich erinnerst du dich möglichst schnell an noch viel mehr.«


    »Gehen wir. Während ich fahre, arbeitest du weiter. Vielleicht können wir mit vereinten Kräften in das Haus einbrechen.«


    WIE ÜBLICH KAM DEVLIN SCHON LANGE vor Marlena im Büro an – diesmal schon um zwei Uhr morgens, nachdem er Gabriel aus seinem Haus geworfen hatte. O Gott, was für ein Arschloch er war! Wie schaffte Ender das bloß den ganzen Tag? Denn es war keineswegs Devs Art, sich wie ein Trottel aufzuführen. In seinem Zorn war er viel zu grob mit Gabriel umgegangen, obwohl er wusste, dass der Junge irgendwie traumatisiert sein musste.


    Alles geriet durcheinander – so inständig Dev sich auch bemühte, die Dinge in den Griff zu bekommen.


    Immerhin war Ryan von den Toten auferstanden – und ein wiedergefundener ACRO-Agent, der am Leben war, war stets ein Grund zum Feiern. Auch diesmal. Aber Dev wünschte schweren Herzens, für Oz würde das Gleiche gelten.


    Er roch frischen Kaffee, und wenige Sekunden später betrat Marlena mit einer dampfenden Tasse das Büro. »Was ist los?«, fragte sie beunruhigt.


    »Nichts.« Mit allen Fingern fuhr er durch sein Haar und wusste, damit würde sie sich nicht zufriedengeben. »Ich fürchte, mein Sehvermögen ist in Gefahr.«


    Mit schmalen Augen versuchte sie, seine Miene zu ergründen. »Eine Einmischung von außen?«


    Möglicherweise ein Problem mit Itor. Seit die Frage seiner Herkunft geklärt war und es feststand, dass er tatsächlich von Alek abstammte, dem mächtigen Itor-Boss, achtete er sorgsam auf sein Gehirn – und seine übernatürlichen Fähigkeiten. Dass die von der feindlichen Organisation an seine Gedanken herankamen, sie lesen konnten – das wollte er nicht noch einmal erleben.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte er.


    Marlena hielt bereits auf den Telefonhörer. »Lass mich Samantha anrufen, für alle Fälle.« Die Leiterin der spirituellen Abteilung, die mit Devs Eltern befreundet gewesen war, hatte einen mentalen Schutzschild konstruiert, damit Itor – und Alek – nicht noch einmal in seinen Kopf eindringen konnten.


    »Nicht nötig, so etwas ist es nicht«, versicherte er und berührte ihre Hand. Widerstrebend legte sie den stilvollen schwarzen Hörer auf. »Ich habe nur die Signale einer Person falsch gedeutet. Und das passiert mir sonst nie.«


    Marlena ging zur Couch, setzte sich und schlug die endlosen Beine übereinander. Wie schön sie war – jeden Mann würde sie glücklich machen. Dass sie selber kein Glück fand, brach ihm fast das Herz, wann immer er mit ihr zusammen war.


    »Was das betrifft, brauche ich genauere Informationen«, erklärte sie.


    Natürlich, noch länger durfte er ihr nicht ausweichen. »Gabriel …«


    Die Brauen leicht hochgezogen, schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. Aber sie schwieg. Sehr klug.


    »Er ist wieder zu mir gekommen«, fügte er hinzu.


    »Noch ein Problem an der Pforte?«


    »Nun, er sagte …« Unglaublich, was er ihr verraten würde! »Er behauptete, ein dunkelhaariger Typ habe ihn schon zum zweiten Mal aufgelesen und vor meinem Haus abgesetzt und … Verdammt, glaubst du, das war Oz?«


    Vor einigen Monaten hatte er Marlena von Oz’ Ankündigung erzählt, er würde ihm jemanden schicken. Sie waren zusammen ins Bett gegangen. Danach hatte er nicht allein sein wollen und ließ sie bei sich übernachten, an seinen Körper geschmiegt.


    »Ich glaube, Oz war ein sehr mächtiger Mann. Aber ob er irgendwas aus dem Grab heraus bewirken kann …« Sie unterbrach sich und zuckte die Achseln. »Was wirklich zählt – glaubst du, Oz hat seine Hand im Spiel? Oder ist es einfach nur an der Zeit, dass du Gefühle für einen anderen Mann entwickelst?«


    Über diese Frage hatte er stundenlang nachgedacht – und hatte keine Antwort darauf gefunden.


    Er hatte auch jetzt keine parat. Seine Finger glitten über die Tastatur seines Computers, und er begann, die E-Mails in seinem Posteingang anzuklicken. So lautlos, wie Marlena ins Büro gekommen war, ging sie hinaus.
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    NOCH IMMER VERSUCHTE GABE, mit ACRO klarzukommen. Stundenlang hatte ein Ärzteteam an ihm herumgefummelt, dann war er zu einer Seelenklempnerin beordert worden. Aber er weigerte sich über irgendwas mit ihr zu reden, bevor sie seine Fragen beantwortete.


    Sein Aufenthalt dort hatte nicht lange gedauert. Danach fühlte er sich verwirrter denn je, vor allem wegen seiner Rangelei mit Devlin vergangene Nacht. Er war in seinem Quartier erwacht – verblüfft, weil man ihn nicht im Morgengrauen aus dem Bett gezerrt und gefeuert hatte, oder was immer mit unerwünschten Leuten an diesem sonderbaren Ort geschah.


    Nichts dergleichen war passiert. Stattdessen musste er sein übliches Training absolvieren. Dabei bemühte er sich zu vergessen, dass er den ersten Mann, den er seit Jahren begehrte, vor den Kopf gestoßen hatte. Zu behaupten, das würde ihm die Laune vermiesen, wäre eine grandiose Untertreibung gewesen. Als er ACRO eine »Meuchelmörderbande« nannte, mit der sich »gesetzestreue Leute nicht einlassen dürften«, versuchte der neue Ausbilder ihn auf den Boden zu werfen – erfolglos.


    Später quälte er sich auf dem Sportplatz unter Aufsicht des Geisterjägers Creed. Während eines grausamen fünfstündigen Work-outs musste er gegen all seine Instinkte ankämpfen und seine Kraft in normale Regionen lenken.


    Aber verdammt, das alles war besser als das Training mit Annika – dieser Bestie, die elektrische Blitze auf ihn schleuderte, wenn er ihren Zorn erregte. Und dazu war es entsetzlich oft gekommen, bevor sie ihn der Obhut des tätowierten Kerls überlassen hatte.


    Natürlich war ihm entgangen, dass die beiden irgendwie zusammengehörten. Nach seinem ersten Kommentar über Annika wurde ihm praktisch der Kopf abgerissen – seltsamerweise nicht von Creed.


    Nein, der große Mann mit den Tattoos auf der Hälfte seines Gesichts und des Halses und am linken Arm – so viel konnte Gabe sehen – stand einfach nur da und starrte ihn an, bis er befahl: »Hör auf, Kat!«


    »Wer zum Teufel ist Kat?«, fragte Gabe, fasste nach seinem Kopf und drehte ihn hin und her, um festzustellen, ob er noch an ihm dran war.


    »Ein weiblicher Geist, meine ständige Begleiterin, die Annika ganz besonders gern mag. So wie ich auch.«


    Zum Zeichen seiner Kapitulation hatte Gabe beide Hände nach oben gehalten. »Klar, Mann.«


    Jetzt, nach mehreren Trainingseinheiten mit Creed, merkte er, wie irre cool der Typ war. Was keineswegs erklärte, wieso er mit Annika zurechtkam.


    Mit diesem Gedanken handelte Gabe sich einen Nackenschlag von Kat ein.


    »Autsch, verdammt!«, stöhnte er, rieb die schmerzende Stelle, und Creed schenkte ihm ein schwaches Grinsen, das besagte: Wann wirst du’s endlich lernen?


    Höchste Zeit, das Thema zu wechseln: »Sind Dev und Marlena eigentlich zusammen?«


    Creed zuckte die Achseln und hielt den Punchingball für seinen Schüler fest. Mit solchen Übungen sollte Gabe lernen, seine eigene Kraft einzuschätzen – und sie kontrolliert einzusetzen. Man hatte ihm erklärt, in Zukunft würde er mit einem gewissen Trance trainieren, einem Excedo, der ähnliche Fähigkeiten besaß.


    Schließlich erwiderte Creed: »Das ist kompliziert.«


    Gabe hämmerte seine Faust gegen den Punchingball – offenbar zu fest, denn Creed fiel auf den Hintern. »Großer Gott, hier kriegt man niemals eine richtige Antwort.«


    Als Creed von der Matte aufstand und seine Hose abstaubte, spannte Gabe sich an, um Kats nächsten Angriff zu verkraften. Aber sie ließ ihn in Ruhe.


    »Warum willst du das denn wissen?«, fragte Creed.


    »Weil ich mich hier zurechtfinden muss. Wer mit wem – das ist wichtig, denn es hilft mir, das System zu verstehen.« Gabe war ein fabelhafter Lügner, wenn es sein musste. Aber er fürchtete, diese Begründung würde Creed ihm nicht abkaufen. Hauptsächlich, weil sie beschissen klang.


    »Nun, Marlena ist immer für ihn da, aber nicht sein Typ«, erläuterte Creed zu Gabes Überraschung. »Weißt du, was ich meine?«


    Gabe nickte.


    »Und das geht für dich in Ordnung?«


    Dass Creed kein Problem damit hatte, verblüffte Gabe. »Ja, klar. Auch wenn es wenig Sinn macht.«


    Creed hielt inne, und Gabe dachte, er wäre kurz davor zu gehen.


    Doch dann erfuhr er erstaunlicherweise mehr. »Vor einem knappen Jahr hat Dev die Liebe seines Lebens verloren – einen Agenten namens Oz. Sein Porträt findest du an der ACRO-Gedenktafel. Also sieh Dev nach, wenn er sich wie ein Arschloch benimmt.«


    Diesen Moment wählte Kat, um Gabriel von hinten zu attackieren. Ächzend lag er am Boden, und Creed stand vor ihm.


    »Auch Devlin gehört zu Kats Lieblingen, Gabe. Wenn du ihn verletzt oder auszunutzen versuchst, wird sie dich töten. Und ich werde ihr dabei helfen.«


    »Und wenn ich ihn glücklich mache?«


    Verwirrt zuckte Creed zusammen, als hätte er eine solche Möglichkeit niemals erwogen. »Oz war einer meiner besten Freunde – und mein Bruder.«


    Oh, verdammt. »Tut mir leid, Mann, ich wollte nicht …«, begann Gabe hilflos.


    Die Kiefermuskeln verkrampft, starrte Creed ihn an. »Wenn du ihn glücklich machen kannst, hast du bei mir einen Stein im Brett. Und bei Kat auch.« Dann ging er davon und rief über die Schulter: »Für heute ist das Training beendet!«


    Keine Sekunde lang zögerte Gabe, blitzschnell sprang er von der Matte auf. In seinem Zimmer duschte er und zog seine Uniform an, einen schwarzen Kampfanzug. Andere Kleidungsstücke besaß er nicht. Bei seiner Ankunft auf dem ACRO-Gelände war seine Reisetasche konfisziert worden – angeblich wegen zu vieler kreativer Waffen, die darin steckten. Wenig später machte er sich auf den Weg, um die Gedenktafel zu suchen, die Creed erwähnt hatte.


    Er fand sie in einer abgeschiedenen Ecke des Grundstücks – am Ende eines langen gewundenen Pfads, der nach Gabes Ansicht eine symbolische Bedeutung haben musste. Hoch und imposant ragte sie vor ihm empor, ein schlichter Steinwall voller eingebrannter Porträtfotos auf Porzellan, von Personen, die nur durch ihre Vornamen identifiziert wurden.


    Sein Blick schweifte über die Bilder. Aufmerksam betrachtete er die ernsten Züge der Männer und Frauen, die ACRO gute Dienste geleistet hatten.


    Und dann erstarrte er, als er Oz’ Foto entdeckte, und musste sich am Rand des Walls festhalten, um nicht zusammenzubrechen.


    Später konnte er sich nicht mehr erinnern, wie er von dort weggegangen oder dem Pfad zurück gefolgt war. Alles, was er wahrnahm, war Oz’ Gesicht, direkt vor seinen Augen. Blindlings schwankte er.


    »Alles in Ordnung, mein Junge?« Gabe spürte die Hand eines Wachtposten auf seiner Schulter, die ihm half, sein Gleichgewicht wiederzufinden. »Sie sind ja leichenblass.«


    »Zu viel Training«, würgte Gabe hervor. »Verdammt, diese Ausbilder bringen mich noch um.«


    Mitfühlend nickte der Mann. »Ja, ich verstehe, wie Ihnen zumute ist. Wahrscheinlich brauchen Sie einen Drink. Soll ich Sie zur Bar fahren?«


    DESORIENTIERT, DAS GEHIRN BENEBELT, lag Ulrika auf dem Tisch und zerrte an den Metallringen, die ihre Handgelenke umschlossen. In ihrem Bauch wuchs die Panik und breitete sich mit einer Hitze im ganzen Körper aus. Sie hatte Trance erlaubt, sie anzuketten. Doch sie wusste nicht, warum. Ihre Wölfin war stocksauer und kratzte so brutal an der Innenseite ihrer Haut, dass sie spürte, wie ihr allmählich die Kontrolle entglitt.


    Sie musste eingeschlafen sein oder sich irgendwo den Kopf angeschlagen haben, denn sie erinnerte sich vage an Trances absonderliches Geschwätz über ein Picknick und eine Frau mit lila Haaren. Heiliger Himmel, hatte sie ihn tatsächlich Herr genannt?


    »Trance, du musst mich freilassen.«


    Sein Finger strich über ihren Arm. »Legen wir die Regeln fest. Von jetzt an reagiere ich nur mehr auf die Anrede Herr.«


    Ehe sie es verhindern konnte, drang ein leises Knurren aus ihrer Kehle.


    »Keine Bange, ich werde dir nicht wehtun.« Seine Stimme klang sanft und beruhigend. »Und ich werde niemandem gestatten, dich zu verletzen. Glaubst du mir?«


    Das wünschte sie sich – o Gott, sie wollte ihm vertrauen, die Last ihrer Leiden einer anderen Schulter aufbürden. Sie senkte die Lider. Reglos lag sie da und konzentrierte sich auf ihre Atemzüge.


    »Du musst mich freilassen«, sagte sie noch einmal, aber nicht mehr so entschieden wie zuvor.


    »Als du dich in deinem Apartment selbst angekettet hattest, habe ich dir nicht wehgetan. Das werde ich auch jetzt nicht. Ich möchte dir nur helfen. So wie du mir geholfen hast.«


    »Ich habe dir nicht geholfen«, widersprach sie und riss die Augen auf. »Stattdessen habe ich dich in Gefahr gebracht …«


    »Nein«, unterbrach er sie und berührte ihre Lippen mit einem behutsamen Finger. »Für mich selber bin ich eine größere Gefahr, als es eine andere Person sein könnte. Noch nie war jemand imstande, so mit mir umzugehen wie du. Niemand hat mich jemals zu einer so effektiven Selbstkontrolle gezwungen. Und eins steht ohne jeden Zweifel fest – niemand sonst, der mein Geheimnis kennt, würde riskieren, dass ich die Kontrolle verliere.«


    »Das – das war mein Job.«


    »Rede dir ein, was immer du willst, ich kenne die Wahrheit«, erwiderte Trance, ergriff ihre Hand und drückte sie. »Du bist etwas ganz Besonderes.«


    Erschrocken hielt sie die Luft an. Dann entspannte sie sich, denn er konnte unmöglich wissen, wie besonders sie war. »Nichts bin ich. Gar nichts.«


    »Deshalb sind all diese Organisationen hinter dir her. Weil du ein Nichts bist.«


    In seiner Stimme schwang ein ironischer Lüg-nicht-Unterton mit, der Ulrika ärgerte, aber auch an ihr Gewissen appellierte.


    »Übrigens, warum hast du dich angekettet, wenn du ein Nichts bist, Rik?«


    »Das sagte ich doch. Wegen meiner Launen, du weißt doch, die Wutausbrüche.«


    »Klar, deine schrecklichen Launen.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas verschweigst du mir.« Seine warme Hand glitt über ihren Arm und erzeugte ein angenehmes Prickeln. »Natürlich weiß ich, warum. Du traust mir nicht. Daran müssen wir noch arbeiten.«


    Als er eine ihrer Brüste streichelte, zuckte sie zusammen. So gut fühlte sich das an, zu gut. Daran war sie nicht gewöhnt. Sie pflegte zu entscheiden, wer sie berührte – wann und wo. »Nun habe ich mich anders besonnen.«


    Bis er antwortete, dauerte es eine Weile. Er rieb sein Gesicht, das Bartstoppeln verdunkelten. Rings um sein Kinn bildeten sie markante Schatten. »Sei ehrlich, Rik. Glaubst du, ich werde dir wehtun?«


    »Nein.« Zu ihrer eigenen Überraschung meinte sie das ernst.


    »Nein?«


    Nein, Herr. Ihre Brust ging auf und ab unter ihrem röchelnden Atem. Was er erwartete, wusste sie. Und verrückterweise empfand sie das Bedürfnis, seinen Wunsch zu erfüllen. Als Domina hatte sie nicht aus den üblichen Gründen agiert, sondern weil das Biest die Dominanz liebte. Aber sie wusste, wie die Beziehung zwischen Doms und Subs funktionierte. Das Bestreben, Freude zu schenken und dadurch selbst erfreut zu werden, war eine starke Triebfeder. In der Rolle der Domina hatte sie das genossen. Jetzt wollte sie Trance etwas zurückgeben. Und doch – diesen Schritt zu wagen …


    »Atme einfach«, sagte er leise und hielt ihren Blick fest. »Verlangsame deine Herzschläge. Hör auf meine Stimme, lass sie wie eine Liebkosung durch deinen Körper strömen.«


    »Ja«, flüsterte sie, von einer seltsamen Ruhe erfasst.


    »Ja?«, forderte er sie heraus.


    »Ja, Herr.« Zitternd schluckte sie. Nun hatte sie es ausgesprochen. Und die Wölfin schien es zu dulden. Noch besser – Trance lächelte sie an. Ganz sachte beschrieb seine Hand Kreise auf ihrem Bauch. Dann öffnete er einen Knopf ihres Hemds, berührte nackte Haut, und ein elektrisierendes Feuer schnellte durch ihre Adern. Wow – erstaunlich …


    »Wunderbar.« Trance neigte sich zu ihr hinab, seine Lippen streiften ihr Ohr, sein heißer Atem wehte über ihre Wange. »Jetzt werde ich für dich sorgen. Glaubst du mir?«


    Ja, wollte sie sagen. Aber er war so nahe, sein Mund wie Samt an ihrem Ohrläppchen. Da konnte sie nicht anders – sie drehte den Kopf zur Seite, damit sich seine und ihre Lippen trafen. Verblüfft hielt er die Luft an. Aber er küsste sie. Fordernd. Hungrig.


    Mit einem fast unhörbaren Stöhnen öffnete sie den Mund. Komisch – vor der Begegnung mit Trance hatte sie nur Masanao geküsst, den Verführer, der sie nur geküsst hatte, um ihr beizubringen, wie man das machte. Und jetzt konnte sie gar nicht genug davon bekommen.


    Darin lag das Wesen der Intimität, so gingen also zwei normale Menschen miteinander um, wenn sie sich mochten.


    Nach ein paar Minuten richtete Trance sich auf, seine Augen funkelten vor Zorn. »Das kann ich nicht dulden!«, fauchte er. »Was du willst, kriegst du nur dann, wenn ich das so will.«


    »Oh, du wolltest es.« Ulrika lächelte. »Deshalb bist du so wütend.«


    Seine Lippen pressten sich zu einem verkniffenen Strich zusammen. Interessant. Da wusste sie, dass sie recht hatte, und plötzlich durchschaute sie ihn. Normalerweise genoss er es nicht, Frauen zu küssen. Doch nun hatte er sich auf diesen beglückenden Moment eingelassen, und das störte ihn.


    Ihn mochte es ärgern – aber Rik wand sich wie ein fröhliches junges Hündchen herum. Obwohl sie angekettet war, besaß sie eine gewisse Kontrolle.


    »Ich bin nicht wütend«, entgegnete er und knöpfte ihr Hemd vollends auf. »Bei Fesselspielen darf man keinen Zorn empfinden.«


    Seltsam – bei ihren eigenen gehörte er immer dazu. Während ihrer Aktivitäten im Club ging es immer nur um das Biest, das seine Wut an Menschen ausließ.


    Trance zog das Hemd über ihrem Busen auseinander. Mit flinken Fingern öffnete er ihren BH, und ihr stockte der Atem.


    »Irgendwann wirst du glauben, ich hätte dich hintergangen«, erklärte er in ruhigem Ton. »Doch du musst wissen, dass es nur zu deinem Besten geschieht.«


    »Das erzähle ich meinen Subs auch.« Nun, vielleicht stimmte es nicht ganz. Aber wenn sie die Qual verlängerte und ihnen nicht die ersehnte Erlösung gönnte, fühlten sie sich womöglich hintergangen. Das Resultat war die erregende Verweigerung jedes Mal wert. Sobald sie ihren Subs die ultimative Lust geboten hatte, vergötterten sie ihre Herrin.


    Trances Hand glitt zum Hosenbund ihrer Jeans, und es dauerte sehr lange, bis er ihn aufknöpfte. »Heb deine Hüften.« Nachdem sie gehorcht hatte, streifte er die Jeans mitsamt dem Slip nach unten. Um beides zu entfernen, öffnete er erst den einen Metallring, dann den andern. Sobald er den zweiten wieder geschlossen hatte, streichelte er Ulrikas Beine. Langsam. Sinnlich.


    Über ihre Haut rann ein köstlicher Schauer. Während er die Innenseiten ihrer Schenkel liebkoste, musste sie den Impuls zügeln, seinen Händen ihre Hüften entgegenzurecken, damit seine Daumen auf der Reise nach oben ihr weibliches Zentrum erreichten. Das wusste er. Und er lächelte.


    »Was willst du, Rik?«


    Mit ihm die Plätze tauschen. Doch das sprach sie nicht aus. »Ich möchte kommen.«


    »Jetzt?«


    »Ja.«


    »Trotzdem werde ich es dir nicht besorgen.« Seine Stimme klang hart und rau. »Erst wenn du mich darum bittest. Und du wirst darum betteln.«


    So dreist, so arrogant – und so unfair. Aber sie schwieg, ihre Kehle war vor Begierde wie zugeschnürt. Außerdem brauchte sie ihre ganze innere Kraft, um sich nicht umherzuwinden, voller Sehnsucht nach einer intimen Berührung.


    Zu ihrer Überraschung schob er einen Finger zwischen die feuchten Fältchen.


    »O ja«, murmelte er, »du bist bereit dafür.«


    Mehr als bereit, dachte sie. Das Beisammensein mit jemandem, der sich nur auf sie konzentrierte, war ein erstaunliches Erlebnis. Während er sie in lässigem Rhythmus stimulierte, begann sogar das Biest zu schnurren.


    Das mochte es. Und es mochte ihn. Diese Erkenntnis befreite Ulrika auf eine Weise, die sie niemals für möglich gehalten hätte, und sie spürte, wie eine Träne unter einem ihrer gesenkten Lidern hervorquoll. Trance drückte einen Daumen auf ihre geschwollene, schmerzende Klitoris und jagte sie beinahe über die Schwelle. Dann beendete er den exquisiten Reiz plötzlich.


    »Stimmt was nicht, Rik? Bist du okay?« Behutsam wischte er die Träne von ihrer Wange. Sie öffnete die Augen. O Gott, seine Miene – voller Sorge, ja sogar ängstlich.


    »O ja«, wisperte sie, »ich bin völlig okay. Bitte – hör nicht auf.«


    »Ich liebe es, dich zu berühren.«


    Federleicht glitt sein Finger über ihre Klitoris, bevor er in ihre Vagina eindrang. Immer wieder trieb er sie beinahe zur Erfüllung, bis sie ihren Körper nicht mehr kontrollieren konnte.


    Sie bäumte sich auch auf, hektisch bewegte sie die Hüften, und als sie einen zweiten Finger neben dem ersten spürte, krampften sich ihre inneren Muskeln zusammen. Schreiend kostete sie die höchste Ekstase aus, drängte sich der beglückenden Hand entgegen und erwartete die multiplen Orgasmen.


    Aber ehe sie den Gipfel wieder erzielte, zog Trance sich zurück und streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel, ihren Bauch, die Brüste. Sie beobachtete, wie er seinen Kopf herabneigte und eine Knospe mit seiner Zunge umkreiste. Bei diesem erotischen Anblick erreichte sie beinahe einen weiteren Höhepunkt.


    Auch das bemerkte er und richtete sich auf. »Was willst du jetzt?«, fragte er und strich über die massive Erektion, die sich gegen seinen Hosenschlitz stemmte. »Alles, was du willst, gebe ich dir. Das verspreche ich.«


    »Noch einen Orgasmus«, platzte sie heraus.


    »Wie?«


    »Mit deiner Zunge, deinen Fingern, deinem Schwanz, das ist mir egal.« Stöhnend wand sie ihre Hüften hin und her, als könnte allein schon diese Bewegung den qualvollen Schmerz mildern.


    Trance knöpfte seine Jeans auf, und Ulrika leckte sich über die Lippen. »Soll ich dich besteigen – und dich immer wieder nehmen, bis du so wild schreist, dass du heiser wirst?«


    »Ja. Ja, bitte.«


    Wie ihr erst später bewusst wurde, hatte sie mit ihrer Bitte nicht nur seine Prophezeiung erfüllt. Sie hatte ihn nicht einmal ersucht, er möge sie von den Ketten befreien.


    NACH EINEM KURZEN BESUCH in einem kleinen Tante-Emma-Laden parkte Ryan den Mietwagen einen Wohnblock von der Stelle entfernt, wo er den ACRO-Unterschlupf vermutete. Den restlichen Weg legte er mit Coco zu Fuß zurück.


    In der Nähe des ummauerten Domizils nahm er ihre Hand und erklärte ihr, nun müssten sie wie ein Liebespaar dahinschlendern. »Wahrscheinlich sind in der ganzen Umgebung Kameras installiert. Lächle und tu so, als wärst du glücklich.«


    »Oh, das brauche ich gar nicht vorzutäuschen.«


    Tatsächlich, er registrierte den Sarkasmus. »Du hättest nicht mitkommen müssen.«


    »Doch, weil du mich brauchst.«


    Damit hatte sie schätzungsweise recht, aber er wollte es nicht zugeben. »Okay, wie kriegst du uns da rein?«


    Coco klopfte auf den Laptop an ihrer Seite. »Ich brauche nur einen Stromkasten.«


    Als er sich umschaute, entdeckte er ein Gehäuse im Gras, ein paar Meter von der Ecke am anderen Ende des Anwesens entfernt. So lange Coco arbeitete, würden sie in Gefahr schweben. Doch das ließ sich nicht ändern, sie mussten sich beeilen.


    Ryan postierte sich zwischen dem ACRO-Haus und Coco, während sie neben dem Gehäuse kniete und es öffnete. Dann zog er die Zigarettenpackung hervor, die er im Laden gekauft hatte, zündete sich eine an und tat sein Bestes, um nicht zu husten. Er war Nichtraucher. Doch er musste einen auf cool machen. Also gab er vor, er hätte eine Zigarettenpause dringend nötig. Hoffentlich war Coco gut genug hinter ihm versteckt. Wenn nicht, würde das hier ganz schön verdächtig aussehen.


    Nach ein paar Minuten wurde er von ihrem Fluch aufgeschreckt. Noch nie hatte er ein so obszönes Wort aus ihrem Mund gehört.


    »Was ist los?« Er riskierte einen Blick über die Schulter und sah sie auf den Fersen sitzen, den Laptop auf den Knien balancierend. Davon führte ein Kabel in das Gehäuse, wo es offenbar am Strom hing.


    »Diese Leute haben ein spitzenmäßiges Security-System. So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Für ACRO immer nur das Allerbeste«, murmelte er.


    Sie fluchte wieder. »Okay, ich komme rein. Aber die haben ein paar Notsysteme installiert.«


    »Zum Beispiel?«, fragte er, völlig verblüfft, weil sie sich tatsächlich reinklicken konnte. Daran hatte er gezweifelt und in Gedanken bereits einen Plan B für den Einbruch in das Haus geschmiedet. Aber verdammt, sie kannte ihr Metier.


    »Zwischen den Kameras und der Hauptkontrolltafel gibt’s ein zerbrochenes Relais. An der Fehlerquelle sind manuelle Manipulationen erforderlich, um die Einstellungen zu ändern. Vielleicht kann ich mich drum herumlavieren. Doch das würde Stunden dauern.«


    Ryan warf den Zigarettenstummel ins Gras, trat ihn mit einer Stiefelspitze aus und kauerte sich neben Coco. Zum Reinbeißen sah sie aus, wie sie so dasaß und ihre Finger über die Tastatur fliegen ließ, das Gesicht angespannt, so wie er es beim Sex von ihr erwartete.


    In Gedanken versetzte er seiner Fantasie einen Fußtritt, um sie aus der Gosse zu befördern, und berührte den Computer.


    »Was machst du?«, fragte sie.


    »Auf gemäßigte Art habe ich die Fähigkeit zur Elektrokinese. Deshalb kann ich gewisse elektronische Geräte manipulieren, und vielleicht schaffe ich’s …« Ryan verstummte, während sein Gehirn durch das Schaltsystem und die elektronischen Pfade wanderte, bis er die Lücke fand, die Coco erwähnt hatte. »Okay, ich kann den Zwischenraum überbrücken, aber nur, solange ich in Kontakt mit dem Computer bleibe. Sobald ich ihn loslasse, ist’s vorbei.«


    »Wow«, hauchte sie, »ich glaube, ich liebe dich.« Hektisch tippte sie weiter, ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. O Mann, so schön war sie, wenn sie aufgeregt war. »Jetzt habe ich’s, die Kameras sind ausgeknipst«, verkündete sie grinsend.


    »Kann ich aufhören?«


    Da erlosch das Grinsen, von einem Stirnrunzeln verdrängt. »Scheiße. Nein. Noch ein Sicherheitssystem.« Sie schaute ihn an. »Dagegen kann ich nichts tun. Dazu bräuchte ich sehr viel Zeit und eine fortschrittlichere Ausrüstung.«


    »Was für ein Hindernis ist das?«


    »Ich kann Alarmanlagen ausschalten. Kein Problem. Aber dieses System ist so konstruiert, dass es neunzig Sekunden nach dem Zusammenbruch neu gestartet wird.«


    »Das haben sich die ACRO-Programmierer ausgedacht, um genau das zu verhindern, was wir tun.«


    »Ja.«


    »Also haben wir anderthalb Minuten Zeit, um reinzustürmen und meinen Freund aufzuspüren.«


    »Ja.«


    »Scheiße.«


    »Ja.«


    Ryan spähte zum Haus hinüber und fühlte ein paar Schmetterlinge durch seinen Magen schwirren. Entweder würde er hier ein paar Antworten finden – oder den Tod.


    LANGE WÜRDE TRANCE NICHT DURCHHALTEN. Das Einzige, was ihn in diesem Moment stärkte, war Riks Schönheit – halb zufrieden von ihren Orgasmen, halb begierig nach weiteren ekstatischen Gipfeln, lag sie da. Und die wünschte sie sich von ihm.


    Nur für eine kleine Weile konnte er ihr noch etwas mehr geben. Was seine Mission betraf – und die Beziehung zwischen ihnen, die sich zusehends vertiefte –, gab es ein Verfallsdatum. Zweifellos hatte er die Grenze bereits überschritten.


    Ausgerechnet er, der sich niemals eine persönliche Geschichte erlaubt hatte, wenn er in seiner Dom-Phase mit einer Sub zusammen gewesen war. Verdammt, mit keiner einzigen Frau hatte er eine tiefere Beziehung angefangen.


    Aber Rik vereinnahmte ihn auf eine Weise, die er niemandem jemals gestattet hatte. Sie war feucht und bereit für ihn, die Beine gespreizt – die Ketten dank ihrer Bitte gestrafft.


    Er zog sein Hemd aus. Die geöffnete Jeans streifte er nicht nach unten. Noch immer genoss er Riks Blick, der über ihn wanderte wie schon so oft, wenn sie mehr hatte sehen wollen.


    Jetzt war es anders – diesmal las er bedingungsloses Vertrauen in ihren Augen. Aus seinem Herzen drohte der überdimensionale Verrat hervorzubrechen, den er begehen würde. Einen kurzen Moment lang überlegte er, was geschehen mochte, wenn er sie freiließe, die Ketten löste und ihr alles erklärte.


    Wir können dir helfen …


    An diese Worte hatte er nicht geglaubt, als er sie zum ersten Mal hörte. Nein, er hatte den Agenten niedergeschlagen, die Flucht ergriffen und sich in der BDSM-Gemeinde versteckt, bis ihn noch jemand aufsuchte. Da hörte er zu – vor allem, weil diese Agentin ihn nach allen Regeln der Kunst verführte und es zwei anderen Excedos ermöglichte, ihn zu fesseln und mit Drogen zu betäuben.


    Bei ACRO erwachte er, vor Angst fast um den Verstand gebracht und furchtbar wütend. Es dauerte mehrere Tage, bis er sich beruhigte, doch schließlich hörte er Devlin und den anderen zu. Ungefähr so wie Rik in jener Nacht hatten sie ihm erklärt, wozu er fähig war und wie er den Menschen mit seinen Kräften helfen konnte.


    Anderen zu helfen – das war ihm stets am besten gelungen, sich selbst nicht so sehr. Daran hatte Devlin ihn beim letzten Gespräch in sanftem Ton erinnert.


    »Bitte, Trance«, flehte Rik, atemlos vom soeben erlebten Höhepunkt. Es nützte nichts, dass seine Finger noch immer mit ihren Brustwarzen spielten, dass er auf ihr gelegen und ihr Venusberg sich an seiner Erektion gerieben hatte. So leicht wäre es, mit ihr zu verschmelzen und das alles zu beenden.


    »Warum begehrst du mich jetzt so sehr, Rik?«, fragte er. »Früher konntest du es gar nicht erwarten, mich loszuwerden. Für einen Orgasmus hast du meinen Penis nicht benötigt. Auch vorhin nicht. Also, warum brauchst du mich plötzlich?«


    »Ich brauche dich nicht«, keuchte sie, »ich will dich.«


    Nun wich er ein wenig zurück, kniete aber weiterhin über ihr. »Das kann ich nicht.«


    Sie hob den Kopf von der Matratze, starrte ihn an, und das Klirren der Ketten erschien ihm wie das schneidende Geräusch einer Guillotine.


    »Wovon redest du, Trance? Was kannst du nicht. Ich liege hier – ich bin okay. Bitte, hör nicht auf, es ist so wundervoll für mich. Du tust mir nicht weh.«


    »Noch nicht«, murmelte er und neigte sich wieder hinab, riskierte den Luxus, eine ihrer erhärteten Brustwarzen in den Mund zu nehmen und mit seiner Zunge zu kosten. Dann küsste er auch die andere. Nach einer Weile richtete er sich auf. »Ich tue es nur zu meinem Vergnügen. Das musst du verstehen.«


    Sie nickte, obwohl beide wussten, dass es nicht ganz stimmte. Seit er den Club betreten und Ulrika entdeckt hatte, war es stets um sie beide gegangen.


    »Jetzt werde ich mich mit dir vereinen. So wie ich es schon bei unserer ersten Begegnung wollte. Und danach werden wir reden. Da gibt es einiges, was ich dir erzählen muss.« Alles würde er ihr verraten, ihr erklären, was ACRO vorhatte und beteuern, er würde ihr helfen.


    »Okay.« Vertrauensvoll schaute sie zu ihm auf. Wie lange war es her, seit sie zuletzt jemandem vertraut hatte außer sich selbst?


    Trance griff nach unten und bereitete sich vor, um in ihre lockende feuchte Hitze einzudringen. In diesem Moment schrillte die Alarmanlage. Er fand keine Zeit, um Rik loszuketten. Blitzschnell sprang er auf, riss das halb automatische Gewehr aus dem Versteck in einer der Kellermauern. Dann drückte er ein paar Tasten und aktivierte die Bildschirme der Kameras – die meisten waren ausgeschaltet, abgesehen von zwei Backups, auf die besonders gefährdeten Teile des Hauses eingestellt.


    Ehe er noch mehr unternehmen konnte, sah er aus dem Augenwinkel heraus die Schemen zweier Gestalten in der Tür – eine unbewaffnete Frau, die ein bisschen verängstigt wirkte, und einen Mann, der eine Pistole auf Trance richtete. Offenbar hatten sie das Sicherheitssystem durchbrochen, waren den Kameras ausgewichen, und da standen sie, in Fleisch und Blut.


    Unverkennbar Ryan – wütend, aber auch verwirrt, als wüsste er nicht genau, ob er hier sein dürfte, noch dazu bewaffnet. Er zauderte, und Trance bemerkte, was Ryan da in seiner anderen Hand hielt. Allem Anschein nach eine Fernbedienung, auf Riks Halsband gerichtet.


    »Lass uns darüber reden, Ryan«, schlug Trance vor. »Du weißt, ich kann alles in Ordnung bringen. Das habe ich dir schon gesagt.«


    »Das hilft mir nicht, ich brauche Antworten.«


    Trance starrte ihn durchdringend an. »Im Moment ist das ein und dasselbe.«
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    IN EINER HAND HIELT RYAN SEINE SIG, die auf den ACRO-Agenten zielte, mit der anderen richtete er die Fernbedienung auf Ulrika. »Keine Bewegung, oder ich sprenge ihr den Kopf weg!«


    »Immer mit der Ruhe, Mann.« Beschwichtigend hob Trance beide Arme. »Lass mich nur eine Decke holen, damit sie nicht friert.«


    Ryan schaute zu der Wolfsfrau hinüber. An allen Gliedern gefesselt, lag sie splitternackt da und zitterte wie Espenlaub. Gottverdammt, er wollte kein Mitleid empfinden, aber sie stand offensichtlich Todesängste aus.


    »Bitte, Ryan«, wisperte Coco. »Tu diesen Leuten nicht weh. Du solltest dem Mann wenigstens erlauben, die Frau zuzudecken.«


    »Okay«, stieß er hervor und nickte dem anderen Agenten zu. »Hol eine Decke. Und sag mir, wie du heißt. Damals im Club hast du’s mir nicht verraten.«


    »Trance.«


    Langsam ging Trance zum Bett in der Ecke, holte die Steppdecke und breitete sie über Ulrikas Körper. Voller Vertrauen beobachtete sie ihn, dann blickte sie zu Ryan hinüber, unverhohlenes Entsetzen in den schönen goldenen Augen.


    »Nimm mir die Ketten ab.« Ihre schwache Stimme war fast unhörbar.


    »Da ich hier bin, um sie zu töten«, sagte Ryan, »ist das wahrscheinlich keine gute Idee.«


    Trance ballte die Hände. »Moment mal, Ryan, du bist kein Itor-Agent, sondern du gehörst zu ACRO.«


    »Was hat das zu bedeuten, Trance?« Die Stirn gerunzelt, riss Ulrika an ihren Ketten. »Wieso kennst du ihn?«


    Aber er beachtete sie nicht. »Hör mir zu, Ryan – du warst bei Itor als verdeckter Ermittler, bist entlarvt und einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Was immer die Schurken dir eingeredet haben, stimmt nicht.«


    Ryan schüttelte den Kopf, und es fiel ihm schwer, die Informationen zu verarbeiten, obwohl er einen solchen Verdacht bereits gehegt hatte. Unsicher musterte er Trance und sah, wie sich dessen Pupillen verengten und erweiterten und … Verdammt! Hastig wandte er sich ab und erkannte, was da passierte – der Typ war der geborene Hypnotiseur.


    Deshalb war er also an ihn herangekommen, während er durch Ulrikas Augen sah. Großartig.


    »Schau nicht in seine Augen, Coco«, warnte er. Aber weil sie ihn nicht beachtete, merkte er, dass es zu spät war. Schlimmer noch, wenn er nicht in Trances Augen sah, beeinträchtigte er seine Fähigkeit, die Gedanken des Agenten zu lesen. Ziemlich ätzend – immer musste man auf alles gefasst sein. Die Air Force und ACRO hatten ihm ja stets eingebläut, wie wichtig es war, niemals unvorbereitet in heikle Situationen zu geraten.


    He – jetzt erinnerte er sich an etwas. Die Ausbildung bei der Air Force. Nur vage, aber immerhin. Bei Itor hatte man ihm ja erzählt, er sei bei der U.S. Marine gewesen, und aus irgendeinem Grund war ihm das immer falsch erschienen. Und ACRO … Plötzlich entsann er sich, wie man ihn in die Mangel genommen hatte. Ein viel intensiveres Training als bei der Air Force und eine sexy Blondine namens Annika, eine Ausbilderin, die direkt aus der Hölle stammen musste.


    »Leg die Waffe und die Fernbedienung weg«, unterbrach Trance die teils angenehmen, teils bösen, aber eindeutig willkommenen Erinnerungen. »Sicher willst du niemanden von uns verletzen.«


    »Keine Chance«, schnaufte Ryan verächtlich.


    »Warum bist du hier? Um Rik zu töten? Um sie und mich zu verhaften. Weder das eine noch das andere wird passieren.«


    »Ich bin hierhergekommen, um verdammt noch mal rauszufinden, wer ich bin.«


    »Das habe ich dir doch gesagt.«


    »Und wer garantiert mir, dass du nicht lügst? Vielleicht hat Itor die Wahrheit erzählt, und ACRO versucht mich durcheinanderzubringen.« Was keineswegs an den Haaren herbeigezogen war, denn ACRO hätte sehr wohl die Air Force- und ACRO-Erinnerungen in sein Gehirn pflanzen können.


    »Trance?«


    Erneut ignorierte Trance die Stimme Ulrikas, die immer heftiger mit ihren Ketten rasselte. »Glaubst du das wirklich, Ryan?«


    »Keine Ahnung, was ich glauben soll. Vielleicht ist das ein raffiniertes ACRO-Täuschungsmanöver. Oder ein Itor-Test.«


    »Hör mir zu.« Trance trat einen Schritt vor.


    Hinter ihm erstarrte Ulrika und schaute zur Decke des Kellerraums hinauf. Ihr Atem ging schwer, und Ryan hatte den Eindruck, sie würde mühsam nach Fassung ringen.


    »Schau mir in die Augen«, verlangte Trance.


    »Den Teufel werde ich tun.«


    »Tu es, Ryan. Wenn dein Gedächtnis wieder funktionieren soll, ist das die beste Methode, und du weißt es.«


    Vermutlich traf das zu. Aber es konnte auch ein Trick sein. Andererseits hatte Ryan in diesem Moment wenig zu verlieren. Er wandte sich zu Trance, der seinen Blick sofort festhielt.


    In Ryans Gehirn gingen die Alarmglocken los. In ihm schrie alles aus Protest, doch er konnte nicht wegschauen. Er kam nicht dagegen an, obwohl er sich wie vergewaltigt fühlte.


    »Erinnere dich«, begann Trance. »Erinnere dich an deine Kindheit.«


    Noch in derselben Sekunde füllte sich Ryans Kopf mit mehreren Jahren seines Lebens. O ja, er war ein glückliches Kind gewesen, temperamentvoll, von einer fröhlichen, unerschütterlich optimistischen Mutter umsorgt. Da war kein Vater. Aber das hatte seine Mom, eine Lehrerin, wettgemacht. Niemals hatte er unter dem Gefühl gelitten, irgendwas würde ihm fehlen.


    »Gut.« Trance trat noch näher heran, was Ryan nicht verhindern konnte. »Denk jetzt an deine Zeit beim Militär. Erinnere dich an deine Einberufung, die Grundausbildung. An deine erste Mission. Die letzte Mission.«


    Neue Erinnerungen durchströmten Ryans Gehirn, so kraftvoll, dass sie gegen seinen Nacken zu hämmern schienen. Dort würde er später den Nachhall eines Peitschenhiebs spüren.


    Vage wurde ihm bewusst, dass ihm die Pistole und die Fernbedienung für Ulrikas Halsband weggenommen wurden. Dagegen konnte er sich nicht wehren, obwohl er es wollte. Stattdessen starrte er einfach nur in Trances Augen und hörte, wie Coco den Mann anflehte, den Bann zu brechen. Als die Bitte erfolglos blieb, ging sie zu Drohungen über. Lauthals fluchte die kleine Knallrakete und kündigte doch tatsächlich an, sie würde ihren Laptop auf seinen Kopf knallen. Als er mit der Sig auf sie zielte und ihr befahl, sich an die Mauer zu ketten, beschimpfte sie ihn immer noch.


    Aber dann hörte Ryan Ketten klirren und wusste, sie hatte gehorcht.


    »Okay, Ryan. Denk jetzt an ACRO. Wie du dorthin gekommen bist. Erinnerst du dich daran?«


    Ryan nickte, denn – ja, es fiel ihm tatsächlich wieder ein. Beim Militär hatte ihn jemand erpresst und in was Schlimmes verwickelt. Waffenhandel. Die Air Force entließ ihn, weil er sich unentschuldigt von der Truppe entfernt hatte, und danach arbeitete er für die bösen Jungs – hauptsächlich, um zu überleben. Entweder würde er als Verbrecher ein freier Mann bleiben oder den Rest seiner Tage in einem Militärgefängnis verbringen.


    Als er den Profit aus einem der Waffengeschäfte an seine Bosse überweisen wollte, stoppte Coco den Geldtransfer, und er musste vor verschiedenen Leuten fliehen. Beinahe erwischten ihn die Schurken. Aber ACRO hatte ihn der Bande vor der Nase weggeschnappt, sein Leben gerettet und ihm ein neues geschenkt.


    Wie lange er dastand und die Ereignisse seines Lebens an sich vorbeiziehen ließ, wusste er nicht. Schließlich fühlte er sich fast wieder wie ein ganzer Mensch. Nur fast, denn es gab immer noch Lücken in seinem Gedächtnis.


    »Nun musst du niederknien, Ryan.«


    Wie ein gut trainierter Hund gehorchte er.


    »Gut. Ich werde dich jetzt aus dem Bann entlassen. Wenn ich das tue, bleibst du, wo du bist. Einfach so. Und du lässt dich fesseln. Verstanden?«


    »Ja.« Scheiße, hatte er das wirklich gesagt?


    Trance wandte sich ab, und Ryan seufzte erleichtert. Gleichzeitig spürte er den plötzlichen Drang, sich dem Befehl des anderen Agenten zu widersetzen. Klar, er hatte sein Gedächtnis teilweise zurückgewonnen, und er wusste, dass Trance sein Freund war. Trotzdem würde er sich nicht gefesselt zu ACRO zurückbringen lassen. Wie ein Truthahn für Thanksgiving.


    Oder wie Ulrika.


    Entschlossen stürzte er sich auf Trance. Zu spät erinnerte er sich an das Excedo-Talent des Kerls. Mit einem vehementen Fausthieb traf er ihn in den Rücken, beide flogen gegen eine Wand.


    »Elender Hurensohn …« Trance verstummte, als Ryans Faust seinen Magen rammte.


    Einen Augenblick lang glaubte Ryan, er hätte tatsächlich eine Chance – besonders, weil Trance sich stöhnend zusammenkrümmte. Doch der Triumph war von kurzer Dauer. Ehe er versuchen konnte, seinen Gegner wieder an die Wand zu drücken, schnellten die Beine des Mannes hoch und prallten gegen seine Brust, pressten die ganze Luft aus seinen Lungen.


    Halb benommen lag er am Boden, während Trance ihm Handschellen anlegte.


    »Tut mir leid, Kumpel«, entschuldigte sich Trance, als würde das die verdammten gebrochenen Rippen heilen. »Aber bevor ich dich in ACROs Obhut gebe, darf ich nichts riskieren.«


    Wütend wollte Ryan ihn verfluchen. Aber dafür fehlte ihm schier der Atem. Also schaute er stattdessen zu Coco hinüber, die wie eine Wildkatze zischte und um die Kette an ihrem Fußknöchel herumhüpfte, als wollte sie sich auf Trance werfen. O Mann, würden Blicke wie Laserstrahlen funktionieren, hätte Trance schon längst ein paar Löcher im Kopf.


    So süß.


    »Tu ihr – nicht weh«, keuchte er zwischen schmerzhaften Atemzügen, und Trance musterte ihn mit schmalen Augen.


    »Habe ich etwa jemals eine hilflose Frau verletzt?«


    »Ich bin nicht hilflos, Arschloch!«, fauchte Coco, und Ryan hätte gelacht, wäre das nicht so qualvoll gewesen.


    »Nun?« Trance ignorierte sie.


    »Nein«, gab Ryan zu. Aber er erinnerte sich noch nicht an alles. Gewiss, ein Großteil seiner Vergangenheit war zurückgekehrt, aber manches blieb nach wie vor im Dunkeln.


    Zum Beispiel sein Sexualleben. Warum zum Henker wusste er nicht, wie diese verdammten Videos entstanden waren? Wenn er sich auch erinnern konnte, dass Trance nie eine Frau misshandelt hätte – er selbst hatte so etwas getan, dafür gab es Beweise.


    »Heiliger Himmel, Trance«, erklang eine neue weibliche Stimme im Raum, eine vertraute. Annika. »Dass du in irgendeiner abartigen Scheiße steckst, wusste ich, aber – oh, verdammt! Zwei Frauen und ein Kerl? Und – hi – Ryan, du steckst mit in dem Schlamassel? Davon hatte ich echt keine Ahnung.«


    Ryan verrenkte seinen Hals und sah die eiskalte Blondine in den Kellerraum schlendern, ihre sexy Figur in einem schwarzen Kampfanzug und Kampfstiefeln. Sie zeigte auf den Tisch, wo Ulrika lag, doch so weit konnte Ryan seinen Hals nicht strecken. »Und das ist die wilde Mörderin, die ihr in Ketten gelegt habt, eh?«


    »Halt den Mund, Annika«, stieß Trance hervor. Zu spät. Irgendetwas, das Annika gesagt hatte, reizte Ulrika bis zur Weißglut.


    Und als ein grausiges Knurren von allen Wänden widerhallte, wusste Ryan, was soeben geschah. Trance hatte sie hereingelegt. Und ohne Zweifel erkannte sie endlich, in diesem Moment, wie raffiniert sie hintergangen worden war.


    ULRIKA KONNTE EINFACH NICHT AUFHÖREN zu schreien – und genauso wenig konnte sie verhindern, dass ihr ständig diese soeben vergangenen Minuten im Kopf herumspukten.


    Als Ryan und die Frau den Keller betreten hatten, war Rik furchtbar erschrocken – insbesondere beim Anblick der Fernbedienung. Aber Trance blieb ruhig und zuversichtlich und behielt die Situation unter Kontrolle, was sie auf seine Ausbildung zum Polizisten zurückführte.


    Wie sich dann herausstellte, kannte er Ryan – einen Itor-Agenten. Kaltes Grauen erfasste sie, und die Wölfin, die zum allerersten Mal entspannt und zufrieden gewesen war, regte sich unbehaglich. Trotzdem beschloss sie zu glauben, Trance würde den Mann von woandersher kennen. Zumindest hoffte sie das, und sie redete sich ein, es würde einen guten Grund geben, warum er es nicht früher erwähnt hatte.


    Nicht einmal, als er von ACRO sprach, über die sie nie mit ihm geredet hatte, wollte sie irgendwie Verdacht schöpfen.


    Aber dann tauchte diese Frau auf, die er Annika nannte und die Rik Angst einjagte, und ihre Fragen zertrümmerten die letzte Hoffnung wie Hammerschläge eine Glaswand. Und das ist die wilde Mörderin, die ihr in Ketten gelegt habt, eh?


    Trance hatte sie verraten. In ihrer Brust waren Panik und kaltes Entsetzen beklemmend schnell gewachsen, bis sie nur mehr einen einzigen Ausweg gesehen hatte, um den angestauten Druck zu mildern – mit gellendem Geschrei.


    »Beruhige dich, Rik«, bat Trance und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Das alles kann ich dir erklären.«


    »Du Bastard!« Monatelang war sie der Gefangennahme durch Itor – oder einer anderen solchen Organisation – entronnen und letzten Endes direkt in eine tückische Falle getappt. An ihren inneren Organen krallte sich das Biest fest und drängte in die Freiheit.


    »Hör mir zu.« Trances Stimme klang leise und besänftigend.


    Aber sie kaufte ihm nichts mehr ab. Ihre Itor-Manipulatoren hatten sie oft genug mit freundlichem Gerede eingelullt und ihr dann schlimme Schmerzen zugefügt.


    »Wir helfen dir«, versicherte er, »niemand wird dich verletzen. Okay?«


    Ungestüm schüttelte sie den Kopf, zerzauste Haare fielen ihr in die Augen. »Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich!«


    Immer wieder schleuderte sie ihm die Worte ins Gesicht, zerrte an ihren Ketten, bäumte sich auf, bis ihre Knochen knackten, spürte brennendes Blut an ihren Handgelenken und Fußknöcheln, wo die Metallringe in ihre Haut schnitten.


    Längst war die Decke zu Boden gefallen und hatte Ulrikas Blöße enthüllt. Doch das interessierte sie nicht. In diesem Moment war ihr nackter Körper ihre geringste Sorge.


    »Scheiße«, seufzte Annika. »Hast du irgendein Beruhigungsmittel, Trance?«


    »Ja, in meiner Tasche. Da findest du auch eine Subkutannadel. Drüben in der Ecke.«


    »Nein!«, kreischte Ulrika.


    In ihrem Innern tobte die Wölfin. Sie konnte sie nicht zurückhalten. Und sie wollte es auch gar nicht. Heftige Schmerzen überwältigten sie, ihre Haut dehnte sich, die Gelenke ratterten. Aus ihrem Gaumen rasten scharfe, spitze Zähne. Krachend verlängerte sich ihr Kinn. Die Verwandlung dauerte nur wenige Sekunden, trotzdem fühlte es sich stets wie eine Ewigkeit an.


    Aber nun hieß sie die Transformation zum ersten Mal willkommen. Denn sie konnte alles Weitere dem Biest überlassen, während sie selbst in den Hintergrund versank, in Finsternis, und um eine Ohnmacht betete.


    »Meine Güte«, hauchte Annika.


    Ulrika hörte sich so laut brüllen, dass die Luft vibrierte. Kraftvoll riss sie an dem Metallring um den einen Fußknöchel, und die Kette löste sich vom Tisch.


    Ja! Alle diese elenden Bastarde würde sie zerfetzen, ihr Blut schmecken, zwischen ihren Fängen spüren, wie die Knochen brachen …


    »Nein, Annika!« Aber Trances Warnung kam zu spät.


    Annika berührte Ulrikas Unterarm, und plötzlich explodierte die Welt in einer Farbenkaskade, Ulrikas Körper versteifte sich, dann erschütterte ihn eine Gewalt, die ihr wie eine Million elektrischer Volts erschien.


    Als es vorbei war, lag sie benommen da. In ihrem Gehirn herrschte heilloses Chaos, ihr Blickfeld war verschwommen. In ihren Ohren rauschte es, und sie hörte Stimmen, doch sie verstand kein einziges Wort, während ihr befreiter Fußknöchel erneut gefesselt wurde. Dann spürte sie einen Stich in ihrem Schenkel. Offenbar die Beruhigungsspritze …


    Sanft und leise redete Trance auf sie ein, streichelte das dichte Fell, das jetzt ihre Arme bedeckte, und sie kannte nur einen einzigen Gedanken – er hatte sie schon wieder belogen.


    Denn er hatte beteuert, niemand würde sie verletzen.


    »ICH HABE IHR VERSICHERT, niemand würde sie verletzen.« Obwohl Trance sich bemühte, Annika gegenüber einen ruhigen Ton zu behalten, gelang es ihm nicht.


    Zusammen mit der blonden Agentin trug er den Metallkäfig in den Privatjet. Nur gut, dass seine Hände beschäftigt waren, denn am liebsten hätte er sie um ihren Hals gelegt.


    Nachdem er Rik das Sedativum injiziert hatte, stürzte er zu Annika. Sie solle verdammt noch mal im Hintergrund verschwinden, schrie er sie an. Dann versuchte er, mit Rik zu sprechen. Ob sie ihn in ihrer tierischen Form verstand, wusste er nicht – ebenso wenig, ob ihr Zorn zusammenhängende Gedanken verhindern würde. Jedenfalls fand er, ein Versuch würde sich lohnen.


    Doch sie reagierte nicht und knirschte nur mit den Zähnen, versuchte nach ihm zu schnappen und kam ihm gefährlich nahe. Weil er nicht schnell genug zurückwich, riss sie ein beträchtliches Stück Fleisch aus seinem Arm. Bevor sie die Besinnung verlor, glaubte er sie lächeln zu sehen.


    Da hatte er es aufgegeben, ihr irgendwas zu erklären.


    Krachend ließ Annika ihre Hälfte des Käfigs fallen, und Trance setzte seine etwas vorsichtiger ab. Rik rührte sich nicht.


    »Auf deinen hirnrissigen Schatzi-Baby-Scheiß wird sie nicht reinfallen«, prophezeite Annika. »Sie ist stinksauer.«


    »Weil du ihr einen reingewürgt hast.«


    Annika steckte einen Fuß zwischen die stählernen Gitterstäbe des Käfigs und schob ihn in den Hintergrund der Kabine. Dann schüttelte sie mitfühlend den Kopf, als wäre Trance ein Idiot. Was er in diesem Fall verdammt noch mal auch war. »Sie ist sauer, weil sie glaubt, du hättest sie hintergangen. Du hattest keine Wahl. Also musst du da durch und dem Piloten sagen, er soll starten. Ich hab heute Abend noch einen Kurs.«


    Mit Annikas speziellem Stil war er immer klargekommen – teilweise wegen seiner Dom-Phase, und außerdem, weil er sich niemals gestattet hatte, zu irgendjemandem eine emotionale Bindung aufzubauen. Bis jetzt.


    Was für ein Trottel er doch war.


    »Also wirklich, du solltest dich nur mit Frauen ohne animalische Tendenzen einlassen. Ich meine, wenn du auf eine Agentin scharf bist, schön und gut. Aber wenn sie sich in einen Werwolf verwandelt, sobald ihr jemand ein bisschen auf den Schlips tritt …« Annika strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Nun, das ist einfach uncool.«


    »Ich bin nicht scharf auf sie.«


    »Natürlich nicht.« Sie grinste spöttisch. »Mit den Peitschen und Ketten wolltest du nur Eindruck schinden.«


    »Weißt du, dass ich dich schneller unschädlich machen kann, als du mir einen Stromschlag versetzen würdest?«


    »Und du weißt, was für ein Quatsch das ist?« Leise begann sie zu singen: »Trance und eine Wölfin – sitzen in einem Baum …« Sie verstummte abrupt, sobald ihr Blick Trances durchdringenden Augen begegnete. Was für eine nette Abwechslung, diese Frau endlich einmal hilflos zu sehen.


    »Du wirst mir keinen elektrischen Schlag versetzen«, befahl er. Aber er wandte seinen hypnotischen Blick nicht ab. Noch nicht. Nur dank seines besonderen Talents würde Annika ihn während des Flugs in Ruhe lassen.


    Hinter ihm rüttelte Rik an den Metallstäben des Käfigs, Ryan und seine Begleiterin – Coco oder so ähnlich – rutschten herum und versuchten trotz der Handschellen, mit denen sie an ihre Sitze gefesselt waren, bequeme Positionen zu finden.


    Was Ryan betraf, weigerte sich Annika, ein Risiko einzugehen, bis Devlin sein Okay geben würde. Damit hatte sie recht, genau wie sie recht hatte, was Rik anging. Und je länger Trance über die letzten Tage nachdachte, desto deutlicher erkannte er, wie sehr er sich auf sie eingelassen hatte. Wie bedingungslos er ihr vertraut hatte.


    Wie dumm er gewesen war.


    Nun musste Rik allein zurechtkommen. Viele Leute wurden gegen ihren Willen zu ACRO gebracht – und alle fanden sich damit ab. Das würde sie ebenfalls schaffen.


    »ICH MUSS MEINEN BRUDER ANRUFEN – glaubst du, das erlauben sie mir, Ryan?«, wisperte Meg, obwohl der große Mann namens Trance sich zu ihr wandte, als könnte er Gedanken lesen. Vielleicht konnte er das sogar. Diesen Typen musste man alles zutrauen. Immerhin war die Blondine fähig, jemanden mit Elektroschocks auszuschalten, die sie aus dem Nichts produzierte.


    Zu allem Überfluss auch noch diese Frau, die sich in eine Wolfskreatur verwandelt hatte und jetzt da hinten in einem Käfig knurrte. Welch ein außergewöhnlicher Wanderzirkus!


    Und Meg war mit von der Partie, was die Handschellen unwiderlegbar bewiesen. Das galt auch für Ryan. »Aber ich fürchte, dein Einfluss an Bord hält sich in Grenzen«, fügte sie hinzu.


    Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Erst mal hoffe ich, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen. So wie es früher war. Zurück zur Normalität.«


    »Da ist gar nichts normal. Vorhin musste ich die Metamorphose einer Frau in einen blutrünstigen Wolf beobachten. Und jetzt sitze ich im selben Flieger wie diese Bestie – und wie eine andere Frau, die mich mit einem Stromschlag töten könnte. Oder wie ein Mann, der mich hypnotisiert, wann immer ich ihn anschaue. Was für eine Freak …« Als sie Ryan zusammenzucken sah, unterbrach sie sich.


    »Ja, eine Freakshow. Nichts Neues.«


    »Tut mir leid, Ryan.«


    »Vergiss es. Hör mal, du kannst deinen Bruder anrufen und dein nettes, beschauliches Leben fortsetzen, in dem du anderen Leuten – nur so zum Spaß – ihr Geld klaust. Wenigstens kriegst du auf diese Weise deine Orgasmen.«


    »Fahr zur Hölle!«, fauchte sie wütend. In ihren Augen brannten Tränen. Bei Ryans letzten Worten hatten sich Trance und Annika zu ihnen umgedreht.


    Errötend starrte Meg aus dem Fenster und gestand sich ein, dass sie Ryans Kommentar verdient hatte.


    »Verzeih mir, Meg«, seufzte er. »Klar, du hast Angst. Und ich bin keine große Hilfe.« Er rückte näher zu ihr, und sie konnte ihm nicht ausweichen, dem Druck seines Körpers an ihrem nicht entrinnen. »Was ich gesagt habe, war nicht fair«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Betont lässig zuckte sie die Achseln, als würde es keine Rolle spielen. Aber wie sie beide wussten, war es sehr wichtig. Widerstrebend wandte sie ihren Blick vom Fenster ab und schaute Ryan an. »Sobald du bei ACRO gelandet bist, werden sie merken, dass sie dir vertrauen können, nicht wahr? Ich meine, du erinnerst dich doch – an alles, oder?«


    Unsicher rutschte er von ihr weg. »An fast alles.«


    »Gut. Dann brauchst du mich nicht mehr. Und ich werde schon irgendwie aus diesem Schlamassel rauskommen.« Sie drehte ihren Kopf wieder zur anderen Seite. So weit wie möglich musste sie sich von ihm entfernen. Denn falls er gewisse Teile seiner Erinnerungen zurückgewonnen hatte, würde er wissen, was zwischen ihnen geschehen war. Und er benahm sich so, als würde es nichts bedeuten.


    Unglaublich – nach all den Jahren gelang es ihm immer noch, sie so schmerzlich zu verletzen.
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    ES WAR NICHT MITTERNACHT, sondern vier Uhr morgens, und diesmal läutete das Telefon statt der Türklingel. »Hallo«, bellte Dev in den Hörer.


    »Eh, Mr. O’Malley?«, meldete sich der Wachtposten an der Pforte. »Verzeihen Sie die Störung, Sir. Ich wollte Sie nicht anrufen, und ich schwöre, ich habe Creeds Nummer gewählt. Keine Ahnung, wieso Sie am Apparat sind …«


    Creed. Also musste es um Gabriel gehen. Verdammt. »Schon gut, Wheeler. Was ist los?«


    »Nun, Ihr Neuer macht gerade eine Szene in der Town Bar. Deshalb wollte ich Creed rüberschicken.«


    Dev biss die Zähne so fest zusammen, dass sie bald herauszubrechen drohten. »Nein, tun Sie das nicht, ich schicke selber jemanden hin. Und wie zum Teufel ist es ihm bloß gelungen, das Gelände zu verlassen?«


    »Er besitzt einen Pass, Mr. O’Malley – der ist gültig. Von Ihnen unterschrieben.«


    Verdammt. Dieser verdammte Oz! Aber das war noch lange kein Grund, dem Wachposten zu erzählen, was gerade in Devs Leben alles durcheinandergeriet. »Ich kümmere mich darum.«


    Weil er unmöglich in die Bar gehen und sich vor allen Anwesenden um Gabriel bemühen konnte, rief er Marlena an. Ein gewisses Maß an Schicklichkeit musste gewahrt bleiben.


    »Marlena, ich brauche deine Hilfe. Kannst du Gabriel davon abhalten, sich komplett zum Narren zu machen? – Er ist in der Town Bar. Bitte, hol ihn da raus.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, und er dachte schon, sie würde ablehnen. Doch dann antwortete ein schläfriges Flüstern. »Okay, ich bringe ihn nach Hause.«


    Ja, nach Hause. In Gabriels Quartier auf dem ACRO-Grundstück. Nicht in Devlins Domizil. »Danke. Und ich will nichts mehr darüber hören.«


    Diese eklatante Lüge rang sich kaum aus seiner Kehle.


    »Warum zum Geier sorge ich mich?«, fragte er die Zimmerdecke, nachdem er aufgelegt hatte, und bekam keine Antwort.


    ALS SIE DIE BAR AUF DER HAUPTSTRASSE von Catskill betrat – jener kleinen Stadt, in deren Nähe das ACRO-Gelände lag –, drehten sich alle Köpfe zu ihr um. Das spürte Marlena für ihren Geschmack viel zu intensiv. Wann immer sie irgendwo auftauchte, passierte das, und die Ironie der Situation amüsierte und deprimierte sie jedes Mal gleichermaßen.


    Gewiss, sie sah umwerfend aus. Das erkannte sie so objektiv wie jemand, der ein Kunstwerk betrachtete und seine Vollkommenheit feststellte.


    Aber wie sie aussah, spielte keine Rolle in der Realität ihres Daseins. Außer ihr selber wussten nur wenige Leute Bescheid. Darüber sprach sie nicht mit ihnen, denn sie würde nur Mitleid erregen. Die ermutigenden Blicke nahm sie nicht ernst und redete sich ein, schon viele großartige Menschen hätten ein wunderbares Leben geführt, ohne geliebt zu werden.


    Niemals würde sie ein wahres Glück finden. Stattdessen begnügte sie sich damit, anderen beizustehen. Zum Beispiel Devlin. Und jetzt einem sturzbetrunkenen, tobsüchtigen Gabriel.


    In diesem Moment wurde er von drei großen Rockertypen umzingelt, die nicht zu ACRO gehörten und keine Chance gegen den Burschen hatten. Genau das wollte Gabe in dieser Nacht – um sich schlagen, jemanden verletzen.


    Er war attraktiv, auf maskuline Art schön. Und er hatte etwas an sich, das einfach leuchtete. Seine Anziehungskraft entging Marlena nicht.


    Als sie sich direkt vor ihm postierte, schaute er ihr in die Augen und packte sie bei den Schultern – offensichtlich, um sie aus dem Weg zu schieben.


    »Hören Sie mir zu – wenn Sie mir wehtun, wird Dev Sie ohne Zögern umbringen«, sagte sie leise.


    Sobald sie diesen Namen erwähnte, beruhigte er sich. Ja, zweifellos, da lag etwas in der Luft. Die Zusammenhänge waren ihr schon bewusst geworden, nachdem Dev sich geweigert hatte, Gabriels Akte zu lesen. Und noch deutlicher, als er am letzten Morgen den Verlust seiner Instinkte beklagt hatte.


    Beschwichtigend nickte sie den Männern zu, über die Gabe hatte herfallen wollen. An Marlenas Anwesenheit waren sie gewöhnt. Aus Respekt vor ihr – und weil der Barkeeper Selbstjustiz mit einem abgenutzten Metallschläger zu üben pflegte – tauchten sie in der Gästeschar unter.


    Sie führte Gabe zur Theke und bestellte zwei Sodawasser. »Auch auf dem Stützpunkt gibt’s eine Bar.«


    »Ja, aber der Mann, der mich hierherfuhr, erklärte mir, in dieser Gesellschaft würde ich mich wohler fühlen. Denn ich hatte ihm gestanden, heute Nacht würde ich niemanden von ACRO in meiner Nähe ertragen.«


    »Dev hat mich beauftragt, Sie hier rauszuholen.«


    »Warum zum Teufel?«, murmelte Gabe. »Er hasst mich.«


    »Eben nicht. Und darin liegt das Problem.«


    »Klar, weil mich ein gewisser Oz wie ein gottverdammtes Sexgeschenk zu ihm geschickt hat.« Aufmerksam beobachtete er Marlenas Reaktion, und obwohl sie keine zu zeigen versuchte, sah er ihre Verblüffung. »Wissen Sie, wie das ist? Jemanden zu begehren, der einen nur wegen der miesen Manipulationen eines Toten haben will?«


    »Ja.«


    »Das sagen sie alle.« Gabe rülpste betrunken. »Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass Sie sich herablassen würden, aber ich habe mich schon öfter geirrt. Und zwischen Ihnen und Dev läuft was – ist mir scheißegal, was Creed sagt.«


    Entschlossen packte sie ihn am Arm – wahrscheinlich sträflicher Leichtsinn, so mit einem Excedo umzugehen, aber wie sie schon vor langer Zeit herausgefunden hatte, waren diese speziell Begabten viel eifriger als Normalsterbliche bestrebt, niemanden zu verwunden. »Meine Stiefschwester hat mich verflucht«, erzählte sie so leise, dass er sich zu ihr neigen musste, um die Worte über dem Lärm in der Bar zu verstehen. »Deshalb wird mich kein Mann jemals lieben. Und ich muss jeden lieben, mit dem ich schlafe. Immer werde ich allein sein. Weder für Sie noch für Devlin stelle ich eine Bedrohung dar.«


    Gabe strich ihr über die Finger – eine rührende Geste, die sie fast bewog, ihn loszulassen. So etwas verkraftete sie nicht. Doch sie las in seinen Augen nicht das erwartete Mitgefühl – sondern Schmerz und tiefes Verständnis. Als hätte er sein Leben lang immer nur Mist gebaut. »Tut mir so leid.«


    »Nicht nötig, das ist nicht Ihr Problem.« Sie ließ ihn los und schaute ihn nur noch an. Inzwischen hatten die anderen Männer in der Bar ihre üblichen Rundgänge begonnen, in der Hoffnung, Marlenas Interesse zu wecken, ihr einen Drink zu spendieren, mit ihr zu tanzen und sie dann nach Hause mitzunehmen. In dieser Nacht aber gab es nur ein einziges Bett, das sie aufsuchen würde – ihr eigenes. »Gehen wir.«


    Gabe folgte ihr. Auf dem Weg zur Tür legte er tatsächlich einen Arm um ihre Schultern, als wüsste er instinktiv, dass sie einen Schutzschild zwischen sich und den anderen Männern brauchte. Sie fuhren mit Marlenas Wagen auf Nebenstraßen zum bewachten ACRO-Gelände.


    »Bringen Sie mich nach Hause?«, fragte er.


    »Zuerst dorthin, wo Sie sein sollten«, antwortete sie. Nicht zum ersten Mal missachtete sie bewusst eine Anordnung ihres Chefs. Und so tat sie, was Devlin nicht wollte, aber am besten für ihn war.


    Nachdem Gabriel vor Devs Haustür ausgestiegen war, schaltete sie das Autoradio ein und fuhr davon.


    NUR EINE STUNDE LANG HATTE DEV Schlaf gefunden, bevor er wieder aufstand, duschte und beschloss, gleich ins Büro aufzubrechen – kurz nach fünf Uhr morgens, verdammt noch mal. Er widerstand dem Bedürfnis, Marlena anzurufen und sich zu vergewissern, dass alles geklappt und Gabriel sich einigermaßen benommen hatte. Solchen Versuchungen standzuhalten, stellte seine Geduld mittlerweile auf eine allzu harte Probe.


    Als an seine Haustür gehämmert wurde, begleitet von lautem Geschrei, flog er geradezu die Treppe nach unten. Atemlos riss er die Tür auf und hob sie dabei beinahe aus den Angeln.


    »Was zum Teufel soll das?«, stieß Gabriel hervor, ehe Devlin zu Wort kam.


    Dev packte ihn am Hemdkragen und zerrte ihn ins Haus, um eine ernsthafte Diskussion über das Protokoll zu beginnen, wobei er auch seine Fäuste einsetzen würde.


    Da sagte Gabriel: »Oswald Jameson Hughes fährt einen Baujahr-76-Oldtimer mit weißem Cabrioverdeck.«


    Dev ließ ihn los und wich ein paar Schritte zurück. »Was hast du da gerade gesagt?«


    Bereitwillig wiederholte Gabe seine Bemerkung.


    »Woher zum Teufel weißt du das?«


    »Weil er mich in zwei aufeinanderfolgenden Nächten hierhergebracht hat. Heute Nacht hat mich Marlena hier abgesetzt – und nachdem sie weggefahren war, sah ich seinen geparkten Wagen auf der anderen Straßenseite.«


    »Wo?« Zuerst lief Dev zum Fenster, dann stürmte er zur Haustür, riss sie wieder auf und starrte in die Nacht. Die Augen zusammengekniffen, schaute er sich um. Nichts.


    »Jetzt ist er weg.« Hinter ihm ertönte Gabriels leise Stimme. »Warum bringt dein toter Liebhaber mich immer wieder hierher?«


    Eine naheliegende Frage, die Dev nicht beantworten würde. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Tauchst einfach hier auf und nimmst mich ins Verhör?«


    »Nun, ich bin der Kerl, den du letzte Nacht beinahe gefickt hättest«, fauchte Gabriel. Klar, jetzt war der Junge wütend.


    »Oh, ein voller Erfolg, was? War ich dir nicht sanft genug? Hast du Blumen und Kerzen vermisst? Schwitzt du nicht gern? Bist du wirklich ein Romantiker hinter der Fassade des hartgesottenen Kerls?«


    »Nein.« Kerzengerade richtete Gabriel sich auf. »Aber Oz sagt, du wärst einer.«


    Dev erstarrte. »Was hat Oz sonst noch gesagt?«


    »Dass du ein Arschloch bist, und ich soll mir nicht allzu viel daraus machen. Irgendwann würdest du schon noch zur Besinnung kommen.« Gabriel steuerte die Tür an. Doch er drehte sich noch einmal um. »Nur zu deiner Information – es stört mich nicht, wenn ich schwitze. Aber ich hasse es, wenn du mich mit dem Namen eines anderen anredest.«


    Dann verschwand er. Krachend fiel die Tür ins Schloss. Da wusste Dev Bescheid, der Junge würde nicht zurückkommen. Von jetzt an musste er derjenige sein, der hinter ihm her war. Genau wie Oz sich das vorstellte.


    »Niemals! Du bekommst deinen Willen nicht!«, schrie er, um Oz aus der Reserve zu locken. Er wartete auf Donner und Blitz – eine Geistererscheinung. Irgendetwas.


    Aber es geschah nichts.


    Und so setzte er sich auf den Boden, zog seine Knie an die Brust und umschlang sie. »Zur Hölle mit dir, Oz«, wisperte er, obwohl er vor seinem geistigen Auge nur Gabriel sah, wie er die verlassene Straße entlangging. Ganz allein.
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    WÄHREND DES FLUGS ÜBER DEN ATLANTIK spürte Ryan viel zu deutlich die knisternde Atmosphäre im Jet. Keine Sekunde lang saß Trance still, dauernd spähte er nach hinten, wo Ulrika am Boden des Käfigs lag und im Halbschlaf leise knurrte.


    Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, knurrte das Biest etwas lauter. Und Annika, nicht einmal an ihren besten Tagen eine angenehme Gesellschaft, putzte ihn gnadenlos herunter, weil er dem Käfig eine so übertriebene Aufmerksamkeit schenkte. Schließlich drohte Trance – bisher angespannt, aber ruhig und gefasst – aus der Haut zu fahren.


    Mit ihren ständigen fiesen Hänseleien hatte Annika die Situation beinahe auf die Spitze getrieben.


    Unablässig warf Meg böse Blicke in Trances und Annikas Richtung. Ryan besserte ihre Stimmung nicht, weil er sich wie ein totales Arschloch verhielt, statt ihr zu versichern, alles würde ein gutes Ende nehmen. Sie war unglaublich tapfer – gefesselt in einem Flieger, mit unbekanntem Ziel, zusammen mit wildfremden Leuten. So ein toughes kleines Ding, dachte er voller Bewunderung.


    Und er bewunderte sie mehr denn je, seit Trance sich ihr gegenübergesetzt hatte und sie hypnotisieren wollte, damit sie ihm erzählt, wer sie war und womit sie ihren Lebensunterhalt verdient. Da hatte sie ihn in die Eier getreten, und Annika hatte sich kaputtgelacht.


    Fluchend war er auf seinen Platz zurückgehumpelt. Für den restlichen Flug ließ er Meg und Ryan in Ruhe. Trotzdem lockerte sich die kritische Atmosphäre nicht, ganz im Gegenteil. Wahrscheinlich fühlte der Pilot sie sogar durch die geschlossene Tür des Cockpits.


    Ryan seufzte erleichtert, als er mit Meg von Bord ging und das vertraute ACRO-Rollfeld betrat.


    Ja, vertraut. Daran erinnerte er sich. Auch an die bewaffneten Sicherheitsbeamten, die stets am Fuß der Gangway standen – falls Feinde oder gefährliche Rekruten landen sollten. Nur zwei Männer schauten Ryan und Meg kurz an, die anderen beobachteten, wie Ulrikas Käfig ausgeladen wurde.


    »Was jetzt?« Meg trat näher zu ihm. Mit großen Augen sah sie sich auf dem alten Militärstützpunkt um.


    »Keine Ahnung«, gestand er. Und es ärgerte ihn ganz gewaltig, wie fremd er sich auf seinem eigenen Terrain fühlte, sogar wie ein Feind.


    Trance stellte sich hinter beide und befreite sie von den Handschellen. »Jetzt bringen euch die Sicherheitsleute zu Dev«, erklärte er, als ein schwarzer Hummer neben ihnen hielt. »Und – he, willkommen daheim. Freut mich, dass du wieder da bist.«


    »Danke.« Ryan schüttelte ihm die Hand. Dann fasste er Meg am Ellbogen. »Es ist Zeit, dem Boss gegenüberzutreten.«


    Als sie Trance mit einem letzten vernichtenden Blick bedacht hatte, kletterte sie in den Fond des Wagens, wo bereits ein Sicherheitsbeamter wartete. Ryan stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Nach einer kurzen Fahrt zum Hauptquartier wurden sie ins Vorzimmer von Devs Büro geführt.


    »Hi, Marlena«, grüßte Ryan und grinste, denn er fand es wundervoll, jemanden wiederzuerkennen.


    Devs Assistentin kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und umarmte ihn. »Oh, ich bin ja so froh, dass du gerettet bist!« Freundlich lächelte sie Meg an und zeigte auf eine Ledercouch. »Nimm Platz. Ryan, Dev erwartet dich.«


    »Danke.« Er drückte Megs Hand, gewissermaßen eine Entschuldigung, weil er im Jet so ein Ekel gewesen war. »Keine Bange, ich bin gleich hinter dieser Tür. Okay?«


    Sie nickte, und er ging ins Büro des Chefs, der irgendwas mit einem PDA machte. Im Flieger hatten Trance und Annika die neuen technologischen ACRO-Errungenschaften erläutert. Für Ryan war die überraschendste Neuigkeit, dass Dev seine Sehkraft zurückgewonnen hatte.


    Nun schaute der Boss von seinem Schreibtisch auf, und Ryan glaubte Erleichterung in den braunen Augen zu lesen.


    »Du ahnst gar nicht, wie froh ich über deine Rückkehr bin, Malmstrom«, begann Dev grinsend. »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«


    »Ich mir auch.« Und die machte er sich nach wie vor, was er erst mal für sich behielt.


    Dev legte den PDA beiseite. »Wie geht es dir?«, fragte er in ernstem Ton. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja.« Ryan sank in einen Sessel vor dem Schreibtisch. »In meinem Kopf klaffen noch ein paar Lücken, die werden sich bald von selber schließen.«


    Hoffentlich. Irgendwie erschien ihm sein Gehirn wie eine Schachtel, die zwar alle Erinnerungen enthielt – aber gleichermaßen in Puzzleteilen, die sich bisher nicht restlos zusammenfügen wollten, um ein vollständiges Produkt zu bilden. Er atmete tief durch und spürte, wie er sich vollends entspannte – zum ersten Mal seit dem Tag, an dem er im Itor-Labor erwacht war, ohne Erinnerungen außer den falschen, die ihm die Schurken aufgezwungen hatten. Vielleicht war er noch nicht ganz der Alte, aber daheim und in Sicherheit.


    »Was war los, Dev? Wieso ist mein Cover aufgeflogen?«


    Der Boss behielt stets die Kontrolle. In seinem Job zeigte er niemals Schwächen. Aber jetzt, nur für den Bruchteil einer Sekunde, irrte sein Blick seitwärts und kehrte so schnell zu Ryan zurück, dass der Eindruck entstand, er hätte nur geblinzelt.


    »Dev?«


    »Daran war ich schuld«, lautete das verblüffende Geständnis. »Ich hatte dich aufgegeben.«


    »Aber …« Mühsam schluckte Ryan. »Warum?«


    »Weil mein Gehirn infiltriert wurde.« Dev starrte auf seine Hände hinab, schien die krampfhaft ineinandergeschlungenen Finger zu bemerken und legte sie gespreizt auf den Tisch, bevor er den Kopf wieder hob. »Meine Zeit hier auf Erden wird niemals ausreichen, um dir zu versichern, wie leid es mir tut.«


    »Leid tut es dir.« Ryans Gehirn benebelte sich, sein Körper erschlaffte, und er sank in seinem Sessel zusammen. »Bei Itor wurde ich gefoltert«, murmelte er. »Eines Nachts kamen sie zu mir, tagelang haben sie mich gequält, bis mir die Sinne schwanden, dann haben sie mein Gedächtnis gelöscht. Und dir tut es leid.«


    Dev schwieg, und Ryan wusste, dass er ihn zu Unrecht anklagte. Genaugenommen mochte der Boss die Schuld an der Enttarnung tragen. Aber wie hätte er sie verhindern sollen? Er hatte extreme Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um Ryans Mission geheim zu halten. Bei ACRO hatte er als Einziger gewusst, dass einer seiner Spitzenagenten Itor unterwanderte, und er war gewiss nicht nachlässig gewesen.


    Trotzdem sah Ryan keinen Grund, sich für seine mangelnde Fairness zu entschuldigen – nachdem die Schurken Nadeln in seine Gelenke gestochen hatten. »Wie konnte das passieren? Besitzt du nicht einen messerscharfen Verstand, so wie kaum jemand hier?«


    »Sagen wir mal, es war ein Insider-Job.« Mit allen Fingern fuhr Dev sich durchs Haar. »Natürlich bist du wütend …«


    »Zur Hölle mit dir!« Seinen Boss zu verfluchen, war nicht die klügste Idee in seinem Leben. Aber Ryan war müde und verwirrt, seine Nerven lagen blank. »Verzeih mir – es ist nur … Als ich mich bei ACRO verpflichtete, kannte ich die Risiken, und doch …« Er verstummte, denn er fürchtete, ihm würden Worte auskommen, die sich nicht mehr zurücknehmen ließen. In diesem Moment misstraute er seinem eigenen logischen Denken. Deshalb stieß er nur hervor: »Was jetzt?«


    Dieser Frage folgte ein langes Schweigen, und er glaubte schon, er wäre zu weit gegangen und sein Boss würde überlegen, wie hart er ihn bestrafen sollte. Schließlich erwiderte Dev sanft: »Das Übliche. Melde dich bei deinem Vorgesetzten zur Einsatzbesprechung. Danach gehst du in die medizinische Abteilung.«


    Fabelhaft. Dort würde man ihn Tests unterziehen, ein psychologisches Gutachten erstellen und ihn zuletzt in die paranormale Division bringen, wo die spirituellen Typen ihn nach Spuren der Gehirnwäsche oder einer potenziellen mentalen Programmierung untersuchen würden. Diese ganze Prozedur konnte Monate dauern.


    »Und Meg?«


    »Um deine Begleiterin wird man sich kümmern.«


    Was bedeutete, dass sie verhört werden sollte, erriet Ryan.


    Zweifellos auf freundliche Art, aber trotzdem … Bestens ausgebildete Vernehmungsbeamte und Psychologen würden zahllose Fragensalven auf sie abfeuern. Und dann gab es verschiedene Möglichkeiten, die von ihrer Vergangenheit und ihren Fähigkeiten abhingen. Entweder würde man ihr vorschlagen, bei ACRO zu bleiben, oder sie wegschicken, und sie durfte auf die freie Wildbahn zurückkehren – mit oder ohne modifizierte Erinnerungen.


    »Ich weigere mich, sie gehen zu lassen.« Als hätte jemand anderer die Worte gesagt, brachen sie aus ihm heraus, und er fluchte. »Eh – ich meine – würdet ihr bitte behutsam mit ihr umgehen? Sie ist nur hier, weil ich sie gewissermaßen gekidnappt habe.«


    Der ACRO-Chef verzog den Mund. »Das weiß ich.«


    Selbstverständlich. Trance musste ihn im Jet angerufen haben, nachdem Meg ihm das erzählt hatte. »Sind wir jetzt fertig? Ich würde eine Dusche brauchen. Und ein Bier. Dringend.«


    Dev nickte. »Ruh dich aus. Aber sieh zu, dass du dich morgen um zehn in der medizinischen Abteilung meldest. Und schick Meg herein.«


    »Sehr wohl, Sir.« Ryan flüchtete aus dem Büro, dessen Wände ihm nach seiner dämlichen Ich-weigere-mich-sie-gehen-zu-lassen-Scheiße immer enger und unangenehmer erschienen waren. Was für ein Idiot er doch war.


    Im Vorzimmer schwatzte Meg mit Marlena. Bei Ryans Anblick stand sie auf. »Alles erledigt?«


    So hoffnungsvoll schaute sie ihn an, als könnte er mit ihr verschwinden und sie sofort in einen Flieger nach Hause verfrachten. »Dev will dich sehen.«


    »Oh?« Sie runzelte die Stirn. »Und dann?«


    Ihm wurde ganz schlecht. »Keine Ahnung …«


    »Okay. Du wartest doch auf mich?«


    Verdammt. »Das kann ich leider nicht. Danach werden sie dich irgendwohin bringen.«


    Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. »Wohin? Warum?«


    »Weil sie dir ein paar Fragen stellen wollen.«


    »Werde – werde ich dich wiedersehen?«


    »Wieso möchtest du das?« Gott, nach allem, was er ihr angetan hatte, konnte er ihren Wunsch, in seiner Nähe zu bleiben, nicht verstehen. Sie sollte dankbar sein, wenn sie möglichst weit von ihm weg durfte. Aber in der Tiefe seines Herzens wusste er, was in ihr vorging – er besaß das einzig vertraute Gesicht an einem seltsamen, beängstigenden Ort.


    Meg wurde ganz steif, und ihr Rückgrat erschien ihm wie eine stählerne Stange. »Ehrlich gesagt, das alles begreife ich nicht. Vielen Dank für – nun ja, für nichts.« Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte in Devs Büro.


    Schweigend starrte Marlena ihn an, als wäre er ein unverbesserliches Arschloch.


    »Ja, ja, schon gut«, murmelte er und schlenderte an ihr vorbei. Sogar Marlena, die großartig mit Männern auskam, aber nicht mit Frauen, stellte sich auf Megs Seite.


    Also musste er wirklich ein Arschloch sein.


    UNGEDULDIG WARTETE KIRA KNIGHT auf dem Parkplatz der ACRO-Tierabteilung, während der Käfig aus dem Laster geladen wurde.


    Vor einer halben Stunde war der Jet gelandet. Sobald Ulrika von Bord gebracht worden war, hatte man sie zu dem großen Gelände transportiert, auf dem sich Zwinger, Ställe, Weideflächen und Quartiere für verschiedene Tierarten aneinanderreihten. Viele waren erst nach Kiras Ankunft eingetroffen. Sie neigte dazu, streunende Geschöpfe aufzulesen. Nicht alle fanden Platz in dem Landhaus, das sie mit ihrem Ehemann Tom und den drei Monate alten Drillingen teilte.


    Derzeit wurden die drei kleinen Mädchen in der neuen Babykrippe bei ACRO betreut, bis ihre Mutter Ulrika einquartiert hatte. An diesem Tag sollte Kira ihren einmonatigen Urlaub antreten, weil ihr Frühlingsfieber jeden Moment beginnen konnte. Von ihrem gesteigerten Sexualtrieb abgelenkt, fiel ihr die Arbeit immer schwerer. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass jeder Mann, der in ihre Nähe geriet, sofort erregt wurde und ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte. Warum, verstanden glücklicherweise nur ihre Vorgesetzten und ihr Ehemann.


    Tom wusste es am allerbesten. Seit zwei Tagen klebte er beinahe wie eine Klette an seiner Frau. Auch jetzt war er auf dem Rückweg zu ihr, nachdem Dev ihn wegen irgendeiner Besprechung zu sich beordert hatte. Auch er würde sich diesen Monat freinehmen, denn sobald das Fieber anfing, brauchte sie ihn fast ununterbrochen.


    Gerade bog ein schwarzer Hummer auf den Parkplatz und hielt neben dem Laster. Trance und Annika stiegen aus. Als der Agent an dem Käfig vorbeiging, drang ein wütendes Knurren heraus, und das ganze Gehäuse schaukelte heftig.


    »Natürlich haben wir ihr vor dem Flug Sedativa injiziert, Kira«, erklärte Trance. Nach seiner Miene zu schließen, hatte er tagelang nicht geschlafen. »Leider war euer Mittel nicht besonders effektiv.«


    Kira nickte. »Für den Tierarzt war es schwierig, die Dosis zu bestimmen, da er nicht genau wusste, was Ulrika ist. Erst mal müssen wir ihr die Medikamente vorsichtig verabreichen.« Sie ging mit Trance und Annika zu dem Gebäude, gefolgt von vier Männern, die den Käfig schleppten. »Trägt sie immer noch das Halsband?«


    »Ja, bedauerlicherweise. Während sie gefesselt war, wollte ich es eigentlich entfernen. Davor hat mich Ryan aber gewarnt. Er meinte, bei jedem Versuch, ihr das Halsband abzunehmen, könnte die Sprengladung explodieren, die darin steckt.«


    »Verdammt«, flüsterte Kira, »diese kranken Bastarde.« Für sie war das nichts Neues. Auch mit ihr hatte Itor grausame Manipulationen vorgehabt.


    Aus dem Käfig tönte ein Jammerlaut, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ und Schmerzwellen durch ihr Gehirn jagte. Sie stolperte, und Trance ergriff ihren Arm, bevor ihre Knie auf dem Pflaster landeten. »He, bist du okay, Kira?« Er hielt sie fest, und dafür war sie dankbar, denn ihre Beine fühlten sich wie Gummi an.


    »Sie – Ulrika – sie hat Schmerzen …«


    Ihm stockte der Atem, und sie glaubte tiefe Sorge in seinen Augen zu lesen. »Stimmt was nicht? Hat sie sich etwa selbst verletzt?«


    »Nein, das nicht.« Kira schüttelte den Kopf und versuchte etwas klarer zu denken. »Woran sie leidet – ist etwas Emotionales. Sie fühlt sich verraten. In eine Falle gelockt. Und sie hat schreckliche Angst.«


    »Darüber muss sie hinwegkommen«, erwiderte er mit harter, rauer Stimme, ließ Kira los und wandte sich ab. »Wenn du mich nicht mehr brauchst – ich verschwinde.« Ohne abzuwarten, ob sie Ja oder Nein sagte, ging er davon. Ohne einen einzigen Blick zurück.


    Stöhnend zuckte Annika die Achseln, schaute sie entschuldigend an und folgte ihm.


    »Wo sollen wir den Wolf hinbringen, Kira?«, rief Sancho Rodriguez, einer der neuen Tierpfleger, der die Tür des Gebäudes aufhielt.


    »Zum Ostsektor, in den Raum mit dem größten Käfig.« Diesen Teil des Gebäudes hatte sie zur Vorbereitung auf Ulrikas Ankunft evakuieren lassen, damit sie die anderen Tiere nicht störte und nicht von ihnen beunruhigt wurde.


    Kira ging hinter den Männern hinein und beobachtete, wie sie Ulrika in den bezeichneten Raum trugen und den Käfig in einen größeren stellten, der fünf mal fünf Meter maß. An der Gittertür des kleineren brachten sie eine Kette an, die es ermöglichte, sie von außen zu öffnen. Diese Kette wurde durch einen Ring an der Decke des Raums geführt und hing vor dem größeren Käfig herab.


    Geflissentlich ignorierte Kira die glutvollen Blicke, die Hände, die sie wie zufällig streiften – nur ganz leichte, freundschaftliche Berührungen. Zum Glück war Tom nicht hier. Die Wirkung, die ihre Pheromone auf die Tierpfleger ausübten, würde ihm gründlich missfallen, und er könnte ein paar von ihnen die Finger brechen. Oder noch schlimmer …


    »Danke, Jungs«, sagte sie, als sie die Tür des größeren Käfigs hinter sich verschlossen. Alle lächelten und boten ihr an, hierzubleiben. »Nicht nötig, ich komme schon zurecht.«


    Zögernd entfernten sie sich, und nachdem der Letzte zur Tür am Ende des Flurs hinausgegangen war, trat ein großer blonder Bursche ein. Mit strahlend blauen Augen und einem herausfordernden Grinsen musterte er Kira. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Aber ein orangegelbes Namensschildchen an seinem schwarzen Kampfanzug identifizierte ihn als Auszubildenden.


    Gabriel.


    Von diesem Rekruten hatte ihr Zach Taylor, ihr Boss, erzählt und erklärt, aufs Devs Wunsch müsse der Junge in der Tierabteilung arbeiten, das würde zu seiner Ausbildung gehören. Offenbar war Gabriel ein bisschen nervös, und er sollte sich bei der Beschäftigung mit den Tieren abreagieren.


    »Sie sind Kira, nicht wahr?«


    Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie hatte Zach gewarnt und betont, es sei keine gute Idee, jemanden zur Tierpflege zu zwingen, wenn es ihm gründlich widerstreben würde. Aber ihr Protest war auf taube Ohren gestoßen. »Ja«, bestätigte sie.


    »Ich bin Gabe. Zach hat gesagt, ich soll sehen, ob Sie bei diesem Ding hier Hilfe brauchen – ich meine das Biest.«


    »Moment mal, sie ist kein Ding. Und – nein, ich brauche keine Hilfe.«


    Lässig zuckte er die Achseln und lehnte sich an die Wand, offenbar nicht bereit, das Feld zu räumen. Wie auch immer. Sie zog an der Kette und die Tür des kleinen Käfigs schwang auf. Sofort kroch das Wolfsgeschöpf heraus und stürzte sich auf Kira. Zwischen den Gitterstäben verfehlten sie die langen Krallen nur um wenige Zentimeter.


    »Und ich dachte, ich hätte Probleme damit, mich zusammenzureißen«, murmelte Gabe.


    Kira ignorierte seinen Kommentar, kauerte sich auf ihre Fersen und bedeutete Gabe, ihrem Beispiel zu folgen. In dieser Position stellten sie keine Bedrohung dar. Knurrend lag Ulrika vor der Gittertür auf allen vieren. Die weit geöffneten großen Kiefer, eine Kreuzung zwischen Wolf und Bär, enthüllten lange, spitze Zähne. Würde sie auf zwei Beinen stehen, wäre sie wahrscheinlich über zwei Meter groß. Dichtes rötliches Fell bedeckte ihren Körper, und die bösartigen Krallen waren so lang wie Kiras rosige Finger.


    Sie war wunderschön, wie von der Schönheit eines Tigers etwa – und genauso tödlich.


    »Hi, Ulrika«, begann Kira. »Darf ich dich Rik nennen?«


    »Versteht sie das?«, Gabe rückte näher zu ihr.


    »Keine Ahnung. Mit den meisten Tieren kommuniziere ich durch Bilder und Gerüche. Aber da sie ein Mensch ist, versuche ich’s auf andere Weise.« Diesmal benutzte Kira ihr Gehirn, um eine Botschaft in den Käfig zu senden.


    Rik, ich bin Kira, und ich möchte dir helfen.


    Keine Hilfe. Nur Schmerzen.


    In Kiras Kopf stürmten so grausige Bilder, dass er ruckartig nach hinten flog. Das arme Wolfswesen war in Itors Labors durch die Hölle gegangen. Die Verbrecher hatten mit Ulrika experimentiert, sie gefoltert und geschlagen, bis sie zusammengebrochen war.


    Tränen stiegen in Kiras Augen. »Sie haben ihr schreckliche Schmerzen zugefügt«, wisperte sie.


    Tut mir leid, was mit dir geschehen ist. So leid. Zitternd rang Kira nach Luft. Hier wird dich niemand so behandeln. Wir wollen dir helfen und dich nicht verletzen.


    Nun erschien ein neues Bild in ihrem Gehirn, Rik in menschlicher Form, eng umschlungen mit Trance – eine sehr intime Umarmung. Sie küsste ihn, lustvoll legte sie ihren Kopf in den Nacken.


    Und dann – an einen Tisch gekettet, Trance stand vor ihr. In ihrer animalischen Form wurde sie von Annika mit einem Elektroschock überwältigt, und Trance stieß eine Nadel in ihren Schenkel.


    »Verdammt«, flüsterte Kira.


    »Was ist los?«, fragte Gabriel.


    »Wenn ich bloß wüsste, ob ich ihr das so erklären kann, ob sie mich versteht. Wir brauchen die Frau. Nicht das Tier.« Bedrückt wischte sie sich die feuchten Handflächen an ihrem Kampfanzug ab.


    Natürlich bist du verwirrt, Rik, das ist mir völlig klar. Aber ich glaube, wir können uns verständigen. Wenn du deine menschliche Form wieder annimmst, quartieren wir euch beide wo ein, wo ihr es nett haben werdet. Wäre das nicht besser als ein Käfig?


    Lügnerin!, knurrte Rik und warf sich so heftig gegen das Gitter, dass der ganze Raum vibrierte.


    Erschrocken zuckte Gabriel zurück. »Was für eine Funktionsstörung war das denn?«


    »Also wirklich, Sie sind ungewöhnlich einfühlsam, nicht wahr?«, spottete Kira und strich sich das Haar hinter die Ohren.


    Leise fluchte er und schaute sie unsicher an. »Eigentlich sind Sie nicht mein Typ. Aber aus irgendeinem Grund …«


    »Ja, ja«, murmelte sie. Höchste Zeit für ihren Urlaub! »Okay, ein letztes Mal versuche ich’s. Dann lassen wir Rik für eine kleine Weile allein.«


    Wie schwierig das für dich ist, weiß ich. Auch ich wollte nicht bei ACRO bleiben. Aber ich wurde gut behandelt, und nun bin ich sehr glücklich.


    Lass uns raus! Immer wieder prallte Riks Körper krachend gegen das Gitter. Mit jeder Sekunde wuchs ihr Zorn. Lass – uns raus!


    Beinahe brach Kira das Herz. O Gott, sie wollte diesem armen Geschöpf helfen, doch sie machte alles nur noch schlimmer. Hastig stand sie auf und klopfte Gabe auf die Schulter. »Kommen Sie. Schnell, sonst wird sie sich noch selber verletzen.«


    Sie verließen rasch den Raum. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drang ein jammervolles Geheul hindurch.


    »Was zum Geier war das?«, fragte Gabe.


    Kraftlos sank Kira an die Wand – außerstande, ihr Zittern zu bekämpfen. »Das Tier beschützt den Menschen. Keine Ahnung, wie ich die Frau aus ihr herausholen soll. Das ist wirklich nicht mein Ding.«


    Am Ende des Korridors ging eine Tür auf, und Zach trat heraus. »Wie ist es denn gelaufen?«


    »Gar nicht«, erwiderte Kira.


    Er ging zu ihr, spähte durch das kleine Fenster in der Tür und schnitt eine Grimasse. »Am besten geben wir ihr eine Beruhigungsspritze.«


    »Nein, das würde ihren Zustand nur weiter verschlechtern.« Kira biss sich auf die Lippen und erinnerte sich an die Vision, in der sich Trance und Rik umarmt und geküsst hatten. Dann war die bedauernswerte Wolfsfrau angekettet und mit Drogen betäubt worden. Offenbar hatte die Gefangennahme den qualvollen Schmerz hervorgerufen. »Lassen wir sie heute Nacht in Ruhe und warten wir ab, ob sie sich morgen zurückverwandelt.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann brauchen wir Trance.« Darüber würde er bestimmt gar nicht glücklich sein, das spürte sie instinktiv. Kein bisschen.
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    DEV WOLLTE ES NICHT RISKIEREN, Gabriel selber zu sich ins Haus zu holen. Aber er musste ihn in einem privaten Ambiente sehen. Seine kleine Fahrt vom Hauptquartier zur Unterkunft der Auszubildenden würde zu viel Aufsehen erregen.


    Und so beauftragte er Marlena, den jungen Mann nach Einbruch der Dunkelheit zu ihm zu bringen. Er warf ihr nicht vor, dass sie seinen Befehl letzte Nacht missachtet und Gabriel vor seinem Haus abgesetzt hatte. Wie er sich ehrlich eingestand, hatte er sich genau das insgeheim gewünscht.


    Er saß gerade am Rand des Pools, als Gabriel durch die gläserne Schiebetür eintrat. Hinter dem Jungen schimmerte das Küchenlicht und verlieh ihm die Aura eines schönen, zornigen Engels. Der schwarze Kampfanzug stand ihm gut. Langsam ließ Dev seinen Blick über den kraftvollen Körper wandern.


    Obwohl Gabriel errötete, hielt er der Musterung einige Sekunden lang stand, bevor er fragte: »So geschmeichelt ich mich auch fühle – du hast mich sicher nicht hierherbeordert, um mich anzustarren, oder?«


    Dev öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, und schloss ihn dann wieder. Was er Gabriel über Oz erzählen würde, hatte er geprobt. Eine angemessene Erklärung, kurz und bündig, musste die Affäre beenden. Sobald der jüngere Mann erfuhr, dass die wechselseitige Begierde auf einer Manipulation aus dem Totenreich beruhte, würde er bestimmt schleunigst verschwinden.


    Aber Dev brachte kein Wort hervor. Wie ein Idiot saß er da, bis er merkte, dass Gabe vor ihm kniete.


    »Was Oz für dich war, weiß ich«, begann Gabriel. »Marlena hat es mir erzählt – und Creed auch. Selbst wenn sie geschwiegen hätten … Nun, in jener Nacht hast du seinen Namen geflüstert. Als ich dich zurückhielt.«


    Scheiße. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Also versucht dein toter Liebhaber nicht, uns zu verkuppeln?« Eine Braue hochgezogen, sprach Gabriel in kühlem Ton. Fand er es ganz normal und alltäglich, dass Oz ihn in einem Geisterauto herumkutschierte?


    Vielleicht passte er besser hierher, als Dev dachte. »Ach, zum Teufel, ich habe keine Ahnung, worauf er aus ist.«


    »Und du glaubst, ich begehre dich nur, weil Oz es will.«


    Je länger Gabriel sprach, desto dümmer kam Dev sich vor. »Das habe ich nie behauptet. Aber was – was immer deiner Meinung nach zwischen uns existiert … Es darf und wird nichts geschehen.«


    »Gegen meine Gefühle kannst du nichts machen.«


    »In jener Nacht hast du mich abgewiesen.«


    »Das würde ich nicht mehr tun – weil ich jetzt alles verstehe.«


    »Gar nichts verstehst du«, stieß Dev hervor, »es ist zu kompliziert.«


    »Du bist in Trauer. Nicht besonders kompliziert.«


    »Da steckt viel mehr dahinter. Und diese Dinge möchte ich mit niemandem teilen.«


    »Von Geheimnissen habe ich die Nase voll«, murmelte Gabe.


    »Ach ja? Du hast doch selber Geheimnisse. Also erzähl mir keinen Blödsinn.«


    Abrupt warf Gabriel seinen Kopf in den Nacken, sodass sich sein Kinn trotzig emporreckte. »Du hast meine Akte gelesen und weißt alles über mich.«


    »Wohl kaum.« Dev stand auf und zwang ihn, sich ebenfalls von den Knien zu erheben. Dann fasste er Gabriel bei den Schultern, schob seine Hände dabei unter den Kragen der Uniform, um die warme Haut zu spüren.


    Der Junge wollte zurücktreten und ihn abschütteln, doch Dev ließ es nicht zu. »Du wurdest vergewaltigt.«


    »Ich …«


    »Sei still, ich habe dir nicht das Wort erteilt«, fauchte Dev.


    Eine Zeit lang rührte sich der junge Mann nicht, von starken Händen niedergedrückt. Diese geduckte Position würde er nicht beibehalten können.


    O Gott, durch seine Fingerspitzen fühlte Dev so viel Schmerz und Angst – und Hoffnung, alles miteinander vermischt. »Als du ein Kind warst, fing es an – mit dem Freund deiner Mutter. Was genau er tat, wusstest du nicht. Aber du hast gemerkt, dass es falsch war.«


    Gabe rang nach Luft, wollte offenbar seine Fassung wiedererlangen, ohne Erfolg. Vor Devs innerem Auge lief das Leben des jungen Mannes ab, gleichsam auf eine Leinwand projiziert. Schwarz und weiß, körnig, wie ein alter Film – und unscharf, weil Gabriel verzweifelt versuchte, die Invasion abzublocken.


    Es gelang ihm jedoch nicht. »Schließlich bist du weggelaufen – weil du auf eigenen Füßen stehen wolltest. Du hast deinen Körper verkauft, aber niemandem erlaubt, dich zu verletzen. Wenn deine Kunden zu grob wurden, konntest du sie abwehren. Bis …«


    Verdammt, vier oder fünf Männer – sie hatten Drogen und Ketten benutzt. Verschwommene Szenen zeigten Gabriel auf Händen und Knien. Schlimmer noch, Dev hörte, wie er geschrien hatte. »Großer Gott …«


    Da hatte Gabriel genug. Er riss sich von Dev los – vehementer, als es nötig gewesen wäre. Ein paar Schritte entfernt, blieb er keuchend stehen. Mehrmals öffnete und schloss er den Mund, ehe er hervorwürgte: »Das solltest du nicht wissen. Gar nichts von alldem. Dazu hattest du kein Recht.«


    »Und ich wollte nicht, dass du irgendetwas über Oz erfährst. Jetzt begreifst du, wie es ist, wenn die wesentlichen Dinge deines Lebens vor einem Fremden ausgebreitet werden.« In Devs Stimme schwang heller Zorn mit, mehr als ihm lieb war. Denn der Entschluss, Gabriels Vergangenheit zu enthüllen, war nicht dem Bedürfnis »Wie du mir, so ich dir« entsprungen. Zumindest nicht am Anfang. Doch inzwischen hatte sich seine Wut irrational gesteigert.


    In diesem Raum war er momentan nicht der Einzige, dem sein Temperament mit ihm durchging.


    »Von Oz wollte ich gar nichts wissen!«, schrie Gabriel. »Auch nicht von dir oder diesem ganzen verdammten Verein! Freiwillig bin ich nicht hier – du und Oz, ihr habt mich geholt!«


    Was der Junge tun würde, sah Dev voraus – nicht, dass er keine Zeit gefunden hätte, es zu verhindern. In der nächsten Sekunde fiel Gabe über ihn her, warf ihn zu Boden und kniete auf seinen Schultern, außer sich vor Zorn, weil er sein Leben so mühelos vor ihm ausbreiten konnte.


    Und plötzlich sah Dev ihn einfach verschwinden. Er starrte ihn an, eine flackernde Gestalt, die kurzfristig unsichtbar wurde. Dann kehrte Gabe in Fleisch und Blut zurück – immer noch stinksauer.


    Also besaß er die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Nach seiner Miene zu schließen, war er sich dessen bewusst, was er gerade getan hatte. Er schaute beschämt drein, als wäre das etwas, das er nicht unter Kontrolle hatte. Offenbar hatte sein maßloser Zorn diese Fähigkeit aktiviert.


    Ja, es hängt mit seinem Zorn zusammen … Mach ihn richtig wütend …


    Dev bäumte sich auf, gab vor, er wollte sich befreien, und fletschte die Zähne. Sofort drückten Gabes Knie ihn noch fester zu Boden. Das Flackern dauerte diesmal länger als nur einen Wimpernschlag. Eben sah er den Jungen noch über sich, und im nächsten Moment spürte er nur mehr eine unsichtbare Kraft, die ihn gefangen hielt.


    Sekunden später kam Gabriel flimmernd zurück. Anscheinend erkannte er auch diesmal, was geschehen war, denn er sprang auf, zur Flucht bereit.


    Aber Devs Stimme stoppte ihn. »Ist das schon früher passiert?«


    »Die Unsichtbarkeit? Vielleicht zwei- oder dreimal. Nichts Besonderes, das habe ich unter Kontrolle«, log Gabriel und zuckte betont gleichmütig die Achseln, als wäre sein Talent tatsächlich belanglos. Aber Dev sah die Furcht in seinen Augen. Vorsichtig berührte er ihn an der Schulter.


    Obwohl Gabe zusammenzuckte, zog Dev seine Hand nicht zurück. »Wenn du es nicht kontrollieren kannst, ist das okay. Deshalb bist du hier. Aber je mehr wir wissen …«


    »… desto mehr Gründe hast du, mich zu feuern und auf die Straße zurückzuschicken.« Nicht nur Angst verdunkelte Gabriels Blick – auch der Gedanke, wie oft er hintergangen worden war, zum ersten Mal damals von seiner Mutter. »Wahrscheinlich willst du das sowieso, ich mach’s uns beiden sicher leichter, wenn ich abhaue, bevor ich rausgeworfen werde.«


    »Niemand wird dich rauswerfen.«


    »Und niemand kann mir einen Grund nennen, warum ich hierbleiben sollte«, konterte Gabriel.


    »Du hast ACRO noch keine Chance gegeben.«


    »Leider habe ich keine Chancen mehr übrig, die ich irgendwem geben könnte.«


    GABE STAND AN DERSELBEN GOTTVERDAMMTEN THEKE – in der einzigen Bar, die einen erträglichen Fußmarsch von ACRO entfernt lag. Warum war es allen Leuten scheißegal, dass er das Gelände verlassen hatte? Als Auszubildender musste er sich stets innerhalb des umzäunten Terrains aufhalten. Oder vielleicht hatte Devlin seinen Leuten andere Anweisungen erteilt.


    Zur Hölle mit Devlin.


    Erst zwei Drinks hatte er in sich hineingeschüttet, als Marlena hereinkam. Wirklich, die Frau war ein Hingucker. Wenn er nicht genau wüsste, in welche Richtung er tendierte, wäre er scharf auf sie.


    Oder wenn er sie vor der Begegnung mit Dev kennengelernt hätte.


    Zum Teufel mit Devlin.


    »Was murmeln Sie denn vor sich hin?«, fragte Marlena und nahm ihm den dritten Drink aus der Hand, trank das Glas leer und schob es über die Theke zum Barkeeper. »Dev hat Ihnen von Oz erzählt.«


    »Was ich wissen muss, haben Sie mir schon vorher verraten. Ich habe einfach – ach, ich weiß nicht – alles vermasselt. Wieder einmal.«


    »Und Devlin war sicher keine große Hilfe«, seufzte sie.


    »Ich verlasse ACRO.« Mit einer knappen Geste bestellte Gabe noch einen Drink beim Barkeeper. »Für Sie auch?«


    »Nein. Was heißt das – Sie verlassen uns?«


    »Das sagte ich doch – ich hab’s wirklich verbockt. Dev brachte mich in Rage, und … da hab ich mich auf ihn gestürzt. Nicht im nett gemeinten Sinn.«


    Marlena schüttelte den Kopf. »Nur zu Ihrer Information, ich wurde keineswegs beauftragt, Ihnen den Laufpass zu geben. Ganz im Gegenteil.«


    »Hat er Sie hergeschickt, damit Sie wieder meinen Babysitter spielen?«


    Lächelnd entfernte sie den Drink aus seiner Reichweite und legte einen Fünfzigdollarschein auf die Theke. Dann nahm sie Gabe an der Hand und führte ihn aus der Bar. »Morgen haben Sie eine Trainingseinheit mit Annika. Sie ist wieder da.«


    »Verdammt«, fluchte er heiser und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, die viel besser geschmeckt hatte, als er schon fast betrunken gewesen war.


    »Wenn Sie bei ACRO bleiben, können Sie jeden Abend ausgehen und Party machen.«


    »Falls ich wirklich bei ACRO bleibe, ertrage ich diesen ganzen Scheiß nur, wenn ich jeden Abend Party mache«, betonte er. »Und ich verspreche gar nichts.«
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    VERGISS ES, VERDAMMT NOCH MAL!« Trance drückte seine Gefühle unmissverständlich aus, indem er gegen die Tür trat, bevor er aus Kiras Büro zu fliehen versuchte.


    »Wage es bloß nicht, wegzulaufen!« Irgendetwas in ihrer Stimme verriet ihm, dass sie es ernst meinte und mindestens genauso wütend war wie er.


    Trotzdem drehte er sich nicht um, als er erklärte: »Ich kann dir nicht helfen – weil Rik mich hasst und mir misstraut. Mit gutem Grund. Meinen Teil des Jobs habe ich erledigt. Ich sollte sie hierherbringen, und das tat ich. Jetzt bin ich nicht mehr für sie verantwortlich.«


    »Was immer geschehen ist, es hat euch beide eng aneinandergeschweißt. Nun darfst du dich nicht vor den Konsequenzen deines Verhaltens drücken, dafür ist es zu spät.«


    »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt.«


    »Vielleicht ein bisschen zu gut.«


    Da fuhr er zu Kira herum, die Arme vor der Brust verschränkt. In seinen Augen funkelte wilder Zorn. Ender würde ihn umbringen, weil er seine Frau so anging. Aber das war ihm egal. »Hier ist sie in Sicherheit, oder? Vor Itors Klauen gerettet. Immerhin haben wir die vermaledeite Fernbedienung.«


    »Wir brauchen die Frau, nicht das Tier. Die ganze Nacht haben wir uns um sie bemüht. Aber das Biest will Ulrika nicht hergeben.«


    »Warum ist das mein Problem? Ich dachte, du könntest die Bestie zur Vernunft bringen.«


    Erbost versetzte sie ihm einen erstaunlich kräftigen Stoß. »Raus mit dir, du herzloser Bastard. Offensichtlich habe ich mich gründlich in dir getäuscht.«


    »Klar, und ich bin auch nicht der Mann, für den Rik mich gehalten hat«, flüsterte er vor sich hin und rechnete nicht mit Kiras scharfem Gehör.


    Während er den Flur entlang endlich weggehen wollte, packte sie plötzlich die Rückseite seines Hemds. »Du hast dich in sie verliebt.«


    Nicht bereit, sich umzudrehen, erwiderte er: »Darüber rede ich nicht mit dir.«


    »Was du durchmachst, weiß ich. Auch Tom würde das verstehen.«


    »Verdammt noch mal, über diesen Scheiß werde ich ganz sicher nicht mit deinem Mann quatschen.« Er starrte in den leeren Korridor und sah sich selber, wie er blitzschnell davonrannte und flüchtete. Aber wohin? Dev würde ihn sofort hierher zurückschleppen lassen. Vor einer Weile hatte der Boss unmissverständlich erklärt, wo Trance sich nützlich machen müsse. Noch sei sein Auftrag nicht erfüllt.


    An diesem späten Vormittag war er direkt vom Chefbüro in die Tierabteilung gegangen, nachdem Devlin ihm seine Meinung gesagt hatte.


    »Also ist alles gut gelaufen.« Dev hatte seine Füße auf den runden Tisch in der Ecke des Büros gelegt, einen Aktenstapel auf den Knien. Obwohl er geistesabwesend wirkte, ruhten seine Augen fest auf Trance.


    »Ja, großartig.« Trance setzte sich nicht, und Dev bot ihm auch keinen Platz an. »Jetzt ist Rik eine Wölfin und will sich nicht zurückverwandeln.«


    »Aber sie ist hier und nicht bei Itor.« Geräuschvoll landeten Devs Füße am Boden, und er stand auf.


    »Für ein verdammtes Motivationsgespräch bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«


    »Das wollte ich dir auch gar nicht anbieten.«


    Scheiße. »Tut mir leid, Devlin.«


    »Kira braucht deine Hilfe.«


    Entschlossen zwang sich Trance, nicht mehr zu denken. »Das habe ich gehört.«


    »Schon vor Stunden.«


    »Ich war beschäftigt.«


    »Blödsinn!« Mit stechenden Augen starrte Dev ihn an. »Es interessiert mich einen Scheißdreck, ob du Ulrika magst oder nicht, ob du sie gefickt oder verprügelt oder in Regionen entführt hast, von deren Existenz du vorher nichts wusstest. Noch ist dein Auftrag nicht beendet. Erst wenn ich es sage.«


    Leise Schritte unterbrachen seine Erinnerungen. Er drehte sich um und sah Kira durch den Flur davongehen, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


    Eine Zeit lang stand er vor der Tür, die zu Rik führte – bis keine Geräusche mehr herausdrangen, kein klirrendes Metall. Nichts.


    Möglichst lautlos öffnete er die Tür. Aber Rik merkte es. Knurrend stürzte sich die Wölfin auf die Gittertür des Käfigs und rüttelte so vehement daran, dass der ganze Raum zu erzittern schien.


    O ja, sie war immer noch wütend.


    Um eine früher erfolgreiche Methode anzuwenden, ging er mit energischen Schritten zum Käfig, und das Knurren verstummte, das Tier erstarrte. »Komm zu mir, Ulrika, schau mich an.«


    Die Wölfin fletschte die Zähne, knurrte wieder und rüttelte an den Gitterstäben.


    »Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, Rik? Dass ich dein Herr war und du mir gehorchen musstest? Dann würdest du ungeahnte Freuden genießen?«


    Es funktionierte nicht. Seufzend senkte er den Kopf. Da hielt das Tier inne, aber seine Krallen umschlossen das Gitter immer noch.


    Trotzdem tat Trance, was ein Instinkt ihm empfahl – was er am meisten fürchtete. Er stellte sich dicht vor den Käfig, legte seinen Kopf in den Nacken und näherte seinen Adamsapfel den Metallstäben, auf ähnliche Weise wie in Riks Apartment, wo er sich ihren Wünschen untergeordnet hatte.


    Eine Geste des Vertrauens – oder eine Dummheit. Damit Rik seine Hände nicht zittern sah, umklammerte er die Stäbe. Dann senkte er die Lider und hörte ein leises, heiseres Knurren, spürte die Hitze des Wolfsbluts, während er zu frösteln begann.


    »Gib ACRO eine Chance, Rik.« Beinahe brach seine Stimme. Viel größere, schlimmere Gefahren hatte er überstanden. Aber irgendwie war das anders. »Komm schon, ich weiß, du willst aus diesem Käfig heraus. Kira kann dir helfen – sie ist ein guter Mensch. Obwohl es ihr auch zunächst widerstrebt hat, ist sie hiergeblieben. So wie die meisten von uns.«


    Nichts geschah – zumindest wurde seine Kehle nicht zerfetzt. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Wölfin starrte ihn an, eine Pfote auf dem Halsband.


    Scheiße. »Okay, ja, da müssen wir eine Lösung finden. Aber Itor kann das Ding nur innerhalb einer gewissen Reichweite manipulieren. So nahe lassen wir die Schurken nicht heran. Wenn sie das ACRO-Gelände ansteuern, merken wir das. Welche andere Chance hast du denn? Möchtest du den Rest deines Lebens auf der Flucht verbringen?«


    Aus dem Wolfsmaul drang ein leiser, jammervoller Laut. Nun stand Rik auf allen vieren, den Kopf zur Decke des Raums erhoben. Unentwegt heulte sie, bis Trance seine Hände auf die Ohren pressen und mit ihr klagen wollte. Stattdessen schloss er die Augen wieder und wartete, endlos lange, wie es ihm erschien.


    Nein, es würde nicht klappen – Kira musste eine andere Möglichkeit finden.


    Er schlug die Augen auf und entfernte sich für eine Weile von der Gittertür – lange genug, um den Raum zu inspizieren. In einer der hinteren Ecken hing der Schlüssel zum Käfig an einem Haken. Trance griff danach, und Rik verharrte reglos, während er das kühle, schwere Metall in einer Hand wog.


    Resignierend atmete er tief durch und kehrte zum Käfig zurück. Ohne Zögern steckte er den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und trat ein. Rik zog sich nach hinten zurück und schien zu überlegen, was genau er da tat.


    Das weiß ich auch nicht, Schätzchen.


    Mit nachdrücklichem Klicken schloss er die Tür hinter sich und warf den Schlüssel zwischen den Gitterstäben hinaus. Wenn Rik ihn tötete und die Wolfsform beibehielt, würde sie nicht fliehen. Und falls sie sich zurückverwandelte – so oder so würde bald jemand nach ihr sehen.


    »Da bin ich Rik. Klar, du bist wütend und willst mich verletzen. Obwohl ich verdammt stark bin, weiß ich nicht, wer bei unserem Kampf siegen wird. Aber den bin ich dir schuldig.«


    Er hätte schwören können, dass er das Tier grinsen sah, als es sich zu bewegen begann. Sekunden später umkreisten sie einander, bis Rik ohne Vorwarnung anmutig emporsprang, auf Trance herabstürzte und ihn zu Boden warf.


    So gut er es vermochte, wehrte er sich, versuchte sie anzuschütteln, ihre Kiefer zu packen und zusammenzupressen. Für eine Minute gewann er die Oberhand – doch dann rissen ihre scharfen Krallen seine Brust auf, und er hörte sich selbst vor Schmerz aufschreien.


    DIE BESTIE SCHWELGTE IN SEINEN Schmerzensschreien. Im Geruch des Blutes, der die Luft erfüllte. Sieg und Rache – so nahe. Sie stemmte ihre Pfoten gegen Trances Schultern, hielt ihn mit ihrem Gewicht fest, und die Blicke trafen sich. In seinen Augen sah sie den Tod. Er wusste, sie würde ihn zerfleischen.


    Keine Furcht. Nur Ergebenheit in ein unausweichliches Schicksal. Knurrend näherte sie ihre spitzen Fänge seinem Hals.


    Nein! Ein anderes Bewusstsein drang in Riks Gehirn, zu dem dunklen Ort innerhalb des Wolfskörpers, wo sich der Mensch verbarg, während das Tier herrschte. Es durfte nicht geschehen. Ulrika hasste Trance – aber sie würde ihn nicht sterben lassen.


    Mit ihrer ganzen mentalen Kraft schrie sie die Wölfin an, zerrte ihren Kopf seitwärts, sodass ihre Zähne nach der leeren Luft neben Trances Kehle schnappten. Nur um wenige Zentimeter hatte das Biest die Halsschlagader verfehlt.


    Sie warf sich zur Seite und brachte das Tier aus dem Gleichgewicht. Erbost jaulte es, während Rik in den Hintergrund des Käfigs kroch. Es kämpfte verbissen, mehrere Minuten lang, bis sie merkte, dass sich der gemeinsame Körper – halb Tier, halb Mensch – in einer Ecke wand. Und keiner gab sich geschlagen.


    In der Ferne hörte sie Stimmen rufen, klirrend schwang die Tür des Käfigs auf. Trances zornige Schreie mischten sich mit Kiras beruhigender Stimme.


    Wie lange Rik um die Kontrolle rang, wusste sie nicht. Als es vorbei war, lag sie nackt am kalten Boden und zitterte vor Erschöpfung.


    An die Gittertür gelehnt, saß Trance im Käfig, von der Taille aufwärts nackt, mit bandagierter Brust. Beinahe würgte Rik eine Entschuldigung hervor, doch dann kehrte die Erinnerung mit aller beklemmenden Macht zurück. Sie entsann sich, warum sie hier war. Und so schloss sie einfach nur die Augen und versuchte sich einzureden, das alles hier würde nicht wirklich geschehen.


    »Geh weg.« Ihre Stimme klang brüchig, als hätte sie stundenlang geschrien. In ihrem Innern hatte sie das wahrscheinlich getan. »Du hast deinen Auftrag erledigt, ich bin wieder ein Mensch.«


    Es folgte ein langes Schweigen. »Ich wollte es dir erzählen«, begann er schließlich. »Bevor Ryan im Keller auftauchte. Alles wollte ich dir erklären.«


    »Hast du dein Gewissen jetzt erleichtert? Ist alles in bester Ordnung, weil du vorhattest, richtig zu handeln?« Rik setzte sich auf und nahm sich eine Decke, die jemand in ihre Nähe gelegt hatte. »Fahr zur Hölle.«


    »Natürlich fällt es dir schwer, das zu glauben. Aber wir möchten dir helfen.«


    »Welchen Teil von Fahr zur Hölle hast du nicht verstanden? Zweifellos bist du schon dran gewöhnt, das zu hören.«


    Sein Mund wollte sich zu einem Lächeln verziehen – kaum merklich, nur für eine Sekunde. »Wir möchten dir helfen«, wiederholte er und bewegte sich stöhnend. »Für dich selber und andere warst du eine Gefahr, solange du frei herumgelaufen bist. Und Itor hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«


    »Das weiß ich«, zischte sie.


    »Vermutlich weißt du nicht einmal die Hälfte. Vor einer Weile ließen die Bastarde was Neues verlauten – fünf Millionen Euro für deine Leiche.«


    Riks Magen drehte sich um. Das hatte sie nicht gewusst. »Und warum will ACRO mich nicht töten? Wieso helft ihr mir? Immerhin habe ich eure Agenten getötet.« Sicher nicht besonders klug, das zu erwähnen. Aber die Katze war ohnehin längst aus dem Sack.


    »Du hast getan, was du tun musstest.«


    »Und deshalb ist es okay? Genauso, wie du die Tatsache rechtfertigst, dass du mich belogen hast? War auch der Elektroschock in Ordnung? Die Betäubungsspritze? Der Käfig, in den du mich gesperrt hast?«


    »Ja.«


    Hätte ihr die Kehle nicht so heftig wehgetan, wäre sie in Gelächter ausgebrochen. »Ich mochte dich wirklich. Und ich habe dir vertraut.« Ihre Finger strichen über die Satinkante der Decke, die sie vor ihre Brüste gezogen hatte, und schon wünschte sie, sie hätte jenes peinliche Geständnis nicht ausgesprochen.


    »Auch jetzt musst du mir vertrauen.«


    »Machst du Witze?«, fragte sie ungläubig.


    In seinen Augen erschien ein intensiver Glanz, denn er meinte es todernst. Während er auf Händen und Knien zu ihr kroch, bewegten sich seine Schultern wie bei einem gigantischen Kater auf der Pirsch, und sie fühlte seine Entschlossenheit wie eine Hitzewelle.


    »Wir wollen dir helfen, das Biest in den Griff zu bekommen«, beteuerte er und kauerte sich dicht vor ihr auf seine Fersen. »Und wir werden dich von dem Halsband befreien.«


    Wie gut das klang … Zu gut. »Und danach werdet ihr an mir herumfummeln und mich aufschneiden, um zu sehen, wie ich funktioniere.«


    Trance nahm ihre Hand in seine und hielt sie energisch fest, als sie sich loszureißen versuchte. »Sei versichert, ich belüge dich nicht.«


    »Was für eine nette Abwechslung!«, fauchte sie.


    Diesen Kommentar ignorierte er. »Die Wissenschaftler hier möchten dich selbstverständlich unter die Lupe nehmen. Aber sie werden dich weder aufschneiden noch quälen. Über jede Maßnahme wirst du vorher informiert. Wenn dir etwas missfällt, tun sie es nicht.«


    »Warum nicht?« Riks Augen verengten sich. »Falls du erwartest, ich würde an ACROs humanitäre Absichten glauben und mir einreden lassen, ihr würdet nur aus reiner Herzensgüte handeln, muss ich dich enttäuschen.«


    »Wir bemühen uns um das Wohl der Menschheit. Und wir wollen dich auf unserer Seite wissen. Wenn wir dich verletzen, werden wir deine Loyalität wohl kaum gewinnen. So geht ACRO in diesen Dingen vor. Unsere Leute werden alles aus dir rausholen, aber bestens für dich sorgen.«


    Erst jetzt spürte sie seinen Daumen, der ihre Finger streichelte, die Decke, die zu ihrer Taille hinabgerutscht war, als sie nicht darauf geachtet hatte. Auch Trance musste es bemerkt haben, denn sein Blick schweifte nach unten. Dann schaute er Rik wieder an, seine Augen verdunkelten sich.


    Sie verhüllte ihre Blöße nicht. Jeden Quadratzentimeter von ihr hatte er gesehen – und berührt. Außerdem sollte er sie nur anstarren, so lange es ihm beliebte. Mehr würde er nicht tun, nie wieder.


    »Können mir die Wissenschaftler das Halsband tatsächlich abnehmen?« Ihre Stimme hörte sich heiser und belegt an, obwohl sie das zu verhindern suchte. »Ohne mich zu töten? Da drin steckt schließlich eine Bombe …«


    »Hier arbeiten die besten Sprengstoffexperten der Welt.« Zu ihrer Genugtuung klang auch seine Stimme rau und gepresst. »Und erstklassige Techniker, zudem Leute mit anderen Fähigkeiten, die dir helfen werden.« Er ließ ihre Hand los und zog die Decke zu ihren Schultern hinauf. »Vor der Tür warten ein Artillerist und ein Elektronikspezialist. Die würden dein Halsband gern inspizieren. Erlaubst du es?«


    Plötzlich lief die Wölfin, die Trances Berührung eingelullt hatte, wieder Amok. Rik stieß zischend die Luft aus ihren Lungen hervor und versuchte das Tier festzuhalten, am Ausbruch zu hindern.


    »Bist du okay, Rik?«


    »Ja«, würgte sie hervor. »Gib mir nur – eine Minute …« Bei ein paar gleichmäßigen, tiefen Atemzügen sagte sie sich – und der Wölfin –, die Männer würden hereinkommen, um ihnen zu helfen, und keineswegs, um sie zu verletzen.


    Sie werden Mittel und Wege finden, um das Halsband zu entfernen.


    Langsam, ganz allmählich, verebbte das Gefühl von Krallen, die an der Innenseite ihrer Haut zerrten, und sie nickte. »Lass die Leute herein.«


    »Soll ich hierbleiben?« Trance stand auf.


    »Ja«, wisperte sie. Wie konnte sie ihn so sehr hassen und trotzdem seine Anwesenheit wünschen? Und warum wollte sie ihm wieder vertrauen?


    Vielleicht, weil er sie zwar von Anfang an belogen, aber ihr niemals wirklich wehgetan hatte. Falls es stimmte, was er von ACRO behauptete, hatte er sie von Itor weggeholt, um ihr das Leben zu retten. Und möglicherweise würde sie diesen Experten die Chance auf einen neuen Anfang verdanken.


    Die Tür öffnete sich, in Riks Innerem knurrte das Biest.


    Oder sie würden das Unvermeidliche nur hinauszögern, denn sie glaubte nicht ernsthaft, sie würde ihre tierische Hälfte jemals vollkommen zähmen. Irgendwann würde sich jemand gezwungen sehen, sie zu töten.


    TRANCE BEOBACHTETE, WIE DIE MÄNNER von der Bombenschwadron vorsichtig auf den Käfig zugingen. An seiner Seite bekam Rik eine Gänsehaut. Aber sie blieb neben ihm sitzen und überließ ihm sogar ihre Hand.


    Als er sein Gewicht verlagerte und leise stöhnte, war ihre Aufmerksamkeit sofort ganz bei ihm. »Du bist ja verwundet, Trance. Brauchst du einen Arzt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise heilt bei mir alles sehr schnell. Aber diese Kratzer sind ziemlich – tief.«


    Ohne darauf einzugehen, schaute sie zu den Männern auf. »Kommen Sie herein, schauen Sie sich das Halsband an.«


    Der Mann, den Trance als Lucas kannte, sperrte die Tür des Käfigs auf und sagte: »Es wäre besser, wenn du rausgehst, Kumpel.«


    »Nein, ich gehe nirgendwohin. Dev hat mir versichert, dass diese Prozedur ungefährlich ist.« Trance richtete sich auf. Mit einem stechenden Blick warnte er den Spezialisten vor einem weiteren Protest.


    »Klar, ist sie auch.« Zum Zeichen seiner Kapitulation hob Lucas die Hände, und sein Begleiter, auf dessen Namensschildchen »Brett« zu lesen war, näherte sich Rik.


    »Es ist okay«, erklärte Trance ihr zum tausendsten Mal. Doch sie glaubte ihm nicht – ebenso wenig den beiden Männern. In diesem Moment konnte er ihr das verdammt noch mal nicht übelnehmen.


    Weder Lucas noch Brett berührten Rik. Stattdessen betrachteten sie das Halsband und beleuchteten es mit ihren Penlights. Nach einer Weile holten sie verschiedene Geräte aus ihren Taschen hervor, führten Messungen durch, Röntgenuntersuchungen und irgendeine andere Scheiße, die Trance nicht interessierte.


    »Wie viele Finger können Sie zwischen das Halsband und ihre Haut stecken, Ulrika?«, fragte Lucas schließlich.


    Bereitwillig schob sie zwei schmale Finger unter das Halsband und riss es möglichst weit von ihrer Kehle weg.


    Lucas und Brett wechselten einen Blick, und da wusste Trance Bescheid. Es gab keine Möglichkeit, das Ding zu entfernen – zumindest würde es den beiden nicht gelingen. Also hieß es Plan B – und an dem arbeitete Devlin gerade. Doch der Agent, der bei diesem Plan die Hauptrolle spielen sollte, würde sich nicht ohne guten Grund dazu überreden lassen.


    »Offenbar klappt es nicht«, wisperte Rik.


    »Tut uns leid«, beteuerte Lucas. »Was wir versuchen können, wäre für Sie und für uns zu riskant.«


    »Könntet ihr wenigstens das feindliche Signal ablocken?«, fragte Trance.


    »So wie dieses Ding gebaut ist, müsste es dafür auseinandergenommen werden.« Lucas schüttelte den Kopf. »Verteufelt gute Elektronik.«


    Trance glaubte ein Knurren zu hören. Diese Reaktion konnte er Rik nicht verübeln. Am liebsten hätte er seine Faust in den Hals des Mannes gerammt – und das keineswegs in der spielerischen Art seiner Rolle als Dom.


    »Verschwindet!«, herrschte er die Männer an. »Und behaltet das Resultat eurer Untersuchung für euch.«


    »Dieses Halsband müssen wir noch näher unter die Lupe nehmen, wenn wir uns über den neuesten Stand der Itor-Technologie informieren wollen«, betonte Lucas. »Das weißt du ebenso gut wie ich, Trance. Falls es sich irgendwie runternehmen lässt, müssen wir es haben.«


    Wütend sprang Trance auf und ignorierte die brennenden Schmerzen in seiner Brust. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von Lucas. »Entweder bist du tollkühn oder völlig vertrottelt oder beides. So redet man nicht, wenn das Leben einer Frau auf dem Spiel steht – und ihr gilt meine allererste Sorge.«


    Bedrückt schaute Rik zu ihm auf, während die beiden Männer hinausgingen und Lucas die Tür des Käfigs zusperrte. »Niemals werde ich dieses Ding los. Damit habe ich mich schon vor langer Zeit abgefunden. Aber vielleicht – wenn ich hierbleibe, bin ich in Sicherheit.«


    »Meinst du – hier, in diesem Käfig?« Trance sah sich um. »Das ist doch kein Leben für dich, Rik.«


    Mit bebender Stimme fragte sie: »Warum nimmst du dir das so zu Herzen?«


    Nun hätte er ihr gestehen können, wie sehr sie seine Seele berührt hatte – wie sehr sie ihm damit half. Stattdessen sagte er: »Weil es mein Job ist.«


    Schweigend und mit leerem Blick starrte sie ihre Hände an.


    »Da gibt es jemanden, der dich von dem Halsband befreien könnte«, erklärte er schließlich, als ihm die Stille ohrenbetäubend erschien.


    »Wenn es eure besten Leute nicht schaffen …«


    »Das waren unsere besten Techniker. Aber wir haben noch andere Ressourcen.« Trance kniete neben ihr nieder. »Keine Bange, ich werde herausfinden, wie du das Halsband loswirst. Von Anfang an war das ACROs Ziel. Jetzt muss ich dich für eine Weile allein lassen, dann bringe ich jemanden hierher, der dir helfen wird.«


    Die Bernsteinaugen voller Tränen, schaute sie ihn an. »Beeil dich, Trance. Keine Ahnung, wie lange ich das noch ertrage.«


    »Mach keine Dummheit, Rik – bitte.«


    Da lächelte sie ironisch. »Selbst wenn ich es wollte – ich könnte mich nicht selber in die Luft sprengen.«
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    SO ENERGISCH WIE NUR MÖGLICH hatte Ryan sich vorgenommen, eine Begegnung mit Meg zu vermeiden. Und als er auf dem Weg zur medizinischen Abteilung am Gästehaus vorbeiging – nun ja, da machten sich alle seine guten Vorsätze aus dem Staub.


    Das Gästehaus, ursprünglich ein Militärquartier, glich von außen einem unscheinbaren Hotel, aber an der Rezeption versah nur bewaffnetes Personal seinen Dienst. Entweder trugen die Leute Waffen bei sich, oder sie waren selber Waffen.


    Nachdem ihm der Typ am Empfang Cocos Zimmernummer genannt hatte, holte Ryan mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann klopfte er an ihre Tür.


    Warum er so nervös war, verstand er nicht. Vielleicht, weil sie immer noch eine Schlüsselrolle in seiner Vergangenheit spielte. Gewiss, an die meisten Ereignisse erinnerte er sich. Dazwischen klafften einige Lücken, und Meg zählte zu den größten.


    Sie öffnete die Tür in einem kurzen Morgenmantel, mit feuchtem Haar, und an ihren Beinen rieselte das Wasser hinab. Sofort pochte sein Puls schneller, er wollte niederknien und jeden einzelnen Tropfen von ihrer glatten Haut lecken.


    Was war er doch für ein Bastard.


    »Eh – hi«, sagte sie.


    »Hi.« Also war er auch noch ein lahmer Bastard. »Darf ich – uh – für eine Minute reinkommen?«


    Achselzuckend trat sie zur Seite. Er schlenderte an ihr vorbei – und streifte sie mit voller Absicht. Dass sie dabei nach Luft schnappte, entging ihm nicht.


    »Warum bist du hier?«, fragte sie und schloss die Tür. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie da.


    »Weil ich immer noch was von dir brauche. Klar, ich habe eigentlich nicht das Recht, dich darum zu bitten …«


    »Allerdings nicht«, fauchte sie. »Denn du hast mich entführt, gefesselt, angegriffen – und mir das Herz gebrochen.«


    »Das weiß ich, aber …« Ryan schüttelte den Kopf. »Moment – wie war das gerade?«


    Erst jetzt merkte sie, was sie ausgesprochen hatte. Sie riss die Augen auf, schloss sie wieder und seufzte tief. »Also erinnerst du dich wirklich nicht.«


    Gegen seine Rippen hämmerte sein Herz so sehr, dass es wehtat. »Einige Dinge sind immer noch unter einem dichten Schleier.«


    »Und deshalb bist du zu mir gekommen.« Sie ging an ihm vorbei, sank auf den Rand des Bettes und musterte ihre Füße. »Wie wir uns kennengelernt haben, weißt du nicht mehr.«


    »Eins weiß ich immerhin – du hast mein Geld geklaut, und ich war wütend. Eine Menge Schurken waren hinter mir her. Dann wurde ich von ACRO gerettet. Aber was vorher zwischen uns beiden geschehen ist …« Hilflos hob er die Schultern. »Nur vereinzelte Puzzleteile. Zum Beispiel erinnere ich mich an deinen Namen. Coco. Den sehe ich aus irgendeinem Grund auf einem Computerbildschirm.«


    »Weil wir monatelang online geflirtet haben.«


    Okay – darauf war er nicht gefasst gewesen.


    »Geflirtet? Romantisch? Oder eher ein Katz-und-Maus-Spiel, wie bei unserer Arbeit üblich?«


    Ich bin noch Jungfrau. Willst du dich trotzdem mit mir treffen? Diese Worte sah er wieder auf dem Bildschirm eines Computers – seines Computers. Er hatte mit Coco gechattet … Und da brach ihm kalter Schweiß aus allen Poren, denn er wusste plötzlich, dass es nicht nur ein Flirt gewesen war, zumindest nicht auf seiner Seite.


    Endlich schaute sie zu ihm auf. »Es fing an, weil du einen Hacker aufspüren wolltest, der sich in illegale Transaktionen einklickte. Das alles merkte ich erst viel später.«


    »Für wen habe ich gearbeitet?«


    Ein Wassertropfen fiel auf den Teppich. Ihr nackter großer Zeh spielte damit, bevor sie antwortete: »Keine Ahnung. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, die Leute, für die du Waffen gekauft hattest, würden Geld verlieren. Und sie bezahlten dich, weil du herausfinden solltest, wer ihre Konten anzapfte.«


    Okay, ja, das klang glaubhaft. Nach seiner unehrenhaften Entlassung aus dem Militärdienst hatte er sich den Ruf eines Experten für Spionagejobs und heikle Ermittlungen aufgebaut – dank seiner Fähigkeit, mit den Augen anderer Leute zu sehen, sobald er eine elektronische Verbindung zu ihnen hergestellt hatte.


    »Und welche Rolle hast du dabei gespielt, Coco?«


    »Ich war’s, die das Geld von den Konten der Schurken abgezweigt hat. Irgendwie – wahrscheinlich wegen deines besonderen Talents – ist es dir gelungen, eine Chatbox auf meinem Computer zu installieren. Und du hast mich wissen lassen, du wärst mir auf der Spur.«


    So verletzlich sah sie aus, wie sie dasaß – triefnass, kaum bekleidet. Fast spielerisch rieb sie die Füße aneinander, und Ryan hasste es, die nächste Frage überhaupt auszusprechen.


    »Hattest du Angst?«


    Ruckartig hob sie den Kopf, ein herausforderndes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du warst gut – aber nicht so gut. Niemals hättest du mich gefunden.«


    Er wollte sie küssen. Stattdessen räusperte er sich. »Und dann?«


    »Eine Zeit lang spielten wir Katz und Maus, und schließlich begannen wir uns über private Dinge zu unterhalten. Wie es dazu kam, weiß ich nicht mehr. Aber wir flirteten und … O Mann, es klingt furchtbar blöd.«


    Keineswegs, denn es klang allmählich vertraut. »Wir hatten Sex, nicht wahr, Coco?« Weil sie so schockiert dreinschaute, konnte er ein Grinsen nicht unterdrücken. »Online-Sex. Ja, jetzt entsinne ich mich. Wer hätte je gedacht, eine Jungfrau würde auf solche Gedanken kommen, wie du sie mir geschrieben hast?«


    Dunkle Röte stieg in ihre Wangen. »Nun, das ist nicht so wichtig. Was wichtig ist – ich mochte dich. Und wir wollten uns treffen. In Mailand.«


    »Tatsächlich?«


    »O ja. Meldet sich jetzt dein selektives Erinnerungsvermögen?«


    Er schüttelte den Kopf. Denn die Erinnerung lauerte am Rand seines Bewusstseins, so nahe, dass er glaubte, er könnte sie berühren, wenn sich seine Gedanken weit genug erstrecken würden. Die Lider geschlossen, suchte er in seinem Gehirn die gestörten Speicher, versuchte die Kabel zu verbinden – nichts. Verdammt, nichts. Frustriert verlor er die Geduld und riss die Augen wieder auf.


    »Scheiße, Meg!« Unsanft packte er den flauschigen Kragen ihres Morgenmantels, zerrte sie auf die Beine und starrte in ihr Gesicht. »Du hast mich ausgenutzt! Diese miese Flirterei hast du mir nur vorgespielt, um an meine Konten ranzukommen!«


    Mit all ihrer Kraft rammte sie eine Faust gegen seine Brust. Trotzdem ließ er sie nicht los. »Geh mitsamt deinen selektiven Erinnerungen zum Teufel! Jederzeit hätte ich mir dein Geld nehmen können. Aber das hab ich erst getan, nachdem du mich versetzt hattest. Sechs Stunden lang hast du mich auf einer Parkbank warten lassen, wie bestellt und nicht abgeholt.« Sie schlug wieder zu, und diesmal glitten seine Finger von ihrem Kragen hinab. »Warum bist du nicht aufgetaucht? Warst du verheiratet? Oder hattest du eine Freundin? Sind all die E-Mails voll der Schwüre, du hättest dich noch keiner Frau aus Fleisch und Blut so nahe gefühlt wie mir, eine einzige große Lüge gewesen?«


    »Was? Nein, da habe ich nicht gelogen. Ich …« O Gott, jetzt erinnerte er sich – an seine Aufregung am Morgen vor dem Treffen und wie er in einem Taxi zum Park gefahren war.


    Und er erinnerte sich, wie er den Chauffeur kurz vor dem Ziel angewiesen hatte, weiterzufahren.


    Ryan fluchte, derb und in aller Ausführlichkeit. Ein jämmerlicher Feigling, hatte er im letzten Moment den Schwanz eingezogen. Noch nie im Leben war er eine ernsthafte Beziehung eingegangen. Und am Vorabend hatte er mit ein paar Kumpeln einen draufgemacht und zu hören bekommen, was für eine schlechte Idee eine solche Beziehung sei – besonders in ihrer Branche.


    »Niemandem darfst du trauen, Mann. Das solltest du inzwischen wissen. Ganz egal, wie gut du deine Freundin zu kennen glaubst. Alle Frauen behandeln dich wie ein Stück Dreck.«


    Das wollte er sich nicht einreden lassen. Aber das Geschwätz zerrte an seinen Nerven, und so besann er sich anders. Er fuhr zum Flughafen, erwischte einen Flug nach Griechenland und schloss dort ein weiteres Waffengeschäft ab. Danach betrank er sich und litt zwei Tage lang an einem mörderischen Kater. Als er wieder zur Besinnung kam, erkannte er, welch schweren Fehler er begangen hatte, und versuchte mit Coco Kontakt aufzunehmen.


    Doch er fand nur heraus, dass sie den Geldtransfer abgefangen hatte. Zutiefst verletzt und wütend, voller Angst vor dem Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war, hatte er ihr gedroht, er würde sie eigenhändig umbringen, und dann die Flucht ergriffen.


    »Nun, Ryan? Was hast du zu sagen?«


    Typisch. Als hätte sie überhaupt nichts falsch gemacht. »Ich bin nervös geworden, okay? Weil mir einige Freunde die Ohren vollgeschwatzt haben und meinten, ich dürfe dir nicht trauen.« Er sah sie mit schmalen Augen an. »Offenbar hatten sie recht.«


    Die kleinen Hände zu Fäusten geballt, stand Meg da, als wollte sie wieder zuschlagen. Aber nach einer Weile fing ihr Kinn zu zittern an, ihre Augen schimmerten feucht, und Ryans Zorn verflog blitzschnell.


    »O ja«, wisperte sie. »Was ich tat, war rachsüchtig und gemein.«


    »Verdammt.« Er nahm sie in die Arme. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn. »Sorry. Das hast du nicht verdient.« Um sie zu beruhigen, streichelte er ihr Haar, das zu trocknen begann und sich in weichen Löckchen ringelte. »Keiner von uns blickt auf eine lupenreine Vergangenheit zurück. Wenigstens weiß ich jetzt, warum ich jedes Mal einen stehen hatte, wenn ich dein Foto sah. Und das kam ziemlich oft vor, während meiner Suche nach dir.« Was natürlich keinen Sinn ergab, denn sie hatten niemals online Fotos ausgetauscht. Jenes Bild, das Coco in einem Pariser Straßencafé zeigte, hatte er von Itor erhalten, zusammen mit dem Befehl, sie aufzustöbern.


    Aus ihrer Kehle drang ein halb erstickter Laut. »Denkst du eigentlich jemals darüber nach, welche deiner Gedanken du besser nicht aussprichst, bevor sie aus deinem Mund kommen?«


    »Nein, nie – das ist Teil meines umwerfenden Charmes.«


    Sie wich ein bisschen zurück und schaute zu ihm auf. »Ob Charme das richtige Wort ist, da bin ich mir nicht sicher …«


    Zum ersten Mal seit Monaten brach er in echtes, herzhaftes Lachen aus – zum ersten Mal, seit er ACRO verlassen hatte, um Itor zu unterwandern.


    O Mann, so gut fühlte es sich an, heimzukehren, zu wissen, wer er war – und eine Frau zu umarmen. Und doch, eine wehmütige Anwandlung holte ihn auf die Erde zurück. »Tut mir ehrlich leid, dass ich so ein Arschloch war und dich gekidnappt habe und …«


    Meg legte einen Finger auf seine Lippen. »Sei still. Entweder plagen wir uns mit Gewissensbissen, oder wir fangen noch mal von vorn an. Wie ich mich entscheiden werde, weiß ich schon.«


    In seiner Brust breiteten sich warme Wellen aus und füllten Bereiche, die so kalt gewesen waren, seit die Itor-Bastarde sein Gedächtnis zerstört hatten. Er umfasste Megs Hand, küsste die Fingerknöchel und genoss es zu sehen, wie sich ein dunkler Schatten über ihre Augen legte, und ihren stockenden Atem zu hören. »Wie du denkst, gefällt mir.«


    »Eigentlich denke ich, du solltest mich richtig küssen.«


    »O ja«, flüsterte er, »das gefällt mir noch besser.« Er neigte sich hinab. Nur ganz leicht streiften seine Lippen ihren Mund, denn er beschloss es langsam anzugehen. Davon wollte sie nichts wissen. Mit beiden Händen hielt sie seinen Kopf fest.


    Hungrig und fordernd küsste sie ihn.


    Das war idiotisch. Verrückt. Noch immer musste er seine ganze Scheiße zusammenkriegen, und er wusste nicht, ob er bei ACRO bleiben oder in seine Heimat zurückkehren würde, welche Zukunft sie beide erwartete. Aber verdammt noch mal – seit Monaten fühlte er sich zu Meg hingezogen, und jetzt wollte er diesem Glück nicht entsagen. Ganz gewiss nicht, während sie sich voller Verlangen an ihm rieb und damit ein wildes Feuer zwischen ihnen auflodern ließ.


    Behutsam und drängend zugleich legte er sie aufs Bett. Ihr Morgenmantel glitt auseinander, ihre Brüste röteten sich. Scheu und verwirrt, aber auch voller Eifer, bedeckte sie ihre Blöße nicht. Stattdessen öffnete sie den Gürtel und enthüllte ihren Körper vollends.


    Wie schön sie war … Milchweiße Haut, perfekt geformte kleine Brüste mit apfelroten Knospen, die sich unter Ryans Blick erhärteten. Daran wollte er saugen, bis sie ihn anflehte, seinen Mund nach unten zu bewegen und … O ja, auf diesem Weg würde er Vollgas geben.


    Er sank auf sie hinab, ein neuer Kuss verschloss ihr die Lippen. Diesmal war er so erregt, dass er stöhnte, als ihre Zunge seiner begegnete. Seine Hand ertastete die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, seine Finger strichen über ihre Klitoris, und sie schrie auf.


    »Bitte«, wisperte sie und hob die Hüften. »Bitte …«


    Mit ihr zu verschmelzen, ihr die Unschuld zu rauben – was für eine Vorstellung. Und danach würde sie ihm gehören, nur ihm allein. Bei diesem Gedanken erwachten alle seine maskulinen Urinstinkte. Der unterentwickelte Höhlenmensch in seiner Seele ächzte: Mein Eigentum. Und die zivilisiertere Seite seines Wesens ermahnte ihn, den Fehler zu erkennen. Weil Meg etwas Besseres verdiente als ihn.


    Doch das hinderte ihn nicht daran, seine Hose aufzureißen und den »kleinen Ryan« rauszulassen, wie er sein kostbarstes Stück beim Online-Sex genannt hatte.


    »Ryan«, keuchte Meg flehend, drückte ihr heißes, nasses weibliches Zentrum an seine harte Männlichkeit, und er verlor beinahe die letzten Hemmungen. Nur ein Stoß, und er wäre im Himmel und würde mit den Engeln jubilieren.


    Seit einer Ewigkeit hatte er das nicht mehr genossen. Nicht, dass er sich an das letzte Mal erinnern würde. Er dachte an die DVDs, die nackten Frauen, den brutalen, hässlichen Sex, und schon wurde ihm flau im Magen. Wie er mittlerweile wusste, hatten die Schurken bei Itor ihn belogen, was seine grausamen Taten betraf. Aber sein Sexualleben war real gewesen, das bewiesen die Videos.


    »Ich kann nicht warten«, flüsterte Meg, »fünf Jahre waren zu lang.« Ungeduldig schob sie ihre Hand zwischen die beiden Körper und berührte sein Glied. Er stöhnte, und doch – sobald sie die Hüften bewegte, damit sich die Spitze seiner Erektion der heißen Öffnung näherte, zerbrach etwas in ihm.


    Fünf Jahre. Fünf Jahre, an die er sich erst vor ein paar Stunden erinnert hatte. Noch immer war seine Erinnerung nicht vollständig zurückgekehrt. Und solange er nicht herausfand, wie seine sexuelle Vergangenheit in das Erinnerungspuzzle passte, würde er sich weiterhin unvollständig fühlen.


    Es war nicht fair, dieser Frau weniger zu bieten als einen ganzen Mann. Nicht nach allem, was sie seinetwegen durchgemacht hatte.


    »Nein.« Er glitt von ihr hinab und zog sie mit sich, sodass sie nebeneinanderlagen und sich anschauten.


    »Was – was stimmt denn nicht?« Meg blinzelte leicht benommen.


    »Ich kann nicht.« Wie schmerzlich für einen Mann, dieses Geständnis auszusprechen. Allein schon aus körperlichen Gründen, denn seine Hoden pochten qualvoll. Megs Verwirrung und der Kummer, den sie nicht verbarg, trafen ihn mitten ins Herz. So besänftigend, wie er es vermochte, lächelte er ihr zu, aber wahrscheinlich verwandelte sein wachsendes Unbehagen das Lächeln in eine Grimasse. »Ich will, dass du dich gut fühlst.«


    Zärtlich strich sie über sein Gesicht, und er biss sich fast die Zunge ab. »Das wünsche ich mir auch.«


    Ryan drehte sie auf den Rücken. »Dann rühr dich nicht mehr und überlass mir alles Weitere.« Er entfernte ihre liebkosende Hand von seiner Wange und legte sie auf ihren Bauch. Protestierend öffnete sie den Mund, aber er schob ihre Finger unbeirrt hinab und zwang sie, ihre Schamlippen zu spreizen.


    Langsam schob er seine eigenen Finger zwischen ihre. Er liebte ihr leises Seufzen an seinem Hals, während er sie stimulierte. Die lang gezogenen Streicheleinheiten bewogen sie, die Hüften zu heben. Als er kleine Kreise um ihre Klitoris zeichnete, drückte sie sich gegen seine Hand und forderte stärkere Reize.


    »O Ryan …« Sie verstummte und stöhnte, denn sein Finger drang in ihre enge Scheide ein. Sofort krampften sich ihre seidigen inneren Muskeln zusammen, und das erotische Gefühl sandte einen Schauer über Ryans Rücken und beschwor ein Fantasiebild herauf – wie wäre es, den Finger durch seinen Penis zu ersetzen?


    Nun fügte er einen zweiten Finger hinzu und drehte seine Hand, um die Fingerspitzen rhythmisch auf und ab zu bewegen. Jedes Mal, wenn er das obere Ende ihrer Vagina erreichte, atmete Meg in Stößen, schneller und schneller. Schließlich glühte ihr ganzer Körper, bebend bäumte sie sich auf.


    Mit einem halb erstickten Schrei begleitete sie ihren Orgasmus, und Ryan ergoss seine Ladung beinahe auf ihren Bauch. Stattdessen hielt er Meg fest, bis sich ihre Atemzüge verlangsamten. Noch immer ließ er sie nicht los, er brauchte sie, das wusste er. Aber vorerst …


    Irgendetwas piepste. In seiner Hose. Scheiße. Er richtete sich auf. Angesichts der schläfrigen Zufriedenheit, die sich auf Megs Miene spiegelte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er in seine Tasche griff. Das Diensthandy, das sein Vorgesetzter ihm gegeben hatte, meldete eine SMS.


    Offenbar hatte er seinen Termin in der medizinischen Abteilung verpasst, und wenn er nicht in zehn Minuten dort erschien, würde sein Boss die Hunde auf ihn hetzen. Verdammt.


    Höchste Zeit, sich um seine Pflichten zu kümmern, auch wenn er keine Lust dazu hatte. Er hauchte einen Kuss auf Megs Stirn.


    »Ich muss gehen.« Gepeinigt knöpfte er die zu enge Jeans zu und wich Megs Blick aus.


    Sie zog ihren Morgenmantel zusammen und setzte sich auf. »Und – eh – was nun?« Diese heisere, belegte Stimme wollte er jedes Mal genießen, wenn er nach einer Liebesnacht mit ihr erwachte.


    So verlockend war es, ihr zu versichern, sie würde ihn bald wiedersehen. Aber erst, wenn er sein ganzes früheres Ich zurückgewonnen hatte. »Ich muss arbeiten. Und du machst da weiter, wo du bei deiner Entführung aufgehört hast.« Er bemühte sich um einen möglichst sanften Ton. Aber wie ihre kummervollen Augen verrieten, genügte das nicht.


    »Das war’s also?« Sie stand auf. Mit zitternden Händen knotete sie den Gürtel ihres Bademantels wieder zu. »Nach alldem – und damit meine ich nicht nur den Sex – läufst du einfach so davon?«


    Sofort sprang er auf, packte sie bei den Schultern und riss sie an sich. »Nicht einfach so. Aber du bist so viel wichtiger und besser als ich, und ich darf nicht riskieren, dich zu verletzen. Deshalb ja, das war’s. Aber denk verdammt noch mal niemals, irgendwas zwischen uns wäre mir egal.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er aus dem Zimmer.


    Und er schaute nicht zurück.


    ULRIKA SASS IN DER ECKE IHRES KÄFIGS und wartete auf Trances Rückkehr. Er hatte erklärt, ACRO würde Mittel und Wege finden, um ihr Halsband zu entfernen, und sie glaubte ihm.


    Auch Kira war hier gewesen und hatte sie aus dem Käfig locken wollen. Dagegen hatte Rik sich gesträubt. Solange sie das Halsband trug und befürchten musste, jemand könnte sie mit einer Fernbedienung zwingen, ihre tierische Form anzunehmen, oder sie inmitten einer Menschenmenge in die Luft sprengen, würde sie sich nicht von der Stelle rühren.


    Kira hatte ihr eine Mahlzeit, Decken, Kleidung und sogar ein paar Zeitschriften gebracht. Dann versuchte sie mit der Wölfin in Rik zu kommunizieren. Doch es hatte nicht funktioniert. Das Biest grollte, weil es daran gehindert worden war, Trance zu töten. Im Moment wollte es jeden attackieren, der in seine Nähe geriet.


    Endlich schwang die Tür auf, und Trance trat ein, in einem schwarzen Kampfanzug und passenden Stiefeln. Rik lief das Wasser im Mund zusammen. An seinem kraftvollen Körper wirkte die Uniform wie maßgeschneidert, und sie hätte sie am liebsten zerfetzt.


    »Hi.« Er ging zum Käfig. Doch er sperrte die Tür nicht auf, und Riks Freude verflog ein wenig, weil seine Miene nichts Gutes verhieß. Außerdem roch er nach Ärger. Und Angst.


    »Was ist los?«, fragte sie und stand auf.


    »Dev hat jemanden gefunden, der dich vielleicht von dem Halsband befreien kann.«


    Gute Neuigkeiten. Warum schaute er dann so drein, als würde er ein Begräbnis ankündigen? »Aber?«


    »Er will’s nicht tun.«


    »Oh.« Rik blinzelte. »Wegen der Bombe, nicht wahr?«


    »Nein, er würde es aus einem Sicherheitsabstand tun. Das wäre nicht das Problem.«


    Verwundert runzelte sie die Stirn. »Und was stört ihn?«


    Für eine Antwort fand er keine Zeit, denn hinter ihm öffnete sich die Tür, und ein großer, dunkelhaariger Mann kam herein. Sofort brach ihr kalter Schweiß aus, sie spürte die Beklemmung in ihrer Brust und taumelte nach hinten. Schmerzhaft prallte sie gegen Gitterstäbe.


    Ganz zweifellos – dieser Mann wünschte ihren Tod. In seinen Augen glitzerte eisige Mordlust.


    Ihre Gedanken kehrten zu dem Tag zurück, an dem sie Itor entronnen war – an dem sie Faith Black hätte ermorden sollen, die Leiterin von TAG.


    In einem Park hatte sie Faith im Visier und ging auf sie zu. Ihr Manipulator aktivierte das Halsband, und sie verwandelte sich in ein rasendes Monstrum, das die Agentin angriff. Ehe es zum tödlichen Schlag ausholen konnte, erschien dieser dunkelhaarige Mann aus dem Nirgendwo und stieß einen Wutschrei hervor, der Rik noch monatelang in Albträumen verfolgen sollte. Ohne sie zu berühren, schleuderte er sie mehrere Meter weit weg gegen einen Baum, und dabei brach er einige ihrer Knochen.


    Während er sich um die verletzte Frau kümmerte, nahm Rik wieder ihre menschliche Gestalt an und kroch davon. Irgendwie gelang es ihr, einige Meilen entfernt auf die Ladefläche eines Farmer-Trucks zu klettern. Im Heu vergraben, konnte sie Itor entfliehen. Wie es Faith Black nach der Attacke ergangen war, hatte sie nie erfahren.


    Nicht gut, nach der Miene des dunkelhaarigen ACRO-Agenten zu schließen.


    »Es war nicht ihre Schuld, Wyatt, es war das Biest, das über Faith hergefallen ist«, betonte Trance und berührte seine Schulter.


    Wyatts grüne Augen schienen sie zu durchbohren. »Ulrika.« Wenn er auch ihren Namen nannte – der Klang seiner Stimme besagte: Stirb, du Bestie.


    Mühsam schluckte sie. »Es – es tut mir leid …«


    »Also tut es Ihnen leid?«, schrie er. »Sie haben den Hals meiner Frau aufgerissen!« Wütend schüttelte er Trances Hand ab und schmetterte seine Fäuste gegen das Gitter des Käfigs. »Wäre ich nicht da gewesen oder zehn Sekunden später zu ihr gekommen, hätte sie verbluten und sterben können. Und das Baby.«


    Baby? Faith war schwanger gewesen? Sie spürte, wie bittere Galle in ihrer Kehle aufstieß.


    »Nur weil ich ein Biokinetiker bin, haben die beiden überlebt. Ich konnte an Ort und Stelle einen Teil des Schadens beheben, den Sie angerichtet hatten. Wochenlang lag Faith auf der Intensivstation, Sie …«


    »Wyatt!«, stieß Trance hervor. »Nimm dich zusammen. Faith geht es gut, und dem Baby auch.«


    Die Hände immer noch geballt, drehte Wyatt sich zu Trance um. Mehrere Sekunden lang standen sie einander gegenüber, fast Nase an Nase. Die Spannung zwischen ihnen schien in der Luft zu vibrieren.


    Schließlich schüttelte Wyatt den Kopf. »Das mache ich nicht«, fauchte er, stürmte aus dem Raum, und Trance folgte ihm.


    »Verdammt, Wyatt, sie stand unter Befehl! Erzähl mir bloß nicht, du hättest noch nie fragwürdige Dinge getan, wenn es um einen Auftrag ging.«


    Durch die geschlossene Tür drang Trances Stimme nur gedämpft. Aber Rik verstand jedes Wort, während sie klopfenden Herzens wartete. Vielleicht wäre es besser, Wyatt würde das Halsband nicht entfernen, denn sie traute ihm zu, die Sprengladung versehentlich zu zünden.


    »Das ist mir egal«, erwiderte er, und sie hörte das unverkennbare Geräusch einer Faust, die gegen eine Wand gehämmert wurde.


    »Komm schon, Mann.« Jetzt sprach Trance in ruhigerem Ton. »Dazu wurde sie von Itor gezwungen. Die Schurken haben sie gequält und in ein willenloses Monstrum verwandelt, das ihre Drecksarbeit erledigen sollte. Dagegen konnte sie nichts tun. Also darfst du ihr nicht die Schuld an dem Angriff auf deine Frau geben.«


    Nach einem langen Schweigen öffnete sich die Tür wieder, und die beiden Männer kehrten zurück. In Wyatts Blick glühte immer noch unverhohlener Hass, aber er wirkte nicht mehr so mordlustig. Vielleicht würde er sie ganz schnell töten, statt sie leiden zu lassen.


    Sie wagte einen winzigen Schritt aus der Ecke des Käfigs.


    »Bleiben Sie stehen!«, herrschte er sie an, und seine Augen glühten bernsteingelb, so wie damals, als er sie gegen den Baum geschleudert hatte.


    Ihr ganzer Körper begann unkontrollierbar zu zittern. O ja, er würde sie töten. Das wusste sie. »Trance, bitte …«


    Trance schaute zwischen Rik und Wyatt hin und her. Fluchend betrat er den Käfig.


    »Was tut ihr?« Sie wich vor ihm zurück und prallte wieder gegen die Gitterstäbe. Da umarmte er sie und drückte sie an sich. »Was …«


    »Pst«, flüsterte er in ihr Ohr. »Halt einfach still. Ich bin hier. Und ich bleibe bei dir.«


    »Nein!« Sie wollte sich losreißen. Aber seine Arme umschlangen sie mit eiserner Kraft. »Wenn das Halsband explodiert …«


    »Das wird nicht geschehen. Wyatt wird es nicht zulassen, weil die Bombe auch mich töten würde.«


    »Verdammt, Trance, geh weg von ihr!«, rief Wyatt.


    »Tu es.« Trances Stimme klang stahlhart. Umso sanfter streichelten seine Hände Riks Rücken. »Beeil dich.«


    Wyatts Flüche hallten von den Wänden wider. In ihrer Kehle spürte Rik ein kurzes Prickeln, dann hörte sie schwache Geräusche. Bei jedem einzelnen Klicken zuckte sie zusammen. Sechzig Sekunden später sprang das Halsband auseinander und landete klirrend am Boden.


    Erleichterung und namenlose Freude überwältigten Rik, ihre Beine trugen sie nicht länger. Hätte Trance sie nicht festgehalten, wäre sie zusammengebrochen. Schluchzend presste sie sich an ihn. Sie war gerettet. Nicht mehr an die Itor-Verbrecher gefesselt, mit einem Gerät, das sie benutzt hatten, um sie nach Belieben in eine mörderische Bestie zu verwandeln.


    Unter Tränen wollte sie sich an Wyatt wenden, um ihm zu danken. Aber er war verschwunden, und mit seiner Missachtung gab er ihr zu verstehen, dass sie auch ohne das Halsband ein Monstrum bleiben würde.


    WÄHREND SIE LAUTLOS WEINTE, lag sie in Trances Armen am Boden. Allmählich atmete sie etwas ruhiger. Er streichelte ihr Haar und flüsterte ihr zu, es sei vorbei. Und sie habe alles gut überstanden.


    Er wollte sie nicht loslassen. Denn Rik an seiner Brust zu spüren – daran hatte er seit dem letzten intensiven Körperkontakt mit ihr unentwegt gedacht.


    Sich von ihr loszureißen, fiel ihm schwer – vor allem, wenn sie allein waren, wenn seine Erregung wuchs. Nun wünschte er sehnlichst, er würde sie unter oder über sich fühlen, wo immer es ihr gefallen mochte. Doch dafür war der Zeitpunkt ungeeignet, denn er hatte noch immer einiges gutzumachen. Vor allem wollte er Rik helfen, ihre neue Freiheit zu kosten, sie genießen zu können.


    Sie verdiente nichts Geringeres – ganz egal, was Wyatt von ihr hielt.


    Erstaunt schaute sie ihn an, als er aufstand und sie zusammengekrümmt neben dem Gitter liegen ließ, eine Hand am jetzt unverhüllten Hals. Er sah den Abdruck, der bald verblassen würde. Viel länger würde es dauern, bis das Leid der grausigen Erinnerungen verheilte.


    »Komm, Rik, du kannst den Käfig verlassen.« Er reichte ihr seine Hand.


    Aber sie ignorierte die Geste und starrte die Tür an, durch die Wyatt hinausgegangen war, als würden dort sämtliche Geister ihrer Vergangenheit lauern. »Nein«, sagte sie heiser, »unmöglich. Verstehst du nicht? In meinem Innern bin ich dieselbe geblieben. Jederzeit könnte ich mich verwandeln, und ich bin immer noch eine Gefahr.«


    »Das sind wir alle.«


    »Nicht so wie ich.«


    »Also soll ich den Tee auf deiner Selbstmitleidsparty servieren?« Seine Frage klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Wenigstens riss er Rik aus ihrer Trübsal.


    »Für Dom-Sub-Spiele bin ich nicht in Stimmung«, zischte sie.


    »Und ich lasse dich nicht in diesem Käfig zurück. Du wolltest das Halsband loswerden – das ist passiert. Nun musst du nur noch lernen, das Biest in dir in den Griff zu bekommen. Nur das ist wichtig, nicht wahr?«


    »So lange hatte ich es nicht richtig unter Kontrolle – wie es früher war, weiß ich nicht mehr«, gab sie zu. »Ich habe Angst.«


    Noch immer hielt er ihr seine Hand hin. Ein paar qualvolle Herzschläge später griff sie danach, und er half ihr auf die Beine. Unsicher stand sie vor ihm, als hätte der Verlust des Halsbands vorübergehend ihren Gleichgewichtssinn gestört.


    Ihre Hand fest umschlossen, sprach er endlich aus, was er ihr hatte erzählen wollen, bevor Ryan in ihren Unterschlupf eingebrochen war. Dadurch hatte sich Trances Timing dramatisch verändert. »Bei unseren ersten Begegnungen habe ich dich nicht belogen, was meine Kraft betrifft, Rik. Du ahnst nicht, was du für mich getan hast. Niemals habe ich jemanden so nahe an mich herangelassen wie dich, niemals meine Deckung fallen lassen. Aber ich habe dich belogen, als ich dir erklärt habe, du würdest mich nur wegen meines Auftrags interessieren. Jetzt hasst du mich – kein Wunder. Wenn ich’s irgendwie wiedergutmachen kann …«


    »Und dann?«


    »Wenn du mich nicht mehr hasst – würde ich dich gern wiedersehen. In einer Situation außerhalb meiner Arbeit. Mit dir ausgehen – vielleicht sogar wieder mit dir schlafen. Du musst dazu jetzt nicht Ja sagen. Gehen wir einfach nur hinaus, und du übersiedelst ins Ausbildungsquartier.«


    Prüfend musterte sie ihn. Ihre Augen glichen leuchtend umrahmten Topasen, und er wartete – eine halbe Ewigkeit, wie es ihm schien. Schließlich entzog sie ihm ihre Hand.


    Eine Zeit lang starrte sie die offene Tür an, ehe sie den Käfig vor Trance verließ. Er verstand, dass sie allein hinausgehen musste, ohne ihn. Aber draußen drehte sie sich um, schenkte ihm ein winziges Lächeln, und da wusste er es. Irgendwie würde alles ein gutes Ende nehmen.
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    FÜR ULRIKA VERSTRICHEN DIE NÄCHSTEN vierundzwanzig Stunden sehr schnell. Meistens benahm sich ihre Wölfin halbwegs manierlich.


    Trance hatte sie ins Ausbildungsquartier gebracht. Dort sah sie zu ihrer Überraschung keine vergitterten grauen Zellen, die einem Angst machten, sondern helle Räume mit Betten und Kochnischen. Zu jedem Zimmer gehörten ein Bad, Schreibtisch, Bücherregal und sogar ein Fernseher.


    Kurz nachdem Trance sie in einem der Räume allein gelassen hatte, kam eine dunkelhäutige Frau zu ihr, die exotisch aussah und sich als Neema vorstellte. Die Kampfsportlerin aus Tansania, deren giftiger Biss einen Gegner für maximal zehn Minuten betäuben konnte, würde Rik trainieren und betreuen.


    Bei der Besichtigung des Stützpunkts reagierte Neema stets geduldig und verständnisvoll, wenn Rik sich plötzlich für ein paar Minuten in einer ruhigen Umgebung hinsetzen und konzentrieren musste. Das war erforderlich, weil sich die Wölfin manchmal über irgendetwas aufregte. Sie hatte die Menschen nie gemocht. Wann immer Rik an einem vorbeiging, wurde sie nervös. In der medizinischen Abteilung drehte sie komplett durch, und Rik konnte sie kaum beruhigen.


    »Vorerst werden wir diese Abteilung meiden«, versprach Neema mit ihrem melodischen britischen Akzent.


    Danach stapelte sie mehrere Bücher auf Riks Arme. Offenbar mussten sich alle Azubis über die Geschichte der Organisation informieren, auch über die Regeln, die sie befolgen mussten, wenn sie hier arbeiten wollten, und über die grundlegende Struktur von ACRO.


    Rik sah sich schon mindestens einen Monat lang nur lesen.


    Und was am coolsten war? Niemand hatte mit einer Nadel in ihr herumgestochert, sie bedroht oder angekettet. Vorsichtshalber schloss man ihre Zimmertür nachts zu, aber das fand sie okay. Dadurch wurde die Sicherheit aller Bewohner des Quartiers gewährleistet.


    Sie fühlte sich nicht wohl genug, um die Mahlzeiten in der Cafeteria einzunehmen. Deshalb brachte Neema ihr das Essen aufs Zimmer. An diesem Morgen hatte Rik so viele extra-blutige Steaks, Eier und Pfannkuchen verschlungen, dass ein Dutzend Leute davon satt geworden wäre. Jetzt, zu Mittag, verspürte sie schon wieder einen wahren Wolfshunger.


    Vor einer Stunde hatte Kira sie besucht. Lächelnd hörte sie Riks Magen knurren. »Vermutlich ist es Zeit für eine Pause.«


    Rik nickte. »Oh, ich bin wahnsinnig hungrig. So was ist mir noch nie passiert.«


    »Vielleicht hast du diesen gigantischen Appetit, weil du dich endlich wohlfühlst.«


    »Also – ich weiß nicht recht …« Erstaunt hob Rik die Brauen.


    »Vertrau mir. Bisher konnte ich noch nicht ganz zu deiner anderen Hälfte durchdringen. Aber seit deiner Ankunft habe ich eine beträchtliche Veränderung in deinem tierischen Wesen festgestellt.«


    »Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis ich es völlig unter Kontrolle habe?«


    »Keine Ahnung«, seufzte Kira. »Ihr seid beide brutal misshandelt worden, und deine Wölfin ist ziemlich wütend. Wegen all der grausamen Quälereien wurde sie bösartig. Es dürfte eine Weile dauern, bis sie ihren Hass und ihre Angst vor den Menschen überwindet. Besonders vor Männern.«


    Und das war die reine Wahrheit. Kira war mit ihrem Mann hierhergekommen, aber der musste vor der Tür bleiben, denn das Biest ließ sich nicht beruhigen, solange er sich im selben Raum aufhielt. Nur Trance brachte es nicht aus der Ruhe, seit das Halsband weg war. Oh, die Wölfin begegnete ihm selbstverständlich immer noch vorsichtig. Genau wie Rik.


    »Kira?« Sie knetete ihre Unterlippe und überlegte, ob sie eine gewisse Frage riskieren sollte, obwohl sie die Antwort fürchtete.


    »Ja?«


    Ach, zum Teufel damit. »Trance sagte, er will mich wiedersehen. Aber …«


    »Du weißt nicht, ob das sein Wunsch ist oder weil er seinen Auftrag darin sieht, nicht wahr?«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Ich hatte ein ähnliches Problem.« Nach einem kurzen Blick zur Tür, wo Ender hinter der Glasscheibe teilweise zu sehen war, fuhr Kira fort. »Inzwischen haben wir beide das alles geklärt, und jetzt werde ich ihn nicht mehr los.«


    Wenn sie auch scherzte – in ihrer Stimme schwang so viel Liebe mit, sodass Riks Herz ein wenig schneller schlug. Offensichtlich hegten die beiden sehr tiefe Gefühle füreinander, an deren Existenz sie nicht zu glauben gewagt hatte. Denn wenn es so etwas gab – würde sie dieses Glück jemals finden?


    »Du bist läufig«, seufzte sie leise, und Kira blinzelte verwirrt.


    »Wieso weißt du das?«


    »Die Wölfin weiß es.«


    »Oh …« Kira rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Also, um die Wahrheit zu sagen – ich habe gerade Urlaub, weil ich alle vier Stunden – eh – besondere Bedürfnisse verspüre. Während dieser Zeit flippen die Männer in meiner Nähe ein bisschen aus. Deshalb ist Tommy hier. Im Moment lässt er mich fast nie allein.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Nun sollten wir besser gehen. Was du noch wissen musst – seit das Halsband entfernt wurde, ist Trances Auftrag, was dich betrifft, offiziell erledigt. Alles, was er von jetzt an mit dir macht, ist privat.«


    Diese Information jagte einen wohligen Schauer über Riks Rücken, und sie konnte das Wiedersehen mit ihm kaum erwarten.


    Das Biest wedelte zwar nicht mit dem Schwanz, aber es knurrte auch nicht.


    Vielleicht würde sich endlich alles zum Guten wenden.


    RYAN HATTE KEINEN BLICK ZURÜCKGEWORFEN – keinen einzigen.


    Und Meg hatte ihn den ganzen Korridor entlanggehen gesehen, immer weiter weg von ihrem Zimmer.


    Großer Gott, wie gedemütigt sie sich fühlte. Er hatte ihr nicht einmal erlaubt, ihn zu berühren.


    Damals, vor all den Jahren, hatte sie sich einer Illusion hingegeben, und jetzt war ihr das erneut passiert. Nur um sie loszuwerden, hatte er ihr einen Orgasmus verschafft. Nun saß sie bei ACRO fest, und niemand würde ihr erklären, was sie tun sollte oder wann sie – wenn überhaupt – abreisen dufte.


    Hättest du bloß deine Lektion gelernt, nachdem Mary ein so schreckliches Schicksal erleiden musste. Entschlossen schwor sie sich, nie mehr so naiv wie ihre Schwester auf einen Mann hereinzufallen. Ganz allein war Mary gestorben, weil sie dem Falschen vertraut hatte. Bei diesem Gedanken spürte sie einen schmerzhaften Aufruhr in ihrer Brust.


    »Ich hab es dir doch gesagt. Das geht nicht gut aus.«


    Sofort erkannte sie die Stimme, die hinter ihr erklang, die lässige, gedehnte Sprechweise ihres Bruders.


    »O Mose!« Sie drehte sich um und rannte zu ihm. Von einem riesengroßen, dunkelhaarigen Mann verdeckt, hatte er das Zimmer betreten.


    Der Fremde stellte sich kurz als Wyatt vor, bevor sie sich in die Arme ihres Bruders warf. Liebevoll drückte Mose sie an sich, und er blieb ganz locker, obwohl er dabei etwas davon murmelte, wie schön es war, dass sie noch am Leben war. Sonst hätte er sie umbringen müssen, wenn sie ihm dauernd solche Sorgen machte.


    »Hat dieser Ryan dir wehgetan?«, forschte er nach.


    Meg schaute zwischen Mose und Wyatt, der ziemlich gereizt wirkte, hin und her. Offenbar musste sie nur nicken, und die beiden würden Ryan wie einen tollwütigen Straßenköter jagen. Und obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, grollte sie vor allem sich selber, weil sie ihm bis hierher gefolgt war. Weil sie vor fünf Jahren sein Geld gestohlen hatte.


    Und weil sie die ganze Zeit nicht Besseres mit ihrem Leben angefangen hatte.


    »Nein, er hat mir nicht wehgetan«, log sie. Eigentlich war es keine richtige Lüge, denn ihr Zustand übertraf bei Weitem alles, was wehtat. Sie war so gut wie am Boden zerstört. Doch sie wollte verdammt sein, wenn sie das vor ihrem Bruder und diesem ACRO-Agenten zugab.


    Zweifellos gewöhnte Ryan sich gerade wieder an sein einstiges Leben, vielleicht zusammen mit den Frauen in den DVDs. An Meg würde er keinen Gedanken mehr verschwenden.


    »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Meg«, sagte Wyatt. »ML redet so oft von Ihnen. Jetzt lasse ich euch beide allein – es sei denn, ihr braucht meine Hilfe.«


    Aber Mose verscheuchte ihn mit einer knappen Geste. »Alles klar, Kumpel, danke.«


    »Unglaublich, dass du diese Leute kennst.« Sie rieb ihre nackten Arme. Dann griff sie nach der Strickweste, die Marlena ihr geliehen hatte. Die schöne, hochgewachsene Marlena … Wäre sie nicht so nett gewesen, hätte Meg sich neben ihr wie eine totale Idiotin gefühlt. Seufzend schlüpfte sie in den langen, cremefarbenen Kaschmir-Cardigan und band den Gürtel in der Taille.


    »Diese Leute haben deinen Arsch gerettet, Meg.«


    »Lass uns erst mal abwarten. Was hat Wyatt gemeint? Wieso sollten wir seine Hilfe brauchen? Versucht ihr mir etwa irgendwas einzureden?«


    »ACRO – genaugenommen Devlin O’Malley – will, dass du hierbleibst.«


    »Hier? Warum?«


    Mose zuckte die Achseln. »Immerhin verfügst du über gewisse Talente. ACRO ist an deinem Computer-Genie interessiert. Und ich müsste mich nicht mehr sorgen, während du in der Welt herumgondelst.«


    »Aber – Interpol?«


    »Darum kümmert sich ACRO, falls du das Angebot annimmst.«


    »So einflussreich sind die?« Meg strich über den verschmierten Tisch, und ihre Finger juckten, weil sie den sofortigen Kontakt mit der Tastatur eines Computers vermisste, wie sie es sonst gewohnt war.


    »Allerdings.«


    »Ich weiß nicht, Mose … Hier zu leben – genauso gut könnte ich wieder bei Mom und Dad wohnen. Einer Gruppe will ich eigentlich nicht angehören«, log sie, denn sie wünschte sich nichts mehr als hierzubleiben, in Ryans Nähe. Aber er hatte seine Entscheidung getroffen. Nun musste sie ihren Entschluss fassen und weiterziehen. Sie hatte Buße getan und seinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen. Also waren sie quitt.


    »Dann kommst du mit mir nach Hause.«


    »Ein solches Ultimatum darfst du mir nicht stellen.«


    »Meine Güte, Meg, dieser Zeitpunkt eignet sich nicht für deine Sturheit.«


    »Das ist es ja – ich habe keine Ahnung, wofür jetzt die richtige Zeit ist.«


    »Meinst du vielleicht, du willst nicht rumhängen und ein Beach Bunny mimen?«, witzelte er. Doch er wurde sofort wieder ernst. »Bist du sicher, dass dieser Ryan dich nicht verletzt hat?«


    »Völlig sicher«, betonte sie und weigerte sich zu gestehen, wie furchtbar dumm sie gewesen war. »Ich war es, die sich selber verletzt hat.«


    TRANCE GING ZUR HALB OFFENEN TÜR von Riks Zimmer. Da sie sich gerade über das Bett beugte, die Kissen aufschüttelte und das Laken glättete, hatte sie ihm den Rücken zugewandt.


    Als er sich räusperte, drehte sie sich um. »Hi«, war alles, was er hervorbrachte.


    »Hi«, begrüßte sie ihn leise. Aber sie sah etwas kräftiger aus, nicht mehr so verunsichert wie an dem Tag, wo er sie ins Quartier gebracht hatte und nur widerstrebend dort zurückließ.


    Seit damals versuchte er zu trainieren und sich auf seinen nächsten Auftrag vorzubereiten. Was immer der sein mochte. Die ganze Zeit hatte er sich bemüht, nicht alle fünf Sekunden an Rik zu denken. Es funktionierte nicht. Deshalb stand er jetzt mit einem vermaledeiten Picknickkorb in ihrem Zimmer,


    »Frauen mögen Picknicks, so was finden sie romantisch«, hatte Kira vorhin behauptet und ihm den Korb in die Hand gedrückt. Prompt brach Ender in gellendes Gelächter aus, und Trance musste seine Fäuste schwingen. Ineinander verkeilt waren die Männer zu Boden gestürzt, und Kira hatte gedroht, sie würde beide mit dem Gartenschlauch auseinanderbringen.


    »Vielleicht möchtest du mit mir spazieren gehen, Rik. Um diese Jahreszeit ist der See sehr schön … Und ich habe was zu essen dabei.« Wie ein Trottel klammerte er sich an den Korb und wartete, bis sie nickte.


    »Klingt nett, und ich würde sehr gern frische Luft schnappen.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Geht das denn in Ordnung? Habe ich die Erlaubnis?«


    »Klar, Rik. Innerhalb des ACRO-Geländes kannst du gehen, wohin du willst, solange dich jemand begleitet – und das ist nur eine vorläufige Regel, zu deiner eigenen Sicherheit. Bald wirst du niemanden mehr brauchen.« Noch während er die Worte aussprach, spürte er einen seltsamen Druck in seiner Brust. Würde sie keinen Wert mehr auf seine Gesellschaft legen, wenn sie frei war und zusammen sein konnte, mit wem immer sie wollte?


    Darüber mochte er jetzt nicht nachdenken, und so öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt. Seite an Seite wanderten sie die halbe Meile zum See. Unterwegs zeigte er auf verschiedene Gebäude und erklärte ihr, wozu welches diente.


    Am Ufer angekommen, nahm er eine Decke aus dem Korb, breitete sie aus, und Rik setzte sich. Wie er es vorausgesehen hatte, begann sie ihm Fragen zu stellen. Darauf war er vorbereitet. Schon immer hatte er nur widerwillig über seine Vergangenheit geredet. Aber wenn sie ihm eine Chance geben sollte, musste er ihr reinen Wein einschenken.


    Im Indianerstil saß sie da, die Hände auf den Knien. »Wie viel stimmt denn von alldem, was du mir erzählt hast? Zum Beispiel – warst du wirklich bei der Polizei?«


    »Bei der Militärpolizei, also kam ich der Wahrheit ziemlich nahe.« Er reichte ihr ein Sandwich. »Keine Ahnung, was das ist. Kira hat das gemacht. Also wird’s was Vegetarisches sein.«


    »War das Picknick etwa Kiras Idee?«


    »Nein, meine. Aber sie hat es vorbereitet, damit ich dir was Genießbares anbieten kann. Ich bin nicht der allerbeste Koch.«


    Langsam begann sie zu kauen. »Das sind doch nur Sandwichs.«


    »Oh, du würdest staunen, wie hilflos ich in einer Küche bin. Immerhin würde ich mich nützlich machen, wenn du eine hartnäckige Konservendose öffnen wolltest.«


    Sie lachte und verspeiste ihr Sandwich, während er Obst, Käse und Cracker auf die Decke legte. Das alles hatte Kira fürsorglich eingepackt. Und – ja, es war viel besser, als Trance das geschafft hätte. Ursprünglich hatte er an ein Restaurant gedacht. Aber Kira hatte betont, Rik sei noch nicht bereit für Begegnungen in der realen Welt. Und in die ACRO-Cafeteria wollte er sein Date nun wirklich nicht einladen.


    »Wie schön es hier ist.« Rik betrachtete den See, der wie Glas schimmerte. »Bisher hatte ich nur wenig Gelegenheit, mich in der Umgebung umzusehen. Dieses idyllische Fleckchen Erde muss ich mir merken.«


    »Da gibt’s auch Wanderwege, gleich dort drüben hinter der Straßenbiegung.«


    Sie wandte sich wieder zu ihm, mir ernster Miene und forschendem Blick. »Hast du schon andere Frauen hierhergebracht?«


    So sehr ihn ihre Eifersucht auch begeisterte – das verriet er ihr nicht. Jetzt noch nicht. »Nein. Niemals. Seit ich für ACRO arbeite, habe ich kaum ein Date gehabt. Und früher – nun ja, das Militär macht es einem leicht, mit Frauen anzubandeln, und sehr schwer, engere Beziehungen einzugehen. Außerdem hatte ich das Excedo-Problem.«


    »Bevor du hierherkamst, wusstest du nicht, was du bist?«


    Trance schüttelte den Kopf. O Mann, an jene Zeiten erinnerte er sich nur ungern. »Mit mir war irgendwas Seltsames los, das merkte ich natürlich. Aber ehe diese Typen – die Überzeuger – bei mir auftauchten, hatte ich keine Ahnung, dass ich nicht der Einzige bin. Und dass es eine Organisation wie diese gibt. Dass ich was Gutes für die Welt tun könnte.«


    »Dann warst du mein Überzeuger.«


    »Nun ja, hier laufen nicht allzu viele Agenten rum, die mit dir umgehen könnten.«


    »Also wurde der ACRO-Dom beauftragt, mich zu schnappen.«


    »Jetzt bin ich kein Dom mehr.« Er streckte sich im kühlen Gras auf und beobachtete die Schleierwolken, die vor der Sonne vorbeizogen. »Beim Militär habe ich ständig den Dom gemimt. Sobald ich bei ACRO war und alles kapiert hatte, habe ich das nur noch selten praktiziert.«


    »Wieso?«


    »Weil mir klar wurde, dass es kaum eine Frau gibt, die meine körperliche Kraft aushält. Warum sollte ich mich groß anstrengen?«


    »Arbeiten hier noch andere Excedos?«


    »Nur männliche. Und wie wir beide wissen, tendiere ich kein bisschen in diese Richtung. Sonst wäre mein Leben viel einfacher.«


    Inzwischen hatte Rik mehrere Sandwichs gegessen, und Trance freute sich über die Rückkehr ihres gesunden Appetits. Doch der hinderte sie nicht daran, weitere Fragen zu stellen. »Und deine Eltern?«


    »Mein Dad war ein Excedo. Zumindest nehme ich das an. Meine Mom war normal, und das Excedo-Gen ist nicht gerade rezessiv.«


    »Kanntest du deinen Vater nicht?«


    »Als er von der Schwangerschaft meiner Mom erfuhr, hat er sie verlassen. Ohne Dad aufzuwachsen, störte mich ganz gewaltig.« Viel zu schnell stürmten bei diesem Gedanken schmerzliche Erinnerungen auf ihn ein. So einsam hatte er sich gefühlt, im Stich gelassen von dem Mann, dem er sein Wesen verdankte. Ganz egal, wie entschlossen er die leidvollen Emotionen zu verdrängen suchte – sie verfolgten ihn unaufhörlich. »Tut mir leid, ich wollte mich nicht beklagen.«


    Rik berührte seinen Arm. »Darüber solltest du sprechen. Sicher hat es dich verwirrt, nicht zu wissen, warum du so stark bist.«


    »O ja.«


    »Du sagtest, du wärst bei der Polizei ausgestiegen, weil du jemanden verletzt hattest. Ist das – wahr?«, fragte sie zögernd.


    »Nein. Beim Militär lernte ich meine Kraft gezielt einzusetzen. Das musste ich hinkriegen, um zu überleben.«


    »Hat deine Mom dir geholfen?«


    »Nicht wirklich. Sie war zu jung – und drogensüchtig. Nach ihrem Tod trieb ich mich rastlos herum, auf der Suche nach einer Bleibe, wo ich hinpassen würde.«


    »Und die hast du hier gefunden?«


    »Hier hält man mich für normal.« Bevor Trance fortfuhr, schwieg er eine Weile. »Aber ich war nicht glücklich – nicht restlos. Ich war sehr lange allein, Rik. Genau wie du.«


    Überrascht schaute sie ihn an. Dann nickte sie verständnisvoll. »Natürlich – du weißt schon alles über mich, meine Herkunft, meine Eltern …«


    »Nicht alles. Aber ich möchte es gerne erfahren.« Weil er ihre Stimmung ergründen wollte, richtete er sich auf und rückte näher zu ihr. Ganz vorsichtig, damit er die Wölfin nicht übermäßig irritierte. Doch sie wirkte ruhig, obwohl es ihr anscheinend schwerfiel, still zu sitzen.


    Das bereitete auch ihm einige Mühe. Am liebsten hätte er sich mit ihr im Gras gewälzt, bis beide nackt, ganz erhitzt und verschwitzt waren.


    »Anfangs warst du nur ein Auftrag für mich«, gestand er, »und später viel mehr. Das kam völlig unerwartet. Beängstigend. Und wundervoll.«


    Rik lächelte schüchtern und senkte die Wimpern, bevor sie ihn wieder ansah. »Willst du mich küssen?«


    »Langsam wird’s Zeit.« Er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren, leidenschaftlich genug, sodass sie sich an ihn klammerte. Mit gleicher Glut erwiderte sie den Kuss. Er grub seine Finger in ihr Haar, entfernte die Klemmen, und die Locken fielen auf ihre Schultern. Viel kühner als er, tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans. Da löste er seine Lippen von ihren. »Nicht hier, Rik. Du darfst dich nicht zur Schau stellen. Nur mir gehörst du. Für immer. Von jetzt an bin ich der Einzige, der dich nackt sehen wird.«


    Sein besitzergreifender Wunsch verblüffte ihn selber und schien Rik zu amüsieren, denn sie lachte, bevor sie ihm ins Ohr flüsterte: »Was auch für dich gilt. Seit du mir erlaubt hast, dich zu fesseln, gehörst du mir.«


    Verwirrt wich er zurück und blinzelte – weil er ihr recht geben musste. Das hatte er sich nicht eingestehen wollen. Allzu lang überließ sie ihn seinen Gedanken nicht.


    »Weißt du, wie sehr mich das erregt hat?«, fragte sie und streichelte sein Haar. »Und jetzt spüre ich’s auch – zu wissen, du könntest mich festhalten und gefangen nehmen und du würdest mir das gleiche Spiel gestatten.«


    Von seinen Gefühlen überwältigt, lehnte er den Kopf an ihre Schulter. Dann ließen sie das Picknick und die Gespräche über die Vergangenheit hinter sich. Arm in Arm wanderten sie zum Quartier zurück.
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    WÄHREND RIK MIT TRANCE zum ACRO-Zentrum ging, pochte ihr Herz immer schneller. Nun würde sie Liebe mit ihm machen. Immer wieder. Als das Gebäude in Sicht kam, verlangsamte sie ihre Schritte.


    Obwohl sie ihn in ihrem Zimmer ausziehen wollte – noch inständiger wünschte sie sich, grenzenlose Freiheit mit ihm zu genießen. Boshaft lächelte sie und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung, zum Wald. Der Duft der Bäume, der Farne und Blumen prickelte in ihrer Nase, das Vogelgezwitscher und das Rascheln kleiner Vierfüßler, die das Raubtier witterten, machten die Wölfin in ihr ganz nervös.


    Riks wildes Blut strömte machtvoll durch ihre Adern, sehnte die Vereinigung mit der Natur herbei – mit dem starken Mann an ihrer Seite.


    Nach der Entfernung des Halsbands war etwas geschehen, das Tier in ihr – immer noch voller Misstrauen gegen weibliche Fremde und wütend auf männliche – hatte Trance akzeptiert.


    Ob es ihn tatsächlich mochte, blieb fraglich.


    Rik warf ihm einen Blick zu und entschied, für sie – die Frau – würde es keine Zweifel mehr geben. Unwiderstehlich fühlte sie sich zu Trance hingezogen. Das konnte sie nicht leugnen. Sie mochte ihn. Und sie glaubte ganz sicher, diese Zuneigung würde sich noch vertiefen.


    »Moment mal«, sagte er und zwang sie, auf dem Waldweg stehen zu bleiben, »wir müssen ja nicht bis zum nächsten Bundesstaat wandern.«


    Die Brise zerzauste sein Haar, und Rik gab dem Impuls nach, es mit sanften Fingern zu glätten. »Aber das ist ein wunderbarer Spaziergang. Und es tut so gut, frei zu sein.« Die Lider geschlossen, hob sie ihr Gesicht in den Wind, atmete die frische, saubere Luft ein. Hier draußen wurde der Duft der Natur nicht von menschlichen Gerüchen beeinträchtigt und er erinnerte Rik an ihre Kindheit in den Bergen.


    Erst vor wenigen Tagen hatte sie geglaubt, sie würde nie wieder ihre Freiheit genießen. Und nun hatte sie ein unermesslich kostbares Geschenk von Trance erhalten. Lächelnd öffnete sie die Augen und tippte ihm auf die Schulter. »Fang mich!«


    »Warte, Rik …«


    Aber sie rannte bereits davon. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie nicht mehr so fröhlich gelacht. Sie stürmte zwischen den Bäumen dahin, wich Felsblöcken aus, sprang über umgestürzte Stämme. Hinter sich hörte sie Trance krachend durch das Unterholz laufen. Er war schneller, aber sie bewegte sich geschmeidiger, und er würde sie erst einholen, wenn sie das wollte.


    Schnell wie der Pfeil lief sie um einen dicken Baumstamm und kniff Trance in den Arm. Dann rannte sie einen Abhang hinunter, zu einem plätschernden Bach. Ihre Wölfin legte die Ohren an und ließ die Zunge aus dem Maul hängen. In vollen Zügen genoss sie das Spiel mit dem Alpha-Männchen, das ihr folgte.


    Wenn Trance auch lauthals fluchte – als der Wind drehte, wehte der schwindelerregende Geruch maskulinen Verlangens zu Ulrika hinüber. Die wilde Jagd schürte seine Begierde genauso wie ihre.


    Vielleicht sollte sie sich fangen lassen.


    Sie spähte über ihre Schulter und sah ihn immer näher herankommen, als sie nach einem anmutigen Sprung am anderen Ufer des Bachs landete. In seiner Miene las sie ein intensives, raubtierhaftes Feuer, in seinen Augen funkelte ganz klar Belustigung. O ja, das Spiel machte ihm Spaß. Wie gut es ihm gefiel, verblüffte ihn wahrscheinlich ein bisschen. Lachend verlangsamte sie ihr Tempo und wartete, bis er sie fast erreicht hatte – dann warf sie sich auf ihn.


    Arme und Beine ineinander verkeilt, fielen sie auf den weichen Waldboden. »Ups!«, keuchte Trance.


    Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. »Jetzt hab ich dich.«


    »Glaubst du wirklich?« Er schwang sie herum, sodass sie auf dem Rücken lag. Mit dem einen Schenkel über ihren Beinen hielt er sie fest. »Vielleicht wollte ich dir den Triumph gönnen.«


    »Oh, männlicher Stolz ist ja so komisch«, hänselte sie ihn, schlang die Finger in sein Haar und zog seinen Mund zu ihrem herab. Seine weichen Lippen schmecken nach dem Lemon-Lime-Soda, das er beim Picknick getrunken hatte.


    Es war ein keuscher, zärtlicher und spielerischer Kuss. Trotzdem erhitzte er Riks Blut, und die Wölfin in ihr wedelte mit dem Schwanz.


    Als hätte Trance die Veränderung bemerkt, richtete er sich auf. »Wie geht’s Cujo?«


    »Cujo?«


    Sein Grinsen nahm ihr den Atem. »Nun, das ist eine berühmte Bezeichnung für einen besonders gemeinen Hund.«


    Herausfordernd hob sie eine Braue. »Bis zu diesem unpassenden Scherz hatte Cujo ihren Spaß. Jetzt ist sie sauer.«


    »Hmmm.« Trances Lippen streiften ihre. »Und wie kann ich sie wieder glücklich machen?«


    »Sie wird gern liebkost.« Rik staunte über den Klang ihrer eigenen Stimme. So kehlig und aufreizend … Nimm mich …


    »Tatsächlich?«


    »Mhm.« Während er ihr Haar, ihr Gesicht und ihren Hals streichelte, seufzte sie wohlig. Obwohl sie zwischen den Schenkeln seine Erektion spürte, blieben seine Hände im jugendfreien Bereich, und er verzichtete auf intimere Avancen.


    Wenn sie sich auch viel mehr wünschte – sie genoss seine Zärtlichkeiten. So war sie noch nie berührt worden. Ihre ganze sexuelle Vergangenheit war düster gewesen, voller Schmerzen und Tränen – schon bevor sie im The Dungeon zu arbeiten begonnen hatte.


    »He!« Trance hörte auf, sie zu liebkosen. »Woran denkst du?«


    »An nichts, was der Diskussion wert wäre.«


    Er glitt von ihrem Körper hinab, lag neben ihr auf der Seite und drehte sie zu sich herum.


    »Sag es mir.« Es war kein Befehl, sondern ein sanftes Flüstern.


    Trotzdem sträubte sich das Tier in ihr gegen den Zusammenbruch dieser letzten Barriere. Ob sie wirklich jene Geheimnisse enthüllen sollte, die sie zu einem Schutzwall zementiert hatte, damit sie nichts empfinden musste?


    Aber es war dieselbe Barriere, die ihr die vollständige Kontrolle über das Biest verwehrte. Das wusste sie. Solange die Angst ihr Leben beherrschte, würde auch die zornige Wölfin ihr Schicksal bestimmen. Und doch – ihr Mund wollte sich nicht öffnen.


    »Du bist nicht daran gewöhnt, mit jemandem unbefangen zu sprechen, nicht wahr?« Trances Finger zeichnete Riks Ohrmuschel nach und sandte dabei einen süßen Schauer durch ihre Adern.


    »Niemals hatte ich einen Menschen, mit dem ich reden konnte. Als Itor mich kidnappte, war ich sehr jung. Danach saß ich allein in einer Zelle. Die einzigen Leute, die ich zu sehen bekam, waren Trainer, Manipulatoren und Wissenschaftler. Und die ermutigten mich gewiss nicht zu vertraulichen Gesprächen.«


    Trances Gesicht nahm harte, kalte Züge an. »War denn niemand nett zu dir?«


    »Nur Masanao.« Der halbjapanische Verführer war gütig und geduldig gewesen. Und der einzige Freund, den sie jemals gefunden hatte. »Sie haben ihn mir geschickt, damit er mich in die Kunst der Liebe einweiht. Vielleicht wollte Itor mich zur Verführerin ausbilden lassen, obwohl ich die nötigen telepathischen Fähigkeiten nicht besitze.« Die meisten Verführer konnten besser Gedanken lesen als die tüchtigsten spirituellen Experten. Da gab es allerdings einen Haken – es gelang ihnen nur, wenn sie ihre Partner zum Orgasmus brachten. Also war ihr zweifellos nützliches Talent begrenzt.


    »Und mit welcher Methode hat er das angestellt?«


    Ihr Blick schweifte zu Trances breiter Brust. »Zunächst weigerte er sich. Ich war noch Jungfrau. Und er meinte, ich wäre zu jung.«


    In seinem Körper spannten sich alle Muskeln an. »Wie alt?« Als sie schwieg, hob er ihr Kinn, und der leidenschaftliche Beschützerinstinkt in seinen Augen raubte ihr den Atem. »Wie – alt?«


    »Vierzehn«, wisperte sie.


    »Diese Bastarde!« Er zog sie näher zu sich heran. »Was ist dann geschehen?«


    »Weil er sich dem Befehl widersetzte, wurde er bestraft.« Beklommen senkte sie die Wimpern. »Zwei Excedos fesselten ihn auf einen Stuhl und zwangen ihn, mit anzusehen, wie ich …« Unfähig, noch mehr zu sagen, verstummte sie. Denn es gab keine Worte für die Brutalität der beiden Männer. Abwechselnd hatten sie Ulrika vergewaltigt, und da war alles Jungfräuliche in ihr gestorben.


    »Oh, verdammt, ich bringe sie alle um!«, stieß Trance hervor.


    Unwillkürlich lächelte sie. So verzweifelt hatte niemand außer Masanao sie jemals schützen wollen.


    Während sie missbraucht worden war, hatte er fast den Verstand verloren und sie danach getröstet. Zwei Wochen später wurde er wieder in ihre Zelle geschickt, mit dem neuerlichen Auftrag, ihr praktischen Sexualunterricht zu erteilen. Er behandelte sie sanft und freundlich. Und eines Tages verhalf er ihr zur Flucht.


    Diesmal war seine Güte mit dem Tod bestraft worden.


    »Hat deine Wölfin dich denn nicht beschützt?«, fragte Trance und streichelte ihren Arm.


    »So weit waren die Experimente der Wissenschaftler bei Itor damals noch nicht vorangeschritten. Erst sechs Monate später verwandelte ich mich zum ersten Mal.«


    Zu jener Verwandlung war es zufällig gekommen, und das hatte die Schurken ebenso überrascht wie sie selbst. Sie war an irgendwelche Geräte angeschlossen worden, um ihre Lebensfunktionen zu messen, die Aktivitäten ihres Gehirns etwa, und sogar den elektrischen Output. Dabei ging etwas schief, ein Kurzschluss in einem der Apparate bewirkte einen Elektroschock, der die Wölfin weckte. Die Verwandlung war eine langwierige, qualvolle Prozedur gewesen. Obwohl Ulrika sich nur vage daran erinnerte, konnte sie immer noch den Schmerz spüren, wann immer sie daran dachte.


    Fast unhörbar, aber sehr ausdrucksvoll begann Trance zu fluchen. »Also änderten sie ihre Pläne. Statt deine Opfer zu verführen, solltest du lernen, wie man sie tötet.«


    Heißer Zorn überwältigte sie, wenn sie daran dachte. In der Tat, sie war zur Mörderin ausgebildet worden. Als sie sich weigerte, die Rolle einer wilden Hündin an der langen Leine zu übernehmen, erlitt sie grausame Folterqualen, bis die Wölfin in ihr, von Tollwut gepackt, die Menschen nur zu gern zerfetzte. Solange die Manipulatoren das Biest mittels des Halsbands unter Kontrolle hatten, war das mordlüsterne Monster ihnen hilflos ausgeliefert gewesen.


    »Viel lieber hätte ich meine Verführungskünste genutzt – aber sie haben mich dazu gezwungen«, flüsterte sie schaudernd, und Trance zog sie noch fester an sich.


    »Schon gut.« Trances leise, besänftigende Stimme lockerte Riks verkrampfte Muskeln. »Dich trifft keine Schuld.«


    »Wohl kaum. Trotzdem befreit mich diese Erkenntnis nicht von meinem schlechten Gewissen.« Um in sein Gesicht zu schauen, rückte sie ein wenig von ihm weg. »Manche Leute, die ich umbrachte, waren Abschaum. Um die muss ich nicht trauern – aber Wyatts Frau? Beinahe hätte ich sie getötet. Und ein unschuldiges Baby dazu.«


    »Das hast du nicht getan.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Da war noch etwas, nicht wahr?«


    »Warum fragst du danach?«


    »Nur so eine Ahnung.«


    Sie ging noch weiter auf Abstand und setzte sich auf, ebenso wie Trance. Doch er rührte sie nicht an.


    »Du kannst mir alles sagen, Rik.«


    »Ich habe jemanden getötet«, platzte sie heraus, »ich meine – das war ich. Nicht das Biest.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, erwartete Abscheu und Entsetzen in seinen Augen zu lesen. Stattdessen sah sie nur Verständnis.


    »Wie kam es dazu?«


    Mühsam schluckte sie, ballte die Hände und öffnete sie wieder. Auf ihrer Haut glänzten Schweißperlen, als sie sich an die dampfende Hitze im Dschungel erinnerte, wo sie einen feindlichen Agenten hatte eliminieren müssen. »Itor brachte mich nach Ecuador. Und die Zielperson war – ein ACRO-Agent.«


    »Sprich weiter«, bat Trance und unterdrückte einen weiteren Fluch.


    »Dieser Mann war auf der Suche nach irgendeinem Kunstgegenstand. Wie man mir erklärt hatte, würde ich ihn in der Tiefe einer Höhle finden, und ich erhielt den Befehl, hineinzugehen. Nach dreißig Minuten würde der Manipulator das Halsband aktivieren und mich in das Monstrum verwandeln. Aber der Agent kam gerade aus der Höhle und sah mich.« Sie pflückte ein Blatt von einem Strauch an ihrer Seite und zeichnete mit einer Fingerspitze kleine Kreise darauf – einfach nur, um ihre Hände zu beschäftigen.


    »Was tat er?«


    »Zuerst nichts. Ich behauptete, ich sei eine Touristin, die sich verirrt habe. Das nahm er mir nicht ab. Er versuchte mich zu überwältigen. Und er war sehr stark. So wie du.«


    Während sich jene Szene in Riks Fantasie wiederholte, begannen ihre Zähne zu klappern. Sie hatte die Berührung eines Mannes nicht ertragen. Und der ACRO-Agent ging keineswegs sanft mit ihr um, warf sie zu Boden und hielt sie eisern fest. Die Erinnerung an die Vergewaltiger, an all die Schläge schaltete ihren Verstand aus, und so riss sie ein Messer aus seinem Gürtel. Ohne lange zu überlegen, stach sie zu.


    Nacktes Entsetzen hatte die Augen des Agenten weit aufgerissen. Als er nach hinten sank, gab er ihr die Chance, unter ihm hervorzukriechen. Heißer Zorn, das Grauen vor ihrer Tat und der Geruch des Blutes verschmolzen zu einer explosiven Mischung. Kraftvoll brach sich das Biest Bahn und erledigte den Rest.


    Gewiss, das Tier hatte eine Rolle gespielt. Aber Rik hatte die Stichwunde gesehen, und sie war sich darüber im Klaren, dass der Mann auch ohne die Hilfe der Wölfin verblutet wäre.


    Trance nahm sie wieder in die Arme, und da merkte sie, dass sie all diese Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    Und dass sie weinte.


    »Hör mir zu«, bat er eindringlich. »Das musstest du tun, um zu überleben. Wie das ist, weiß ich. Aber nun solltest du die Vergangenheit begraben. Hier wird dir eine Zukunft geboten, ein neuer Anfang. Lass die Tränen fließen – und dann vergiss das alles.«


    »Keine Ahnung, ob ich das kann.«


    »Ich werde dir dabei helfen, Rik. Ich bin da und fange dich auf, wann immer du in deinem Kummer versinkst. Gemeinsam werden wir das schaffen.«


    Sie umschlang ihn so fest, dass er nach Luft schnappte. Von einer seltsamen, warmen Energie erfüllt, spürte sie, wie ihr Herz schneller schlug, wie sich ihr Atem erhitzte. Um dieses Gefühl zu definieren, brauchte sie einige Zeit.


    Glück. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit war sie glücklich. Und – zu ihrem maßlosen Staunen – sogar verliebt.


    WANN IMMER DEVLIN ÜBER DAS ACRO-GELÄNDE GING, verfolgte er stets einen ganz bestimmten Zweck. Die Rückkehr des Augenlichts zwang ihn, seine Wanderungen zu verlangsamen, viel mehr wahrzunehmen als während seiner Blindheit. An Tagen wie diesem zerrte das an seinen Nerven.


    Schließlich setzte er seine Sonnenbrille auf und beschleunigte seine Schritte, sodass die Bodyguards praktisch laufen mussten, um ihn einzuholen. Sie waren schon fast am Sportplatz des Excedo-Trainingscenters vorbei, als er Annikas Gelächter hörte. Er drehte sich um und sah Gabriel rücklings auf einer Matte liegen.


    »Allmählich wird er immer besser«, teilte sie Dev mit, nicht ohne eine Spur von Neid.


    Kira hatte ihm schon Ähnliches berichtet und von ihr hatte er erfahren, dass Gabriel im Umgang mit Tieren ein Naturtalent sei. »Ganz verrückt sind sie nach ihm«, hatte sie hinzugefügt. »Wenn er in seinem eigenen Haus lebt, will ich ihm ein paar Hunde anvertrauen.«


    Eindeutig ein Fortschritt, wenn er daran dachte, dass der junge Rekrut vor Kurzem noch Marlena erklärt hatte, er wolle ACRO verlassen. Dev überlegte, was wohl den Sinneswandel bewirkt haben mochte. Dann redete er sich ein, das würde ihn nicht interessieren. Außerdem wäre ein ganzes Agententeam mit diesem jungen Mann beschäftigt, für ihn bliebe da nichts zu tun.


    Und Gabriels Gelächter würde an ihm abprallen.


    Verdammt.


    Er stand an der Seite des Gebäudes und beobachtete, wie Annika ihren Schüler erneut mit einem Stromschlag niederstreckte. Natürlich wusste Dev, wozu sie Gabe damit veranlassen wollte.


    Aber der war plötzlich nicht mehr da. Annikas Beine flogen über ihren Kopf hinweg. Das Gesicht nach unten, landete sie auf der Matte. Sie versuchte aufzustehen. Ohne Erfolg – wahrscheinlich, weil Gabriel sie mit einem Fuß im Rücken am Boden hielt. Die Unsichtbarkeit musste seine molekulare Struktur verändert haben, sodass er gegen ihre elektrischen Attacken immun war.


    O ja, innerhalb weniger Tage hatte er ungeheure Fortschritte gemacht. Das überraschte Dev nicht. Doch es war erstaunlich, wie viel ein bisschen Mitgefühl und die Gesellschaft Gleichgesinnter in einem Menschen bewirken konnten.


    Nun sprang Annika auf, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich um.


    Dev erstarrte, als zwei Hände über seine Schultern und Arme glitten. Ob Gabriel vor oder hinter ihm stand, wusste er nicht.


    Dann wanderte eine Hand langsam über seine Brust nach unten zu …


    »Kleiner Hurensohn«, murmelte er.


    Aber Gabriel hatte sich bereits abgewandt und war zu Annika zurückgekehrt, wieder in sichtbarer Gestalt.


    Und er warf keinen einzigen Blick in Devlins Richtung.
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    ENDLICH – RIK WAR MIT ZU IHM nach Hause gekommen. Trance holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und beobachtete, wie sie sich im Wohnzimmer umsah.


    Bei seiner Übersiedlung auf das ACRO-Gelände hatte er sich ein Haus aussuchen dürfen und dieses gewählt, weil es zweistöckig war. Die obere Etage eignete sich perfekt für ein Spielzimmer, das auch als Kerker fungierte. Den Raum hatte er kurz danach nie wieder benutzt, und jetzt stand er leer. Alle Gegenstände, die er nicht mehr brauchte, hatte er im Keller verstaut. Und jetzt wusste er nicht, was er mit all dem Platz anfangen sollte. Klar, er war ein großer, kräftiger Bursche. Aber drei Schlafzimmer und drei Bäder, dazu das ganze Erdgeschoss – das fand er einfach zu viel. Außerdem war er zu oft allein, obwohl ACRO ihn ständig brauchte und ihm nur wenig Freizeit gönnte.


    »Dein Haus gefällt mir«, sagte Rik, drehte sich um und nahm ihm die Bierflasche ab. »Bekommen hier alle Agenten eigene Häuser?«


    »Die meisten, wenn sie es wollen. Einige legen keinen Wert darauf und wohnen lieber in den alten Schlafsälen, die früher für Offiziere und Soldaten gedacht waren. Dort wird alles für sie erledigt, die Hausarbeit und so weiter.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich ziehe etwas Privatsphäre vor.«


    Sie nahm einen großen Schluck Bier und leckte sich über die Lippen. »Ah, deine Privatsphäre?«


    O Gott, wie sehr er sie begehrte. Auf der Couch, am Boden – das war völlig egal. »Wie ich bereits angedeutet habe, ich teile nicht gern, was mir gehört.«


    Damit brachte er sie zum Lachen. »Ich auch nicht. Was das betrifft, habe ich auch nie jemandem etwas vorgemacht.« Beinahe schüchtern fügte sie hinzu: »Ohne die Fassade wird’s schwierig. Dahinter habe ich mich doch so lange versteckt.«


    »Das weiß ich. Auch für mich ist es nicht leicht, Rik.« Er zog sie in seine Arme, drückte sie an seine Brust und küsste sie wieder. Endlos lange könnte er sie küssen und noch immer nicht genug davon bekommen.


    Als er schließlich den Kopf hob, waren ihre Lippen gerötet und leicht geschwollen, und sie hatte die Bierflasche zu Boden fallen lassen.


    So wie er. Und es war ihm verdammt egal. »Nun würde ich gern vollenden, was ich im Unterschlupf begonnen habe. Aber ich möchte dich nicht anketten. Wenn ich dich liebe, darf nichts zwischen uns stehen.«


    Zärtlich streichelte sie seine Wangen. »Das habe ich noch nie getan, Trance. Niemals habe ich mir erlaubt, bei irgendjemandem die Kontrolle zu verlieren, weil …«


    »Ich vertraue dir.«


    »Und wenn ich mir selber nicht traue?«, wisperte sie fast unhörbar.


    »Vielleicht wäre es an der Zeit, damit anzufangen.«


    »Und du wärst zu dem Experiment bereit?«


    »O ja, zu allem bin ich bereit, mit dem größten Vergnügen.« Eine Wange an ihrem Hals, knabberte er an der süßen, duftenden Haut hinter ihrem Ohrläppchen, ihr Haar kitzelte sein Gesicht. »Außerdem wäre es ja für mich das gleiche Experiment.«


    Nun rückte sie ein wenig von ihm ab. Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf, denn sie hatte das Problem seiner ungeheuerlichen Kraft ganz vergessen. »Gehen wir es langsam an?«


    »Ganz langsam und sanft.«


    »Aber diese Küsse waren keineswegs sanft«, betonte sie. »Wenn etwas passiert – wenn die Wölfin plötzlich hervorbricht …«


    »Das wird sie nicht tun.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer, wo eine ganze Wand aus Glas den Blick auf den Wald freigab.


    »Oh, wie schön«, meinte Rik. »Beinahe so, als wären wir draußen in der Natur.«


    Er stand hinter ihr, seine Hände glitten vorne über das Oberteil ihres Kampfanzugs. Langsam öffnete er einen Knopf nach dem anderen. Dann streifte er das schwarze Hemd von ihren Schultern, während sie weiter den Wald betrachtete, und enthüllte den Sport-BH, zog ihn über ihren Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Etwas schneller befreite er sie von ihrer Hose und dem Slip. Seine Finger streiften ihre Brüste, und sie seufzte leise. Dann wanderte eine Hand über ihren Bauch nach unten, zu den weichen Löckchen zwischen ihren Schenkeln. »Rasier dich da bloß niemals«, murmelte er. »Mir gefällt es nämlich genau so, wie es ist.«


    »Und mir gefällt – was du gerade machst.«


    Ein Finger berührte ihre Klitoris. »Das auch?«


    »Ja.« Die Antwort war ein lang gezogenes, stockendes Flehen, und er hatte auch gar nicht vor, aufzuhören.


    »So heiß und feucht bist du, Rik. Ist das alles für mich?«


    Als er die zarten Fältchen streichelte, konnte sie nur nicken. Eine Zeit lang ignorierte er die geschwollene Knospe. Wie ein Schraubstock umfasste sie sein Handgelenk, um seinen Finger dorthin zu führen, wo sie ihn spüren wollte. Sie war stark, aber ohne das Biest den Kräften ihres Liebhabers nicht einmal annähernd gewachsen. Trotzdem fand er ihr Drängen reizvoll, und nach einer weiteren Minute erfüllte er ihren Wunsch.


    »Zeig es mir, Baby«, flüsterte er an ihrem Hals. Inzwischen schwitzten sie beide. Sie rieb ihren nackten Rücken an Trances vollständig bekleidetem Körper. Bald schmerzte sein Penis, seine Testikel zogen sich zusammen, und er glaubte, er würde in seiner Hose kommen, wenn er Rik bei ihrem Höhepunkt beobachtete.


    Jetzt fühlte sie zwei Finger am Zentrum ihrer Begierde und wand sich umher. Schon nach wenigen Sekunden erzielte sie ihren Orgasmus. Ihre Beine gaben nach. Aber Trance umschlang ihre Taille und hielt sie fest. Als sie zu zittern aufhörte, schob er eine Hand unter ihre Hinterbacken und trug sie zum Bett.


    Auf allen vieren lag sie da, von ihm abgewandt. Obwohl er ihre Sinnenlust noch länger erforschen wollte, empfand er zu starke eigene Bedürfnisse.


    Außerdem – wenn sie diese Position beibehielt, würde sie den Wald sehen. Von dieser Aussicht hatte sie kein einziges Mal weggeschaut. Er nahm an, sie würde sich ihre Freiheit vorstellen. Vielleicht würde das genügen, um die Wölfin zu beglücken.


    Und das schien tatsächlich zu funktionieren. Rik wartete stöhnend, die Fingernägel ins Laken gekrallt – unfähig, stillzuhalten.


    Hastig öffnete er seine Hose. Vor lauter Ungeduld zog er sie nicht aus und streifte sie nur nach unten. Rik jammerte immer schriller und reckte ihm ihr Hinterteil entgegen.


    Noch länger wollte er sie nicht auf die Folter spannen. Mühelos drang er in sie ein, denn sie war feucht und bereit für ihn. Um ihm den Zugang zu erleichtern, hob sie die Hüften. Während sie sich an ihn presste und ihn immer tiefer in sich spürte, streichelte er ihren Rücken. Den Kopf in den Nacken geworfen, genoss er diese Gefühle – keine Ketten, keine Barrieren, nichts mehr zwischen ihnen.


    »O Gott – Trance!« Nun schrie sie laut auf, und sein Stöhnen harmonierte mit ihrer Stimme. Sicher konnte man das Duett außerhalb des Hauses hören. Doch das interessierte ihn nicht im Mindesten. Nur eins zählte, diese Wahnsinnskombination – zu ficken und Liebe zu machen, zärtlich und wild zugleich. Weder er noch sie sorgten sich noch um die Fassaden, die sie fallen ließen.


    Obwohl er sich über ihr befand, bestimmte zweifellos sie die Situation. Denn sie beherrschte ihn, drehte ihren Kopf nach hinten, um ihn zu beobachten, in seine Augen zu schauen, während er dem Gipfel entgegenraste.


    »Jetzt!«, befahl sie. »Jetzt, Trance!«


    In einem pulsierenden Strom erleichterte er sich. Als er die Schwelle überquerte, umklammerte er Riks Hüften, und ihre inneren Kontraktionen verlängerten seinen Höhepunkt, bis er über ihr ein Stück weit zusammenbrach.


    Langsam ließ er seine Zunge über ihr Rückgrat gleiten, schmeckte salzigen Schweiß, und sie erschauerte. Dann sank er neben ihr auf die Matratze.


    Er lag auf dem Rücken, Rik auf der Seite. Immer noch atemlos, drückte er sie an sich.


    »Du hast dich gar nicht ausgezogen«, murmelte sie. »Und du bist immer noch hart.«


    »Dagegen müssen wir was tun«, entschied er und schaute ihr tief in die Augen.


    RIK LAG IN TRANCES ARMEN. Vor lauter Zufriedenheit lief ihr das Herz über. Und ihre Liebe wuchs – auch ihr Verlangen, als er seine Erektion an ihre Hüfte drückte.


    O Gott, so hatte sie sich noch nie gefühlt. Früher hatte Sex nur den Zweck erfüllt, das Biest zu erfreuen. Ihre Orgasmen hatten nur der Entspannung gedient, die innere Wölfin und sie selbst beruhigt. Doch der Liebesakt mit Trance war sehr viel mehr gewesen, hatte mit Berührungen, geschmacklichen Reizen und geflüsterten Koseworten tiefe Emotionen ausgedrückt. Ausnahmsweise fand sie die Höhepunkte nicht ermüdend. Stattdessen spendeten sie ihr jeweils neue Energie.


    Die Lippen an seiner feuchten Schulter, wisperte sie: »Nimm mich wieder!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte sie auf seinen Körper und kniete über seinen Hüften. Zwischen ihren Beinen spreizte sein hartes Glied ihre Schamlippen, der Jeansstoff rieb sich an den empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel. Diesen Kontrast zwischen weich und rau liebte sie. Trotzdem wollte sie seine Haut an ihrer spüren. Nie mehr sollte irgendetwas zwischen ihnen sein.


    In ihrem Leben und in der Beziehung zu Trance hatte es zu viele Barrieren gegeben.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schob er seine Jeans nach unten, und Rik half ihm, sie auszuziehen. Dann befreite sie ihn von seinem Hemd. Nach wenigen, heftig beschleunigten Herzschlägen war er ebenso nackt wie sie.


    Genauso sollte es sein. Endlich.


    In ihr jubelte die Wölfin. Trance hatte sie von hinten bestiegen. So wie es der Wolf mit einem Weibchen tun würde, und das Tier war glücklich – bereit, die beiden Menschen einander zu überlassen.


    Spielerisch küsste Rik die kraftvolle Brust ihres Liebhabers und schwelgte in dem Gefühl, wie gut es ihr tat, sich Zeit zu nehmen, mit Zärtlichkeiten in einem Mann Reaktionen hervorzurufen statt mit Schmerzen oder Demütigungen. Ganz leicht strich sie mit ihren Fingernägeln über die starken Muskeln und den flachen Bauch, und sie rückte immer tiefer hinab, bis ihre Wange die Spitze seines Glieds berührte. Nur kurz saugte sie daran, und Trance stockte der Atem.


    Dann rutschte sie noch weiter hinunter, bedeckte die sensitiven Innenseiten seiner Schenkel mit kleinen Küssen und befeuchtete die Haut mit ihrer Zunge.


    »Großer Gott, Rik«, keuchte er. »Ich dachte, wir wollten das mit der Folter endgültig bleiben lassen.«


    Lächelnd presste sie ihre flache Zunge auf die empfindliche Stelle hinter seinen Hoden. »Damit war ich nicht einverstanden.«


    »Alles klar«, stöhnte er.


    »Irgendwelche Beschwerden?« Sie öffnete ihre Lippen über seinen Testikeln und blies warme Luft darauf.


    »Keineswegs … Oh – ja!«


    Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, während ihre Zunge von den Hoden zur Penisspitze glitt, wo sich ein Kristalltropfen gebildet hatte. Gierig leckte sie ihn ab. Mit dieser Praxis brachte sie das Biest normalerweise in Rage. Aber diesmal blieb es ruhig und zufrieden. Das nutzte sie aus.


    Jetzt nahm sie Trances Glied in den Mund, saugte daran und stimulierte es mit ihrer Hand. Die Finger in ihr Haar geschlungen, flüsterte er ein paar Flüche. Die obszönen Worte trieben Rik fast zum Wahnsinn. Zwischen ihren Beinen spürte sie nasse Hitze, ihre Klitoris pochte. Lange würde sie dieses Liebesspiel nicht mehr durchhalten, sie wollte – brauchte ihn tief in sich drinnen.


    »Hör besser auf«, stieß er hervor, obwohl seine Hüften nach oben zuckten.


    Auf ihrer Zunge schmeckte sie weitere Präejakulatstropfen und war versucht, ihn jetzt kommen zu lassen und alles von ihm zu kosten.


    Diese Entscheidung nahm er ihr ab, denn er hob ihren Kopf hoch. »So sehr ich das auch genieße – du sollst auf mir sitzen, wie damals im Club.«


    Sie hielt den Atem an. Was er meinte, verstand sie nur zu gut. Jener Sex war grob und wild gewesen, beide hatten ihre Rollen gespielt. Die existierten nicht mehr, und die Wiederholung der Position würde neue, schönere Erinnerungen bewirken.


    Von tiefen Gefühlen überwältigt, spürte sie Tränen in ihren Augen. Sie rückte nach oben, sank auf seine Erektion hinab, und die köstliche, glatte Reibung entlockte beiden ein lustvolles Stöhnen. Langsam bewegte sie sich und genoss Trances beschleunigte Atemzüge, sein Keuchen, als sie seine Hoden umfasste, die sich sofort zusammenzogen. Dieser schwüle, rauchige Geschmack benetzte ihre Zunge immer noch, ein Aphrodisiakum, das sie zu einem schnelleren Rhythmus verleitete.


    Alles nahm sie wahr, alles prägte sie sich ein – seinen heiseren Atem, die Anspannung seines Körpers unter ihrem, den Anblick seiner Fäuste, ins Laken gekrallt, die vibrierenden Bizepse, die Ekstase, die er mit ihr teilte. Für immer wollte sie sich daran erinnern.


    Während sie ihre Hüften kreisen ließ, warf er seinen Kopf nach hinten. »O Gott, das ist erstaunlich.«


    »Ja«, hauchte sie. »Aber ich will noch mehr. Fessle meine Hände.«


    Da erstarrte er und richtete sich ein wenig auf. »Was?«


    »Als wir – in unserem geheimen Unterschlupf in England, da mochte ich es, als du mich gefesselt hast«, gestand sie leise. »Zum ersten Mal konnte ich mich gehen lassen und dabei gut fühlen – einem Mann vertrauen. Gewiss, danach lief alles schief. Trotzdem möchte ich jenes angenehme Erlebnis noch einmal genießen. Und diesmal wird es ein anderes Ende nehmen.«


    »Jetzt musst du dich nicht mehr zusammenreißen, ebenso wenig wie ich …«


    »Pst.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Um Kontrolle geht es nicht, Trance. Nur um Freude. Erinnerst du dich an deine intensiven Orgasmen, als du gefesselt und hilflos warst?«


    Einer seiner Mundwinkel ging nach oben, und sie bewunderte seine Lippen, die ihr so himmlische Freuden schenken konnten. »Ich war nie wirklich hilflos, Rik.«


    Seufzend verdrehte sie die Augen. Männer! »Was ich meine, weißt du. Um nichts musstest du dich kümmern, nur um deine Gefühle. Und da war alles wundervoll, nicht wahr?« Sie presste ihre Hüften nach unten, und er glitt so tief in sie hinein wie nur möglich. Von einem plötzlichen Feuer durchströmt, biss sie sich auf die Lippen. »Weil alle Emotionen gesteigert werden.«


    Sein Blick verdunkelte sich. »O ja.«


    »Also fürchte dich nicht vor den Fesseln.« Rik kniff in eine seiner Brustwarzen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er seine Atemluft aus. »Du musst sie willkommen heißen. Wenn wir Liebe machen, sollen uns keine Barrieren trennen. Aber ich wünsche mir auch, dass wir dabei alle unsere Talente nutzen.«


    »Nun, wenn du es so ausdrückst …« Er tastete nach dem Nachttisch und öffnete die Schublade. Darin verwahrte er Kondome, eine Gleitcreme, eine Augenbinde und eine lange Seidenschärpe. Mit leuchtenden blauen Augen schaute er zu Rik auf. »Bedien dich.«


    Erwartungsvoll bebte sie, als sie sich den schwarzen Stoffstreifen nahm. Bevor sie ihn in Trances Hand drückte, kitzelte sie mit einem seidigen Ende sein Ohr, seine Lider, seine Lippen. Neuer Schweiß bedeckte seine Haut.


    »Genug«, flüsterte er mit rauer Stimme. Aber er schlang die Schärpe ganz behutsam um Riks Handgelenke und verknotete sie. Die Zipfel lagen auf seiner Brust. Dann umklammerte er ihre Taille. »Küss mich. Wenn du kommst, sollst du mich küssen.«


    Oh, danach sehnte sie sich genauso. Sie sank hinab, stützte die Ellbogen auf sein Brustbein und rieb ihren Busen an seinen harten Muskeln. Wie ein Vorhang fiel ihr Haar auf sein Gesicht. Noch immer lag eine seiner Hände auf ihrer Taille. Mit der anderen umfasste er ihren Nacken und zog ihre Lippen zu seinen herab.


    Der sanfte Kuss glich einem Flüstern. Ganz sachte glitt sein Mund über ihren, den manchmal seine Zunge liebkoste. Oder er zog sich zurück, sodass die Lippen einander kaum berührten. Was für ein fantastischer Liebhaber er doch war. Niemals hätte sie geglaubt, ein Mann würde sie nur mit einem Kuss fast zum Höhepunkt bringen.


    Die behutsamen Zärtlichkeiten bereiteten ihr süße Qualen – umso schlimmer, weil ihre gebundenen Hände ihn nicht berühren oder seine Stimulationen nicht so steuern konnten, wie es ihr gefiel. Und doch, diese Einschränkung war exquisit und übertraf ihre kühnsten Erwartungen.


    Als würde er die Tortur nicht länger ertragen, bäumte er sich auf, drang tiefer denn je in sie ein und schob seine Zunge in ihren Mund. Bei dieser doppelten Penetration stöhnte sie vor Entzücken.


    Jetzt ritt sie ihn schneller. In ihrem Innern wurde das Feuer so intensiv geschürt, dass sie keine Zurückhaltung mehr kannte. Trance beugte ein Knie, um seinen stahlharten Penis in einem neuen Winkel zu bewegen, und dann jagte er Rik über die Schwelle.


    Ihr Schrei füllte seinen Mund, sein Schrei antwortete. So innig wie nur möglich miteinander verschmolzen, rasten sie der Erlösung entgegen, keuchend und zitternd. Rik vermochte kaum zu denken, konnte sich nicht mehr rühren. Aber Trance streichelte besänftigend ihr Haar und ihren Rücken. Diese Fürsorge erschien ihr erstaunlich. Nichts dergleichen war ihr jemals begegnet.


    Gewiss, der Sex war unglaublich – wundervoll über alle Maßen. Doch die Umarmung, die Trance ihr jetzt bot, und die beglückenden Liebkosungen überstiegen ihre kühnsten Träume von intimer Zweisamkeit.


    »Hör nicht auf«, wisperte Rik. »Bitte, Trance, hör niemals auf.«


    »Nein, niemals.«


    »Wirklich nicht?«


    Er zögerte nicht eine Sekunde. Eindringlich schaute er in ihre Augen. »Niemals«, bekräftigte er.
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    VOR DEVS GEISTIGEM AUGE ERSCHIEN immer wieder Ryans Miene in jenem Moment seines Geständnisses.


    Bis Ryan ihm verzeihen würde, mochte es lange dauern. Vielleicht kam es niemals dazu. Und Dev konnte es nicht ändern. Trotzdem würde er nicht zu Kreuze kriechen, denn das durfte er sich in seiner Position auf keinen Fall leisten.


    Aber wenn er an Ryans monatelange Folterqualen dachte – an die schwierigen Zeiten, die immer noch vor dem Mann lagen …


    Verdammt. Noch nie im Leben hatte er sich so einsam gefühlt, obwohl er von mehreren Hundert Mitarbeitern umgeben war – und obwohl Marlena ihn betreute.


    Da war auch noch Gabriel. Zach hatte betont, das Training in der Tierabteilung würde dem Jungen guttun. Und laut Annika wirkte Gabe etwas ruhiger, allerdings auch abgelenkt.


    »Warum er abgelenkt wird, weißt du«, bemerkte Marlena, während sie die Berichte überflog.


    »Weil er neu hier ist. Weil er keine Ahnung hat, wie er mit seinem Talent umgehen soll.« Dev schob die Papiere auf seinem Schreibtisch beiseite. In dieses Problem wollte er nicht noch tiefer hineingezogen werden, als es ohnehin schon geschehen war. Er hatte Gabriels direktem Vorgesetzten mitgeteilt, welche Fähigkeiten der Neue besaß. Dabei ließ er es bewenden.


    »Tu ihm das nicht an – Gabes Schuld ist es nicht, dass Oz sein Wort gehalten hat.«


    »Und wie soll ich feststellen können, ob der Junge womöglich die ganze Situation manipuliert hat?«, konterte Dev. »Allzu schwierig ist es nicht, Informationen über die Beziehung zwischen Oz und mir zu sammeln. Oder herauszufinden, was für ein Auto Oz gefahren hat.«


    »Das würdest du wissen«, erwiderte Marlena sanft.


    Energisch bezwang er den Impuls, sie anzuschnauzen. Das hätte sie nicht verdient.


    »ACRO funktioniert auf einem Spitzen-Level«, verkündete sie, »besser denn je. In den letzten sechs Monaten wurden alle Missionen durchgeführt, ohne dass wir nennenswerte Verletzte in Kauf nehmen mussten. Und mit sehr geringen Kollateralschäden, abgesehen von Itors Verlusten. Sei also nicht so hart zu dir selber.«


    Aber das war er, und er würde es immer sein. Seinen Vater hatte er ähnliche Phasen durchstehen sehen – auch seine Mutter. Deshalb war er mit achtzehn zur Air Force gegangen, statt ins Familienunternehmen einzusteigen.


    Kurz bevor Marlena das Büro verließ, schärfte er ihr ein, er wünsche Gabriel nicht wiederzusehen. Der junge Rekrut dürfe nicht mehr in die Nähe des Chefbüros geraten, unter keinen Umständen. Diese Ansprache beendete er mit den Worten: »Und mach den Wachposten klar, sie sollen ihn von meinem Haus fernhalten.«


    Natürlich war ihm klar, dass er sich allmählich wie ein komplettes Arschloch benahm. Er war stinksauer und geil, eine grässliche Kombination.


    UND DOCH – MARLENA WOLLTE IMMER NOCH in seiner Nähe bleiben. Sie hatte ihn genötigt, früher nach Hause zu fahren, und ihm eine Überraschung versprochen, die ihm gefallen würde. Und so wartete er nun im Gästezimmer, so wie sie es ihm aufgetragen hatte. Frisch geduscht, lag er nackt unter dem Laken und schloss die Augen.


    Trotzdem merkte er genau, als sie den Raum betrat. Sie war allein und wartete an der Tür.


    »Schalt es ab, Devlin.«


    Was sie meinte, wusste er. Sie bat ihn, sein Zweites Gesicht und sein CRV-Talent – Controlled Remote Viewing, kontrollierte Fernsicht – auszuschalten. So sehr er es auch hasste, wenn er verletzbar wurde, er konnte durchaus verstehen, warum sie das von ihm verlangte.


    Dieses Abschalten rettete ihn auch vor Peinlichkeiten, wenn er den ACRO-Verführern bei einem Meeting gegenübersaß. Wenn sie auch ausgebuffte Profis waren – was er nicht wusste, konnte ihm in dem Fall auch nicht schaden. Das galt genauso für die jetzige Situation.


    »Okay, schon geschehen«, sagte er und hob die Lider.


    »Dann setz dich auf die Bettkante.«


    Auch diese Bitte erfüllte er. Marlena knipste das Licht aus und legte ihre Kleider ab. Zweifellos gehörte sie zu den schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Würde er etwas mehr zur Heterosexualität tendieren, hätte er sie geheiratet – ganz egal, ob er sie liebte oder nicht. Denn wie man mit Männern umging, wusste sie.


    Nun schlang sie eine Augenbinde um seinen Kopf. »Entspann dich«, wisperte sie. Mit weichen schwarzen Seidentüchern fesselte sie ihm die Hände auf den Rücken. Nur zur Show. Aber sein Penis erhärtete sich sofort.


    Anerkennend stöhnte sie, nahm eine seiner Brustwarzen in den Mund und saugte daran. Dabei schlang sie ihre Finger in sein Haar. Auf seinem Schoß wand sich ihr nackter Körper.


    Und plötzlich waren sie nicht mehr allein. Die Luft veränderte sich, als er Schritte hörte, die auf das Bett zukamen. Dann erklang das Geräusch eines Reißverschlusses. Leise raschelnd fielen Kleidungsstücke zu Boden. Marlena rückte hinter ihn und presste ihre Brüste an seinen Rücken, bevor sie sich entfernte.


    Gleichzeitig kniete jemand zwischen seinen Beinen nieder. O Gott … Seine Hände zerrten an den weichen Fesseln, als ein heißer Mund seinen Penis umschloss.


    Marlenas Lippen kannte er zur Genüge, und er wusste, dass nicht sie an ihm saugte, sondern ein Mann. Der Rhythmus war anders – härter, zielstrebiger.


    In letzter Zeit hatte er intime Kontakte mit Männern verweigert und Marlena nur ein einziges Mal gestattet, einen Verführer in sein Haus zu schicken. Auf diese Weise hatte er Oz’ Geist verbannen wollen.


    Jetzt war der Geist verschwunden, von Gabriels attraktivem Gesicht verdrängt. Und obwohl Dev sein Bestes tat, um dieses Gesicht zu vergessen – es gelang ihm nicht.


    Und so malte er sich aus, wer immer vor ihm kniete, wäre Gabriel. Denn von dieser Fantasie würde ja niemand erfahren. Die magische Zunge flackerte über der Spitze seines Phallus.


    »Verdammt …« Devs Stimme hob sich um eine Oktave, sein Körper zuckte, starke Hände hielten ihn auf der Bettkante fest und er konnte sich nicht mehr bewegen. Und da wurden ihm zwei Tatsachen bewusst. Erstens – Marlena hatte das Zimmer längst verlassen, zweitens – es war Gabriel, der vor ihm kniete. Diese Excedo-Kraft kannte er, und er hörte sich flüstern: »Nimm mir die Augenbinde ab, ich will dir zusehen.«


    Gabriel gehorchte und brauchte nur wenige Sekunden, um ihn von dem schwarzen Tuch zu befreien. Als Dev blinzelte, saugte der Junge schon wieder an seinem Penis und blickte unverwandt zu ihm auf.


    So heiß, das zu sehen, das Pochen in den Testikeln zu spüren. Und – nein, es gab keinen Grund zur Zurückhaltung. Zu lange hatte er sich selbst kasteit, seit Gabriel zum ersten Mal an seiner Tür aufgetaucht war.


    Mit einem heiseren Schrei genoss er die Erlösung. Ihre Blicke tauchten ineinander. Als die Erschütterungen des Höhepunkts verebbten, fiel Dev vom Bettrand nach hinten, auf die Ellbogen gestützt, die Handgelenke immer noch am Rücken gefesselt. Mühsam rang er nach Luft. Einen so explosiven Orgasmus hatte er lange nicht erlebt. Gabriel erhob sich und sank auf ihn hinab, den wohlgeformten Körper von schimmerndem Schweiß bedeckt.


    »Wer soll es tun?«, fragte Dev. »Du oder ich?«


    Gabriel rieb sich das Kinn, seine Erektion sank zwischen Devs Schenkel. »Hier bin ich, oder?«


    »Bind mir die Hände los.«


    »Nein.«


    »Ich werde deine Gedanken nicht lesen«, versprach Dev.


    »Das kümmert mich nicht mehr. Was kannst du denn noch herausfinden? Für dich bin ich ein offenes Buch, ganz egal, ob du mich berührst oder meine Akte studierst. Nein, du sollst gefesselt bleiben, damit du merkst, wer bei dir ist. Damit du deinen Kopf nicht an meinem Hals verbergen kannst, um dabei an einen anderen zu denken.« Gabriels Stimme nahm einen leidenschaftlichen Klang an. »Damit du erkennst, dass dies nichts mit Oz zu tun hat. Nur mit uns beiden – keine Geister.«


    »Keine Geister«, wiederholte Dev.


    »Heute Abend war Oz nicht draußen. Seit Tagen sehe ich ihn nicht mehr.«


    Um die Wahrheit zu gestehen, auch Dev dachte nur mehr selten an Oz. Sonderbarerweise fühlte er sich frei genug, um seine Gedanken in andere Richtungen zu lenken. Zum Beispiel zu dem Mann, der jetzt auf ihm lag. »Bind mich los. Ich möchte dich berühren und Gefühle in dir wecken, die dich zwingen, meinen Namen zu schreien.«


    Endlich gehorchte Gabriel, Brust an Brust mit Dev. Während er das schwarze Tuch entknotete, küsste er den Hals seines neuen Liebhabers.


    Sobald Dev befreit war, legte er seine Hände auf den Rücken des jungen Mannes, der sofort erstarrte, trotz der eindringlichen Worte, die er vorhin ausgesprochen hatte.


    »Schon gut, nur eine Berührung.« Dev strich über die glatten Schultern und die Arme Gabriels, der es zitternd geschehen ließ – und gleich darauf die intimeren Liebkosungen stöhnend genoss. Immer intensiver stimulierte Dev seine Erektion, bis Gabe laut ächzte.


    »Nein – lass mich … Ich werde gleich …«


    »Alles okay, Gabe. Heute Nacht wird es nicht zum letzten Mal geschehen.«


    STUNDEN SPÄTER LAGEN SIE ERSCHÖPFT nebeneinander. Gabriel streckte seinen schlanken, muskulösen Körper auf dem Bett aus, einen Arm um ein Kissen geschlungen, die Wange an den weichen weißen Baumwollstoff geschmiegt.


    Nun konnte Dev ihn hinauswerfen. Das sollte er tun.


    Stattdessen umarmte er den jungen Mann, der vor lauter Staunen ganz steif dabei war, und ließ ihn seine Erektion spüren. »Ich bin noch nicht müde.«


    »Und wenn du es später sein wirst?«


    »Dann wirst du bei mir bleiben.«


    »Warum mit einem Mal? Was hat sich denn geändert? Du glaubst doch immer noch, ich bin nur da, weil Oz mich zu dir geschickt hat.«


    Entschieden schüttelte Dev den Kopf. »Oz war ein Verfechter des freien Willens, und er hat dich aus einem anderen Grund hierhergesandt. Den habe ich noch nicht herausgefunden.«


    »Wie Marlena mir erzählt hat …« Gabriel unterbrach sich. Offenbar erwartete er, Dev würde ihm über den Mund fahren. Als das nicht geschah, fügte er hinzu: »Nun, sie sagte, Oz hätte angekündigt, er würde dir jemanden schicken.«


    »Und du nimmst an, das wärst du?«


    »Nein, ich bin nicht der Typ, den man irgendwem zumuten würde. Also muss es tatsächlich einen anderen Grund geben.«


    »Wirst du mir trotzdem Gesellschaft leisten, bis die Liebe meines Lebens zur Tür hereinspaziert?«, fragte Dev sarkastisch. Weil er keine Antwort erhielt, umarmte er Gabriel noch fester. »Wer du bist und wer in meinem Bett liegt, weiß ich.«


    »Wirklich?«


    »Ja, ich musste nur … Ich musste ihn gehen lassen. Dabei hast du mir geholfen.« Dev drehte sich auf den Rücken. »Was sonst niemand bewirken konnte.«


    »Ihr wart so lange zusammen«, flüsterte Gabriel.


    »Eine halbe Ewigkeit«, bestätigte Dev und wandte sich wieder zu ihm. »Was hat Oz dir sonst noch erzählt?«


    Eigentlich hätte Gabe ausflippen müssen bei der Erkenntnis, ein Geist würde ihn herumkutschieren. Das war erstaunlicherweise nicht passiert. »Nun, er sagte – eh …«


    »Dass ich manchmal ein Arschloch bin.«


    »Genau.«


    »Dafür entschuldige ich mich nicht«, schnaufte Dev.


    »Weil du der Boss bist?«


    »Weil ich meine Fehler auf andere Art wiedergutmache.« Dev setzte sich rittlings auf die Schenkel Gabriels, der diesmal nicht mehr die sonst so vertraute Panik empfand. »Vertrau mir.«


    »Ja. Keine Ahnung, warum.« Dev streichelte seine Brust und stimulierte seine Hoden, was ihn nicht daran hinderte, weiterzusprechen. »Und er erwähnte, du würdest gern für deine Mitmenschen sorgen, aber gerade jetzt jemanden brauchen, der sich um dich kümmert. Der sich nicht vor … vor deinem blöden Getue fürchtet.«


    »Und du erfüllst diese Bedingungen?«


    »Wie gesagt, ich bin da, oder?«


    »Verdammt, ich fühle mich zu alt, um jemanden zu hofieren, Gabriel.«


    »Ja, mit sechsunddreißig ist man ziemlich alt.«


    Dev drehte ihn auf den Bauch. »Alt? Das werde ich dir zeigen.«


    Obwohl Gabriel sein Gesicht im Kissen vergrub, konnte Dev das Lächeln des jungen Mannes ganz genau spüren.
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    MARLENA SASS NERVÖS AN IHREM SCHREIBTISCH. Vor fast zwölf Stunden hatte sie Gabriel in Devlins Bett verfrachtet. Falls er ihr deshalb eine Abmahnung hätte erteilen wollen – dafür war es eigentlich schon zu spät.


    Und es war sehr spät. Nur selten kam Dev nach sechs Uhr morgens ins Büro. Jetzt war es fast neun. Mit leichtem Unbehagen parierte sie Anrufe und die fragenden Gesichter der Agenten, die um diese Zeit Termine hatten.


    »Es geht ihm gut«, versicherte sie allen Leuten, während die Schmetterlinge in ihrem Bauch immer heftiger flatterten.


    »Heute hat Gabe unser Morgentraining versäumt, und er ist nicht auf seinem Zimmer«, verkündete Annika mit schriller Stimme. Nur gut, dass sie gerade allein mit Marlena war. O Gott, was für ein Ärgernis die Frau sein konnte! Warum musste sie immer wieder quatschen, ohne zu denken?


    Aber ehe Marlena zu Wort kam, schlenderte Dev herein, in seinem – nun ja – etwas zerknitterten Kampfanzug. Fast derangiert. Mit lässiger Hand strich er sich durch sein zerzaustes Haar. Sein Gesicht war gerötet, und er grinste.


    Am Morgen grinste er sonst nie.


    Sofort fühlte Marlena sich besser, obwohl Annika die Arme verschränkte und zwischen den beiden mit schmalen Augen hin und her spähte. »Ich glaube, Gabriel hat sich unentschuldigt entfernt.«


    »Tatsächlich?« Dev nahm sich die Kaffeetasse, die Marlena für ihn eingeschenkt hatte.


    »Ja. Und das scheint dich nicht zu stören.«


    Dev nahm einen großen Schluck. »Sicher taucht er bald auf.«


    Und das tat Gabe auch, etwa zwei Sekunden später. Er sah ebenso derangiert aus wie Devlin, und Marlena unterdrückte ein Lächeln.


    »Wo zum Teufel warst du?«, fragte Annika.


    »Eh – ich war – joggen«, improvisierte Gabe, und Dev wandte sich ab, um sein Grinsen hinter der Kaffeetasse zu verstecken. »Tut mir leid.«


    »Gleich wird’s dir richtig leidtun«, drohte Annika. »Gehen wir!«


    Nach einem kurzen Blick auf Dev folgte Gabe ihr zur Tür hinaus. Marlena beobachtete, wie die beiden Männer sich anschauten, und da ahnte sie es – irgendwo im Universum würde Oz lächeln.


    »Rik arbeitet gut mit Kira zusammen«, berichtete sie.


    »Das weiß ich«, erwiderte Dev. »Und es freut mich.« Er strich noch einmal durch sein Haar, dann war er wieder ganz der Boss, der in seinem Job aufging.


    Vorerst würde er sie nicht in sein Schlafzimmer einladen. Damit hatte sie sich schon am vergangenen Abend abgefunden – bei ihrem Entschluss, Gabriel in Devlins Haus zu bringen. Immerhin hatte sie ihr letztes Versprechen an Oz eingelöst, Dev glücklich zu machen.


    »Wenn mir etwas zustößt, musst du dafür sorgen, dass Dev sein Glück findet«, hatte Oz sie mehrmals ermahnt, nicht nur vor seinem Tod – schon Jahre vorher, sogar in der Zeit, in der er nicht mit dem Freund zusammen gewesen war. Und weil sie ihm diesen Wunsch erfüllt hatte, verspürte sie einen gewissen inneren Frieden, trotz der Trauer in ihrem Herzen.


    MARLENA SCHLOSS IHRE SCHREIBTISCHSCHUBLADE AB und starrte die leere Mahagoniplatte an. Langsam strich sie über das kühle Holz. Bevor sie ihre Entscheidung bereuen konnte, ging sie in Devlins Büro und legte den Schlüssel auf seine Morgenberichte. Per E-Mail hatte sie ihm ihre Bitte um die Versetzung in ein anderes Department mitgeteilt. Dieses Gesuch würde er unterzeichnen, weil sie es wollte. Dennoch würde er es hassen, dass er es tun musste.


    Nur widerstrebend zwang sie ihn dazu, doch er musste nicht mehr halten, was er ihr versprochen hatte, seit er ein echtes Glück mit Gabriel genoss. Oz hatte die Beziehung zwischen Marlena und Devlin verstanden und nicht dagegen protestiert. Wäre er am Leben geblieben, hätte sie sich wahrscheinlich irgendwann von dem geliebten Mann getrennt.


    Aber er war gestorben, und vielleicht, in gewisser Weise, hatte er auch sie gerettet. Obwohl sie sich niemals von dem Fluch ihrer Schwester befreien konnte, würde sie einen Weg finden, um ihn zu verkraften. Wenn sich keine andere Möglichkeit ergab, würde sie eben ihr Leben ACRO weihen und mithelfen, die Welt zu verbessern.


    Sie ging über das Gelände zu dem Haus, das die Auszubildenden der Verführerabteilung bewohnten, und der Pförtner ließ sie eintreten. Einige Minuten später betrat sie das Hauptbüro, einen großen, luxuriös eingerichteten Raum. Die Verführer schätzten Exzesse in jeder Hinsicht. Rund um die Uhr drehte sich ihre Existenz um Verführungskünste. Sie lebten und atmeten Sex in all seinen verschiedenen Formen. Aber nach ihrem Verständnis hing er nicht mit Liebe zusammen. Stattdessen fungierte er als Demonstration ihrer Macht, und sie wussten Emotionen vom Geschlechtsakt zu trennen.


    Vielleicht würde das auch Marlena irgendwann gelingen. Oder die Wissenschaftler bei ACRO würden eine entsprechende Pille entwickeln, eine mentale Blockade oder etwas Ähnliches.


    Auf einem der Plüschsofas saß Lourdes, eine große Frau mit bronzebraunem Teint, und studierte gerade eine Akte. Die Leiterin des Departments zählte zu Marlenas engsten Freundinnen. Lächelnd hob sie den Kopf, als ihr Besuch eintrat.


    Marlena lächelte nicht. »Nun bin ich bereit fürs Training.«


    Die Stirn gerunzelt, stand Lourdes auf und ließ die Papiere einfach fallen. »Ich dachte, du sagtest – niemals. Ebenso wie Dev.«


    »Jetzt wird er Ja sagen, und ich bitte dich, mich auszubilden.«


    So leicht war Lourdes nicht zu überzeugen. Das durfte Marlena ihr nicht verübeln, weil niemand in dieser Organisation Devs Wünsche missachtete.


    »Glaub mir, er wird zustimmen«, fuhr Marlena fort.


    »Und dein Fluch? Wurde er entkräftet?«


    »Nein.«


    »Wie soll das funktionieren? In jeden einzelnen Mann, den du verführst, wirst du dich verlieben. Und keiner wird deine Liebe jemals erwidern. Für diesen Job eignest du dich nicht.«


    »Das werde ich erst wissen, wenn ich es versucht habe.«


    »Sicher findest du bei ACRO eine andere Arbeit.«


    »Spezielle Fähigkeiten besitze ich nicht. Nur meine äußere Erscheinung. Und eine untergeordnete Tätigkeit will ich nicht mehr ausüben. Ich muss endlich herausfinden, wofür ich geschaffen bin.«


    »Und du glaubst, das ist Sex im Dienst von ACROs Plänen?« Lourdes hob die Brauen. »Hier gehört das zu den schwierigsten Jobs. Weißt du, wie viele Verführer und Verführerinnen sich versehentlich verlieben – insbesondere, wenn sie mit einem Fall langfristig betraut sind? In dieser Abteilung gibt es mehr gebrochene Herzen, als ich es mir überhaupt vorstellen will.«


    »Dann passe ich großartig zu euch«, behauptete Marlena und schaute ihr beschwörend in die Augen. »Ich bin ein Gewinn für dein Department. Das weiß ich.«


    »Und ich weiß, dass eine verliebte Frau ihre Geheimnisse dem falschen Mann verraten könnte.«


    »Niemals würde ich ACRO hintergehen. Mein Problem ist rein privat. Jahrelang habe ich mein gebrochenes Herz vor den Männern verborgen. Und du kannst mir helfen, diese Fähigkeit zu perfektionieren«, fügte Marlena hinzu und sank in einen der Ledersessel.


    Lourdes gab sich geschlagen, weil ihr vorerst keine weiteren Gegenargumente einfielen. Aber Marlena wusste, was für ein steiniger Weg ihr bevorstand.


    »Also gut«, seufzte Lourdes. »Ich telefoniere mit Devlin. Dann fangen wir an.«
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    ES WAR AN DER ZEIT FÜR EINE BEGEGNUNG mit dem Boss.


    Devlin O’Malley hatte Ulrika zu sich bestellt, und sie gestand sich ein, dass ihre Nerven blanklagen. Gewiss, Trance hatte sie auf dieses Gespräch vorbereitet. Aber seit ihrer Ankunft war erst eine Woche verstrichen, und sie fand, sie hätte sich noch nicht lange genug eingelebt.


    Nun stand sie neben Neema vor der Tür des Chefbüros und starrte den Türknauf an, als könnte er sie beißen.


    »Gehen Sie nur hinein«, sagte die Assistentin freundlich – laut Neema ein neues Mädchen namens Christine. »Er wartet.«


    Nach einem tiefen Atemzug betrat Rik das Büro. O’Malley saß hinter seinem Schreibtisch, die braune Igelfrisur voller Rillen. Offenbar fuhr er immer wieder mit seinen Fingern hindurch.


    »Setzen Sie sich, Miss Jäger. Darf ich Sie Ulrika nennen?«


    »Ja, natürlich.« Sie sank in einen komfortablen Ledersessel. »Auch Rik wäre okay.«


    »Ich bin Dev.«


    »Eh – freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Haben Sie sich eingewöhnt? Fühlen Sie sich wohl?«


    Sie nickte. »In meinem Quartier gefällt es mir sehr gut. Trance hat recht, mein Zimmer ist viel besser als der Käfig.«


    In den braunen Augen las sie tiefes Mitgefühl. Sofort bereute sie ihre Bemerkung mit dem Käfig. Niemand sollte sie bemitleiden, schon gar nicht jetzt, da sie ein neues Leben begann und die Vergangenheit mit jedem Tag in weitere Ferne rückte.


    Das verdankte sie vor allem Trance, und sie musste ein Lächeln bezwingen, als sie überlegte, wie eifrig er sich um sie bemühte, sodass ihre ganze Zeit entweder mit dem Training oder aber mit ihm ausgefüllt war. Dadurch lenkte er sie von bösen Erinnerungen ab, und er machte das alles verdammt gut. So begleitete er sie auf ihrem Weg in die Zukunft.


    »Hat Neema Ihnen erklärt, warum Sie hier sind?«, fragte Dev.


    »Sie sagte, Sie würden mich zu nichts zwingen, was ich nicht will.«


    In seinen Sessel zurückgelehnt, legte er die Fingerspitzen aneinander. »Das klingt so, als würden Sie es nicht glauben.«


    »Keine Ahnung, was ich glauben soll«, gab sie zu. »Wenn ich niemanden töten will – was werden Sie mit mir machen?«


    »Sicher wird sich etwas finden. Die kryptozoologische Abteilung ist ganz verrückt nach Ihnen.«


    Rik gefror das Blut in den Adern. Würde man sie auf einem Tisch festbinden und in ihrem Gehirn herumstochern? »Warum?«


    »Weil die Wissenschaftler hoffen, mit Ihrer Hilfe andere Kryptiden zu entdecken. Sie sind weltweit der einzige bekannte Mensch, der eine tierische Form annehmen kann. Deshalb möchten sie Ihre speziellen Fähigkeiten auf der Suche nach ähnlichen Geschöpfen nutzen.«


    »Oh.« Sie entspannte sich, denn das hörte sich interessant an. Und nicht nach Gewalt.


    Eine Zeit lang musterte er sie schweigend. Sie fragte sich plötzlich, welches besondere Talent er besitzen mochte, denn sie gewann den deutlichen Eindruck, er würde versuchen, ihre Gedanken zu lesen.


    »Wie geht es Ihnen, Rik? Wie Kira mir erzählt hat, fällt es ihr immer noch schwer, Ihre andere Hälfte zu erreichen. Immerhin meinte sie, das Tier sei inzwischen ruhiger.«


    »Cujo«, sagte sie lächelnd, und Dev blinzelte.


    »Wie, bitte?«


    »So nennt Trance meine Wölfin.«


    »Ah … Wissen Sie, wer Cujo ist?«


    »Ein tollwütiger Hund in einem Horrorroman.« Sie zuckte die Achseln. »Bei Itor kam ich nur selten dazu, Bücher zu lesen.«


    »Was für einen interessanten Humor Trance doch hat«, murmelte Dev. »Ist Ihr – Cujo wirklich ruhiger?«


    »O ja, aber außer Trance mag sie noch immer keine Männer. Wenigstens dreht sie in ihrer Nähe nicht mehr durch.« Zum Beispiel jetzt. Die Wölfin war misstrauisch. Doch ihr Fell sträubte sich nicht.


    »Gut.« Dev nickte. »Also wären Sie bereit, ein bisschen zu arbeiten?«


    Sofort sträubte sich das Fell. Riks Augen verengten sich. »Was für eine Arbeit wäre das denn?«


    Beschwichtigend hob er seine Hände. »Nichts Gefährliches«, beteuerte er und schob ein dickes Album über den Schreibtisch zu ihr hinüber.


    »Was ist das?« Sie griff danach.


    »Darin finden Sie die Fotos aller vermissten oder toten Agenten, die unter etwas mysteriösen Umständen verschwunden sind.«


    Rik zog ihre Hand so abrupt zurück, dass ihr Ellbogen gegen die Armstütze ihres Sessels stieß. »Warum zeigen Sie mir das?«


    »Weil wir Klarheit brauchen. Tut mir leid, Rik, so verfahren wir immer, wenn wir jemanden rekrutieren, der uns früher vielleicht geschadet hat. Was mit diesen Agenten geschehen ist, müssen wir herausfinden. Das verdienen sie.« Er wies auf das Album. »Bitte. Wenn Sie etwas über diese Personen wissen, informieren Sie mich. Auf Rache sinnen wir nicht – wir wollen nur die Wahrheit wissen.«


    Ihr drehte sich der Magen um. Verzweifelt ließ sie ihren Blick durch das Büro schweifen. Gab es irgendwo einen Abfalleimer? Womöglich müsste sie gleich erbrechen. Wie sie sich entsann, hatte sie einen ACRO-Agenten getötet. Vielleicht noch andere … Nicht immer hatte Itor ihr verraten, wer die Zielpersonen waren, auf die sie angesetzt worden war.


    Schließlich griff sie erneut nach dem Fotoalbum. Als sie es öffnete, hämmerte ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen. Auf der ersten Seite sah sie das Bild einer Frau, die sie nicht kannte, auf der zweiten einen Mann, ebenfalls unbekannt. Und so weiter.


    Bis sie zur zwanzigsten Seite kam. Wie in einem Albtraum, der zu neuem Leben erwachte, starrte sie das Gesicht des Agenten an, den sie in Ecuador getötet hatte. Ein Excedosapien. Arthur Scott. Attraktiv, mit Augen, die vertraut wirkten. Vermutlich, weil sie ganz nahe gewesen war, als sie ihm das Messer in die Brust gestoßen hatte.


    Die Wimpern gesenkt, nickte sie und hörte das Kratzen eines Bleistifts auf Papier, dann Devs leise Stimme, die sie aufforderte, weiterzublättern.


    Als sie gehorchte, wurde ihr Mund trocken. Gott sei Dank, nicht noch einer … Und doch, es war einer zu viel.


    »Nur der eine«, flüsterte sie und klappte das Album zu.


    Wie Devs Miene bekundete, hatte sie ihn nicht überrascht.


    »Sie wussten es schon.«


    »Nun, ich habe es vermutet. Wir dachten an wilde Tiere – und nachdem wir von Ihnen gehört hatten …«


    Der Satz blieb unvollendet. Dankenswerterweise sprach er nicht weiter. Irgendwie schien er nach innen zu blicken, er war an einem Ort, wohin sie ihm nicht folgen konnte. Darüber war sie froh.


    Denn er wirkte zutiefst erschüttert.


    »Tut mir leid.« Seine heisere Stimme bebte.


    Am liebsten wäre sie davongeschlichen und zu Trance geflohen. So wundervoll wäre es, wenn er einfach jetzt in dieses Büro käme und sie entführte – irgendwohin, wo sie ganz allein wären!


    Dev stand auf und ging zur Tür. »Sehr interessant, unser Gespräch.«


    Offensichtlich war sie entlassen. Auch sie stand auf. »Tut mir ehrlich leid.«


    »Das weiß ich.« Er öffnete die Tür. »In ein paar Wochen melde ich mich wieder bei Ihnen, um mich über Ihre Fortschritte zu informieren. Wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht und fragen Sie danach. Neema oder Kira werden Ihnen helfen.« Mit ernsten Augen hielt er ihren Blick fest. »Wir werden für Sie sorgen, Ulrika.«


    Seltsamerweise glaubte sie ihm.


    BEVOR DEV SEIN GESICHT IN DEN HÄNDEN VERBARG, wartete er, bis Rik das Büro verlassen hatte. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, schirmte er seine Augen gegen die Umgebung ab und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


    Das wusstest du doch … Was zum Geier hast du versucht zu erreichen? Wolltest du dir beweisen, dass du dich irrst?


    Ja, in dieser Situation wäre er sogar glücklich gewesen, hätte er sich geirrt.


    So viele Geheimnisse hatte er schon gehütet – zum Nutzen seiner Agenten, und zu ACROs Wohl.


    Doch nun konnte eines dieser Geheimnisse eine vernichtende Wirkung auf einen seiner Agenten ausüben. Und einer war bereits gestorben.


    Oh, verdammt.


    Sie hatte den einen Mann getötet, der Trance vielleicht früher oder später geholfen hätte, mit seinem Wesen klarzukommen – seinen Vater, und jetzt …


    O Gott, es hatte weder eines Genies noch eines spirituellen Talents bedurft, um vorauszusehen, dass Rik sich in Trance verlieben würde. Niemals hatte Dev erwartet, der Agent würde ihre Gefühle erwidern. Aber so, wie sie über Trance sprach, musste er sie wohl genauso lieben wie sie ihn.


    Sollte er seine Leute jetzt nur mehr auf gleichgeschlechtliche Zielpersonen ansetzen? Bei diesem Gedanken lachte er freudlos. Ihn selbst hätte das wohl kaum zurückgehalten.


    Nein, er war für alle Menschen eine Enttäuschung – inklusive für einen jungen Mann, der sich zu glauben weigerte, Dev wäre nicht bereit für die Liebe.


    Nun stand dieser Kerl in der Tür des Büros, lange nach Dienstschluss. Alle, auch Marlena, waren bereits nach Hause gegangen.


    Und dann entsann sich Dev, dass Marlena nicht mehr für ihn arbeitete, zumindest nicht direkt. Sie hatte ihn verlassen und erklärt, sie müsse erwachsen werden und ihre eigenen Fehler machen.


    O Gott, er hasste sich, weil er ihr erlaubt hatte, zu den Verführern überzuwechseln.


    »Du solltest nicht hier sein«, herrschte er Gabe an.


    »Ich arbeite hier. Was stimmt denn nicht?«


    »Ich habe nur Kopfschmerzen«, erwiderte Dev, schob die Papiere beiseite und schaltete den Computer aus. Zum ersten Mal seit langer Zeit wollte er nicht die ganze Nacht im Büro bleiben und wünschte am liebsten, Gabriel würde ihn von all dieser Scheiße wegholen und nach Hause bringen.


    Entschlossen ging Gabe auf den Schreibtisch zu, stützte die Handflächen auf die Mahagoniplatte und beugte sich vor. »Was beunruhigt dich sonst noch?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Und wem kannst du es erzählen? Mit wem redest du normalerweise, Devlin?«


    So wie er seinen Vornamen jetzt aussprach – o Gott … »Eine so große Organisation zu leiten, das ist ein einsamer Job.«


    Langsam schüttelte der junge Mann den Kopf. »Nein, es ist einsamer Job, Devlin O’Malley zu sein.«


    »Gabriel …«


    Aber Gabe verschloss ihm den Mund mit einem langen, fordernden, heißen Kuss, der ihm den Atem nahm – und wenigstens das Gespräch beendete.


    Nur du kannst mich heilen. Doch das hatte Gabriel ohnehin vor.


    Und nach einer Weile war sich Dev eigentlich bei gar nichts mehr so sicher.


    ES WAR KEINE LÜGE GEWESEN, als Devlin seinem neuen Liebhaber in jener Nacht erklärt hatte, was zwischen ihnen geschah, würde einem größeren Zweck dienen. Trotzdem fühlte er sich schuldig, wenn er neben Gabriel schlief. Und wenn er die Nähe eines Mannes genoss, das erregende Gefühl, nicht zu wissen, was demnächst passieren würde, aber die eine Gewissheit zu spüren – dass man glücklich war.


    Das hatte er auch bei der ersten Begegnung mit Oz empfunden. Und dann jedes Mal, wenn sie zusammen gewesen waren.


    »Es war ein langer Weg, Oz«, murmelte er vor sich hin und starrte dabei durch die vorderen Fenster ins Morgengrauen. Er hatte Gabriel im oberen Stockwerk zurückgelassen, wo der Junge tief und fest schlief, und Dev überlegte sogar, ob er ihm ein Frühstück zubereiten sollte.


    Er wollte sich abwenden, und da leuchtete etwas Blaues auf, das seinen Blick wieder auf das Fenster lenkte. Verwirrt rieb er sich die Augen. Tatsächlich. Als er aus dem Haus stürmte, raste sein Puls.


    In seiner Zufahrt parkte Oz’ altes blaues Cabrio, also nicht auf der anderen Straßenseite. Und Dev war sich ziemlich sicher, das Auto würde verschwinden, sobald er näher kam.


    Doch er täuschte sich. Er spähte durch das Fenster an der Fahrerseite und spürte ein sonderbares Flattern. Aber der Sitz war leer. Zögernd öffnete er den Wagenschlag und setzte sich hinter das Steuer.


    Der Sitz fühlte sich kühl an. Im Zündschloss steckte der Schlüssel.


    Was für wunderbare Erinnerungen sie beide mit diesem Vehikel verbanden.


    Und er fand es angenehm, dass er bei dem Gedanken an Oz lächeln konnte – und nicht mehr in qualvoller Trauer versank. Dankbar sein zu können für alles, was damals geschehen war. Oz hatte ihm das Leben gerettet – mehr als das eine Mal –, und er tat es erneut, in der Gestalt des jungen Mannes, der gerade in Devs Bett schlief. Im richtigen Schlafzimmer, nicht im Gästezimmer.


    Ja, jetzt musste er zu Gabriel zurückkehren, es war an der Zeit.


    In letzter Sekunde fiel ihm die Nachricht auf – schwarze Tinte auf einem Blatt Papier. Oz’ Handschrift.


    So sollte es immer sein, so war es von Anfang an bestimmt. Ich habe nichts getan, was am Tag deiner Geburt nicht für dich geplant war.


    O


    P. S.: Könntest du dafür sorgen, dass Trance dieses Auto bekommt? Die gleiche Marke, die Arthur fuhr, als er mit Trances Mom zusammen war.


    Den Verlust der Beziehung zwischen Trance und seinem Vater würde das nicht wettmachen. Aber es war wenigstens eine Verbindung zur Vergangenheit. Wie wichtig das war, wusste Dev. Und so blickte er zum Himmel auf. Seine Lippen formten ein stummes Danke.


    Da oben würde seine Verbindung zu Oz immer bestehen bleiben – aber lose genug, um ihm ein neues Glück zu gestatten. Es war an der Zeit.


    NACH DEM FLUG IN EINEM PRIVATJET von ACRO zu MLs Anwesen in Florida schlief Meg eine Ewigkeit. Vierundzwanzig Stunden, wie es ihr erschien. Mochte es auch so gewesen sein, das interessierte sie nicht. Sie lag im Bett, hinter geschlossenen Jalousien, und ihr Computer blieb aus. Schließlich bestand ML darauf, dass sie etwas aß, und er schickte sein Personal sogar mit einem Tablett zu ihr, das mit ihren Lieblingsspeisen beladen war. Meeresfrüchte und Pommes frites sollten sie in Versuchung führen.


    Eine vergebliche Hoffnung. Aber sie stand kurz auf und holte ihren Laptop, legte sich wieder hin und öffnete ihn. Das vertraute Gefühl ihrer Fingerspitzen auf der Tastatur tröstete sie. Und zwanzig Minuten später aß sie sogar, während sie tippte.


    Bis Ryan auf ihrem IM-Bildschirm auftauchte – da fiel ihr gleich die Gabel aus der Hand, landete klirrend auf dem Teller und wahrscheinlich irgendwo am Boden. Das bekam sie nicht mit, und es kümmerte sie kein bisschen. Hastig schaltete sie den Bildschirm aus und schob den Laptop beiseite.


    »He, Schwesterchen, darf ich reinkommen?« Sie blickte zu ihrem Bruder auf, der sein übliches Hawaiihemd und Bermudas trug. Lose hing sein blondes Haar auf die Schultern. Ein Surfertyp, ein Geldwäsche-Millionär, in dessen Brust ein gebrochenes Herz pochte, seit er siebzehn Jahre alt war.


    »Warum bist du doch noch immer nicht über Rebecca hinweggekommen, Mose?«


    Dieser Frage nach seiner Exfreundin wich er aus, und das verriet ihr alles, was sie wissen musste. »Natürlich war es mir längst klar – Ryan hat es also mit dir getrieben.«


    »Das ist keine Antwort, Mose«, mahnte sie, als er auf die leere Hälfte des Kingsize-Betts sank. Hastig drehte sie den Computer herum, damit er den dunklen Bildschirm nicht sah. Darauf blinkte immer wieder Ryans Bitte, sie möge mit ihm chatten. »Ich war dabei, als du auf Rebecca gewartet hast. Sie kam nicht, und du …«


    »Ja, ich war stinksauer.«


    »Bitte, Mose.«


    »Okay, sie hat mir das Herz gebrochen«, seufzte er. »Wie gern würde ich mir einbilden, das hätte ich überwunden, aber – verdammt, sie hat’s geschworen. Und ihr Wort nicht gehalten. Über sie bin ich hinweg. Nur nicht über ihre Falschheit. Okay?«


    »Genauso hat dieser Kerl Mary behandelt. Die Welt hat er ihr versprochen und sie dann allein im Krankenhaus sterben lassen«, fügte sie in bitterem Ton hinzu und sah, wie Mose die Hände zu Fäusten ballte.


    »Hat Ryan dir auch was versprochen?«


    Da ihr die Stimme nicht gehorchte, nickte sie nur.


    »Ich hätte ihn eben doch gleich bei ACRO ins Jenseits befördern sollen.«


    »Vielleicht.« Sie klappte ihr Laptop zu. »Übrigens, ich möchte nichts mehr klauen.«


    Erschrocken runzelte ihr Bruder die Stirn. »Willst du etwa ein ehrbares Leben führen?«


    »Keine Bange, ich werde nicht versuchen, dich zu bekehren.«


    »Bleibst du hier bei mir – wenigstens, bis du Interpol los bist?« Die Sorge in seiner Stimme passte zu seinem düsteren Blick.


    »Einen anderen Zufluchtsort gib es ja nicht. Ja, ich bleibe hier.«
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    DEVLIN LIESS TRANCE SCHON BEI TAGESANBRUCH wecken und beorderte ihn in sein Büro – wegen einer dringenden Angelegenheit.


    Eine halbe Stunde später hatte Trance sein Morgentraining absolviert, geduscht und sich angezogen. Im Vorzimmer des Chefbüros begrüßte ihn eine Frau namens Christine. Erstaunt hob er die Brauen. Ehe er fragen konnte, ob Marlena krank sei, scheuchte Dev ihn ins Allerheiligste.


    »Komm rein, setz dich.«


    Während Trance in die weiche Polsterung der Ledercouch sank, blieb Devlin stehen.


    Auf dem Tisch vor der Couch lag das Album mit den Fotos der toten und vermissten ACRO-Agenten. Nach einem kurzen Blick erkannte Trance den schwarzen Ledereinband und die rote Beschriftung.


    Dev schlug eine Seite auf, die das Porträt eines Mannes namens Arthur Scott zeigte.


    »Den kenne ich vom Sportplatz und von Meetings. Er war ein Excedo, nicht wahr?«, fragte Trance.


    An diese Begegnungen erinnerte er sich nur vage. Im selben Jahr – sogar im selben Monat, in dem man ihn gewaltsam zu ACRO gebracht hatte, war dieser Agent gestorben.


    »Er ist dein Vater gewesen.«


    Entgeistert starrte Trance das Foto an. In seinem Kopf wirbelten Devlins Worte durcheinander. Zum Glück saß er, denn sonst wären seine Beine eingeknickt, weil sich die Welt um ihn herum in rasendem Tempo drehte. »Also war mein Vater ein ACRO-Agent.«


    »Ja, und er besaß die gleichen Superkräfte wie du. Aber deine hypnotische Begabung ist eine Mutation.«


    »Erzähl mir nichts von gottverdammten genetischen Mutationen, Devlin! Ich war zur selben Zeit wie mein Vater hier. Warum habe ich nichts davon erfahren?«


    »Weil er es nicht wollte.«


    »Klar, das überrascht mich nicht. Mit mir wollte er nie was zu tun haben.« Erbost schlug Trance das Album zu.


    »Als deine Mom schwanger wurde, war er sehr jung. Beide waren erst sechzehn. Und deine Mom wusste nichts von der Excedo-Stärke deines Dads, weil er ihr nichts von seinen Fähigkeiten erzählt hatte. Vor dieser unheimlichen Kraft hatte er Angst. Genau wie du.«


    »Dann hätte er für mich da sein müssen«, presste Trance zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn schon nicht von Anfang an – spätestens hier bei ACRO. So was würde ich meinem eigenen Sohn niemals antun.«


    »Er dachte, ohne ihn wärst du besser dran.«


    »Was für ein Blödsinn! Und das weißt du!«


    »Natürlich. Aber ich konnte ihn nicht zwingen, dich zu suchen. Er hatte keine Ahnung, wo deine Mom mit dir wohnte – ob du noch am Leben warst. Bis du eines Tages im Konferenzraum aufgetaucht bist und er dich gesehen hat.«


    »Und wieso hat er mir damals nicht die Wahrheit gestanden? Nur wenige Wochen vor seinem Tod wurde ich hierhergebracht.«


    »Er hatte keine Ahnung, wie er es dir beibringen sollte. Er nahm mir das Versprechen ab, Stillschweigen zu bewahren, bis er bereit wäre, mit dir zu reden.« Nach einer kurzen Pause fuhr Dev fort: »Vor seiner letzten Mission hat er sich mit mir unterhalten. Es war ein Routine-Job. Sechsunddreißig Stunden später wurde er zurückerwartet, und da wollte er dir alles erzählen. Als er starb, fand ich es sinnlos, dich mit irgendwelchen Vorstellungen zu belasten, die möglich gewesen wären.«


    »Es war nicht an dir, diese Entscheidung zu treffen, Devlin.«


    »Das ist mir inzwischen klar.«


    Weil Trance vorerst nichts sagen konnte, senkte er den Kopf. Nur eins wünschte er sich – Rik bei sich zu haben, in ihren Armen Vergessen zu finden. »Und warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«, fragte er schließlich. »Jahrelang hast du mir die Wahrheit verheimlicht. Was ist passiert? Lebt er noch?«


    »Nein, er starb an dem Tag, dessen Datum unter seinem Foto steht. Wer dafür verantwortlich ist, wusste ich bisher nicht.«


    »Und jetzt weißt du’s.«


    Dev nickte.


    »Soll ich denjenigen finden? Diese Chance würde ich nur zu gern nutzen.«


    »Diese Person ist bereits hier. Bei ACRO.«


    »Das verstehe ich nicht, Devlin. Was zum Geier versuchst du mir zu erklären?«


    Normalerweise kam Dev ohne Umschweife zur Sache, wenn er seine Agenten auf ihre Missionen vorbereitete. In allen Einzelheiten erfuhren sie, wie sie ihre Pläne konzipieren mussten. Aber nun zögerte er und man hatte den Eindruck, er wollte überall sein – nur nicht in diesen vier Wänden. »Es ist Rik.«


    Und wieder geriet Trances Welt aus den Fugen, und er musste sich vergewissern, ob er am Ende zu Boden gestürzt war, denn sein ganzer Körper fühlte sich wie abgestorben an. »Weiß sie es?«, hörte er sich flüstern.


    »Sie weiß, dass sie einen Agenten namens Arthur Scott getötet hat – allerdings nicht, dass er dein Vater war.«


    Und Trance wusste gar nichts mehr, außer einer einzigen Tatsache. Seine Welt hatte sich erneut verändert. Unwiderruflich. Und keineswegs zum Guten.


    IN IHREM GANZEN LEBEN WAR RIK noch nie so glücklich gewesen. Am letzten Abend, kurz vor Zapfenstreich, hatte Trance sie in ihrem Zimmer besucht. Und er war lange bei ihr geblieben, bis ihn der Anruf eines Wachtpostens aus dem Trainingscenter aufgeschreckt hatte.


    An diesem Morgen brachte Neema ihr das Frühstück. Doch sie aß nur wenige Bissen von ihrem rohen Steak und ein paar Eier, bevor eine sichtlich erschöpfte Kira eintrat. Sie sah aus, als hätte man sie gewaltsam aus dem Bett gezerrt.


    Rik runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht? Du sagtest, du hättest Urlaub und wärst nur für Notfälle hier.«


    »Ich weiß«, seufzte Kira. »Aber Dev findet meine Anwesenheit unbedingt notwendig.« Besorgt schaute sie ihren Schützling an. »Wir müssen reden.«


    Von einer bösen Ahnung erfasst, bat Rik: »Können wir hinausgehen? Bevor Neema mich in die Sporthalle schleift, würde ich gern frische Luft schnappen.«


    Kira nickte und wanderte mit ihr in den kühlen Morgen hinaus. Bevor sie den kleinen Park in der Mitte des Geländes erreicht hatten, sagte sie kein Wort. Die Enten, die auf dem Teich dahinschwammen, blickten ihr unsicher entgegen. »Seltsam, wie sich alle Tiere um mich scharen, aber vor dir auf der Hut sind«, meinte Kira.


    »Oh, der Löwe und …« Den Kopf schief gelegt, musterte Rik ihre Begleiterin. Die Frau war weder Lamm noch Raubtier, aber zweifellos imstande, sich gegen die Stärksten zu behaupten, wenn es sein musste.


    Achselzuckend nahm Kira auf einer der Bänke entlang des Kieswegs Platz, und Rik setzte sich zu ihr.


    »Was ist los, Kira?«


    »Wie gut hast du deine Wölfin derzeit unter Kontrolle?«


    »Im Moment ist sie ruhig. Immer noch vorsichtig. Den meisten Leuten misstraut sie. Immerhin hat sie gelernt, dich und Neema zu akzeptieren. Und Trance.«


    Aus irgendeinem Grund zuckte Kira zusammen.


    »Okay, allmählich werde ich nervös«, gestand Rik,


    »Auf Devs Wunsch hin soll ich dich auf etwas vorbereiten. Hauptsächlich, weil er nicht weiß, wie Trance reagieren wird.«


    »Worauf?« Riks wurde schon ganz schlecht.


    »Auf die Neuigkeiten, die seinen Vater betreffen.«


    »Seinen Vater?«, wiederholte Rik und blinzelte verwirrt. »Den hat er nie gekannt. Hat man ihn denn gefunden?«


    »Früher hat er bei ACRO gearbeitet. Davon wusste Trance nichts.«


    »Und wo ist er jetzt? Wo steckt Trance? Was ist denn los?« Riks Sorge wuchs. Gab es irgendetwas, das ihn bedrückte? Bei diesem Gedanken wurde ihr das Herz schwer, und sie wollte sofort zu ihm eilen. Aber wo würde sie ihn finden? Was konnte sie tun?


    »Keine Ahnung, wo er sich gerade aufhält. Jedenfalls ist sein Vater tot.« Kira holte tief Luft. Dann schaute sie Rik direkt in die Augen. »Du hast ihn getötet.«


    Fassungslos wich Rik vor ihr zurück – so vehement, dass sie beinahe von der Bank fiel. »Nein!«, stöhnte sie und sprang auf. »Unmöglich … Nein!«


    »Gestern hast du ihn in Devs Büro identifiziert«, erklärte Kira leise.


    Wie Bulldozer pflügten sich die Ereignisse des Vortags durch Riks Gehirn. Der ACRO-Agent in Ecuador. Den sie niedergestochen hatte. An den sie sich so klar und deutlich erinnerte. Noch immer glaubte sie das feuchte Geräusch des Messers zu hören, das sich dem Mann in die Brust bohrte.


    »O Gott …« Qualvolle Übelkeit stieg in ihr auf. »Trance … Weiß er es?«


    »Ja.« Kira nahm ihre Hand und hielt sie in ihrer. »Heute Morgen hat Dev ihm die ganze Geschichte erzählt, und wir wussten nicht, wie Trance es aufnehmen würde.«


    Verzweifelt riss Rik sich los, denn sie wusste nicht, wie sie das Ganze aufnehmen würde. Was, wenn Trance sie jetzt hasste?


    Die Hände an ihre Schläfen gepresst, ging sie rastlos auf und ab und hörte nicht, wie Kira beschwörend auf sie einredete. Plötzlich wurde ihr ganz kalt. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper, eine beklemmende Ahnung ließ sie erschauern. Langsam drehte sie sich um.


    Und begegnete Trances Blick.


    Er stand etwa fünfzig Meter entfernt, in der Nähe von Devs Bürogebäude. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich wie gelähmt, dann stürmte sie zu ihm, ohne Kiras warnenden Ruf zu beachten. Sie warf sich in Trances Arme, und er fing sie auf. Aber nachdem er sie kurz an seine Brust gedrückt hatte, packte er sie bei den Schultern und schob sie behutsam zur Seite.


    In seinen Augen las sie Schmerz und Verwirrung und etwas, das sie nicht zu deuten vermochte. Abscheu? Enttäuschung?


    »Trance …«


    »Nicht.« Abwehrend hob er seine Hände und trat einen Schritt zurück. »Das schaffe ich jetzt nicht – ich kann dich nicht einmal anschauen.«


    Unter ihren Lidern brannten Tränen. Wie er sie behandelte, durfte sie ihm nicht verübeln. Doch sie musste ihm alles erklären und hoffen, er würde es verstehen. Ein schwieriges Unterfangen, weil sie es selber nicht verstand.


    »Was damals geschehen ist, habe ich dir erzählt. Du sagtest, daran sei ich nicht schuld. Das hätte ich nur getan, um zu überleben.« Über ihre Wange rollte eine Träne, die sie wegwischte. »Und du sagtest …«


    »So viel habe ich gesagt, Rik.« Er sah zum Himmel hinauf und schüttelte den Kopf. »Aber es ist anders, wenn man über jemanden redet, der …«


    »Ist das nicht ein bisschen heuchlerisch?«


    »Ja, das ist es.« Er wollte weggehen, aber sie hielt ihn fest.


    »Warte! Du sagtest, du wärst da, um mich aufzufangen, und wir würden es gemeinsam durchstehen!«


    Während er ihre Finger von seinem Handgelenk löste, schaute er sie noch immer nicht an. »Inzwischen müsstest du an meine Lügen gewöhnt sein, Rik.«


    Leicht benommen taumelte sie zurück, und er eilte davon. In ihrem Innern heulte das Tier auf, er möge zurückkommen.


    Das tat er nicht.


    ALS ER RIKS SCHRILLE KLAGE HÖRTE, wollte er niederknien und sich die Ohren zuhalten. Um das Geheul zu übertönen, wollte er schreien, bis seine wunde Kehle schmerzen würde. Bis die Bilder in seinem Gehirn verschwinden würden … So deutlich zeigten sie ihm, wie Rik seinen Vater tötete, den er nie gekannt hatte. Und er wollte die Wölfin bestrafen, die ihm die einzige Chance zu einer gottverdammten Klärung seiner ganzen Lebenssituation genommen hatte.


    »Warte, Trance!« Nun war es Kira, die nach ihm rief.


    Trotzdem drehte er sich nicht um, weil er die Fassung zu verlieren fürchtete, wenn er Riks Gesicht sah.


    »Trance, bitte!« Kira erschien an seiner Seite und versuchte mit ihm Schritt zu halten.


    »Nicht jetzt, Kira. Ich musste weg von ihr … Sonst hätte ich etwas gesagt, das ich später vielleicht bereuen würde. Lass mich bitte einfach gehen.«


    Aber sie postierte sich so schnell vor ihm, dass er beinahe stolperte. »Das darfst du ihr nicht antun.«


    »Erzähl mir bitte nicht, was ich darf und was ich nicht darf!«


    »Wenn Tommy mich eine Hure genannt hätte? Wegen all der Männer, mit denen ich während meines Frühlingsfiebers schlief, bevor ich ihn traf? Würdest du das wirklich fair finden?«


    »Das ist was anderes, und du weißt es!«, fauchte er.


    »Gib ihr eine Chance. Damals hatte sie sich nicht unter Kontrolle. Ebenso wenig wie ich.« Über Kiras Wangen flossen Tränen.


    Verdammt, Ender würde Trance umbringen, wenn er wüsste, wie maßlos der Kerl seine Frau aufregte.


    »Hier geht es nicht um Sex, Kira. Würde es damit zusammenhängen, hätte ich keine Probleme. Das würde ich hinkriegen und sogar vorziehen. Aber – es betrifft meine Familie.«


    »Deinen Vater, den du nicht kanntest und der dich im Stich ließ. Hat Rik das getan? Nein. Ganz sicher nicht, als sie dich für einen armen kleinen Excedo hielt, der Hilfe brauchte. Sie hat sich um dich gesorgt, obwohl du sie in immer schlimmere Gefahren gebracht hast. Was hat denn dein Dad für dich getan?«


    In seiner Brust wurde das Gefühl der Leere immer größer. Nach einem tiefen Atemzug erwiderte er: »Warum quälst du jemanden, der ohnehin schon am Boden zerstört ist, so gnadenlos, Kira? Ich bin nicht Ender – ich muss dich nicht lieben und dir nicht verzeihen und verdammt noch mal nicht auf dich hören.«


    Zweifellos stand ihm ein Kampf mit Ender bevor. Doch das war ihm scheißegal. Er stürmte an Kira vorbei, auf den Waldweg, der zu seinem Haus führte.


    Noch immer drang Riks Klage zu ihm durch – noch sehr lange, nachdem er seine Tür hinter sich geschlossen hatte.


    DIE AUGEN GESCHLOSSEN, KNIETE RIK IM GRAS – unfähig, Trances Flucht zu beobachten.


    Kira war ihm gefolgt, und Rik hatte keine Ahnung, warum. Viel schlimmer, sie wusste, es würde keinen Unterschied machen, was die neue Freundin ihm erklärte. In Trances Augen hatte sie eiserne Entschlossenheit gesehen. Gleichgültig, welch starken Druck man auf ihn ausüben mochte – er würde nirgendwo bleiben, wo er nicht sein wollte.


    Oder bei jemandem, mit dem er nicht zusammen sein wollte.


    Nein, Trance besaß unglaubliche physische und genauso enorme mentale Kräfte.


    »Rik?«, flüsterte Kira und sank neben ihr auf die Knie.


    Aber Rik spürte noch eine andere Witterung – eine maskuline Präsenz, die Sorge und die nervöse Anspannung eines Mannes. Sie öffnete die Augen und sah Ender ein paar Schritte entfernt stehen. Sofort erkannte sie die Bedrohung, die von ihm ausging, die sein sichtlich verkrampfter Körper ausdrückte. Wenn sie auch nur zuckte, würde er über sie herfallen.


    Und die Wölfin in ihr wollte weitaus mehr als nur zucken.


    Ganz ruhig – ganz ruhig …


    Kiras besänftigende Stimme erreichte Riks Bewusstsein nur am Rand, lauter wirre, unverständliche Worte, vermischt mit dem Jaulen und Knurren des Tiers, das um Trance trauerte. Gleichzeitig geriet es in Wut und hungerte nach einem Stück Fleisch von diesem Mann da drüben, der seine gefährliche Aura wie ein Neonsignal aussandte.


    »Geh weg von ihr, Kira.« In seismischen Wellen rollte Enders dröhnende Stimme durch Riks Körper, erschütterte das Biest und drängte es zum Sprung in die Freiheit.


    »Pst.« Kira nahm Riks Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu schauen. »He, reiß dich zusammen. Das kannst du.«


    Schmerzhaft dehnte sich Riks Haut, als wollten alle Muskeln hindurchbrechen. »Ich kann nicht …«


    »Doch, du bist stark.« Kiras Finger glitten über Riks Wangen, und die Wölfin beruhigte sich ein wenig. »Und jetzt musst du die Kontrolle zurückgewinnen.«


    Noch eine Präsenz. Neema. »Lass sie das allein machen, Kira.«


    Wachsende Panik schnürte Riks Brust zusammen. Nur Kira würde das Grauen bannen. Wenn sie wegginge, dann …


    Genau das tat sie. Aber nicht, ehe sie sich nach vorne geneigt und Rik ins Ohr gewispert hatte: »Du kannst es.«


    Sobald sie aufstand, packte Ender sie am Arm und zerrte sie davon. Was das Biest natürlich erzürnte. Rik hörte ein grässliches Knurren, das aus der Tiefe ihrer anderen Hälfte emporstieg.


    »O Gott, Tommy, das ist nicht nötig …«, begann Kira.


    Aber Neema unterbrach sie mit einer gebieterischen Geste. »Bedroh sie, Ender, bring sie in Rage.«


    Bevor irgendjemand widersprechen konnte, redete Ender von hartem Training in Käfigen und Hundebiskuits, und dann zog er eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke. Rik hatte genug Betäubungswaffen gesehen, um sie zu erkennen. Genau wie das Biest. Dessen Schmerz und Zorn spürte sie in ihrem Innern immer stärker werden.


    Von allen Seiten stürmten die Erinnerungen an die Folterqualen bei Itor auf sie ein. Wie oft sie mit solchen Waffen ruhiggestellt worden war, wenn die Manipulatoren die Wölfin nicht hatten zähmen können, vermochte sie nicht zu zählen.


    Dass dies ein Test war, wusste sie. In etwa zwei Sekunden würde sie jämmerlich versagen.


    Ein Fehlschlag …


    Und sie hatte seit der Begegnung mit Trance so großartige Fortschritte gemacht. Tagelang hatte das Tier nicht mehr das Bedürfnis verspürt, Menschen zu verletzen oder die Kontrolle zu übernehmen, was früher ständig der Fall war. Sie hatte tatsächlich inneren Frieden empfunden. Glück. Zum ersten Mal seit dem Verlust ihrer ganzen Familie hatte es sich angefühlt, als würde sie irgendwohin gehören.


    Wenn sie jetzt ihre tierische Form annahm und diese Leute attackierte, würde sich alles ändern. Nie wieder würden sie ihr trauen. Und ihre Schuldgefühle würden sie zur Einsamkeit, zu grenzenloser Verzweiflung verdammen.


    Ja, Kira hatte recht, sie musste stark sein.


    Sie würde stark sein.


    In entschiedenem Ton schrie sie ihre innere Wölfin an und verbot ihr, auch nur eine Pfote zu bewegen. Als Ender vortrat, tobte Cujo erneut und warf sich gegen die Wände von Riks Gedankengebäude.


    Runter mit dir! Sitz! Platz!


    Ruhig und langsam stand sie auf. Schweiß brach ihr aus der Stirn, die ungeheure Anstrengung, das Biest zu zähmen, forderte ihren Tribut. Am ganzen Körper zitternd, spürte sie die Bisse in ihrem Innern wie Feuerameisen. Aber irgendwie hielt sie der Wölfin stand. Sogar als Ender ihre Hand packte und vorgab, er würde sie zu Boden werfen, explodierte sie nicht zu einem rasenden Monstrum aus Fell und spitzen Fängen.


    So mühsam es auch war – nichts hatte sich jemals so befriedigend angefühlt wie die Erkenntnis ihres Sieges, dass sie die Kontrolle behielt. Ender ließ sie los, und sie fing beinahe zu lachen an.


    Welch ein Triumph. Erst vor wenigen Tagen hätte sie nichts daran hindern können, sich in ein menschenfressendes Ungetüm zu verwandeln. Und nun hatte sie endlich gesiegt. Das musste sie Trance erzählen, sie konnte es kaum erwarten.


    Dann schloss sie seufzend die Augen, Trauer trübte ihre Freude. Sie würde ihm nichts erzählen. Nachdem sie seinen Vater getötet hatte – wie sollte er mit ihr reden, geschweige denn, ihr jemals verzeihen?


    Bedrückt starrte sie zu dem Wald hinüber, in dem er verschwunden war, immer noch versucht, ihm zu folgen. Jetzt nicht. Später. Ja, später würde sie ihn zwingen, ihr zuhören, alles zu verstehen. In ihrem Leben hatte sie schon zu viel verloren.


    Und sie wollte ihn nicht auch noch verlieren.
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    RYAN STAND AUF TRANCES VERANDA UND WARTETE. Mehrere Minuten lang hatte er gegen die Tür gehämmert, und er überlegte, ob er das Schloss aufbrechen sollte, denn er wusste verdammt gut, dass der Excedo daheim war.


    Endlich öffnete Trance die Tür. Wie elend der Typ aussah – unrasiert, das Haar zerwühlt. Dunkle Schatten umrahmten die blutunterlaufenen Augen.


    »Wow.« Ryan musterte den Excedo von den nackten Füßen über die fadenscheinigen Jeans bis zum zerknitterten T-Shirt hinauf. »Eine Protestaktion gegen Duschköpfe?«


    »Leck mich.« Trotz der harschen Aufforderung ließ Trance den Besucher ein.


    Ryan ging ins Wohnzimmer, steuerte geradewegs den DVD-Player an und schob eines seiner Sex-Videos hinein.


    Die Arme verschränkt, blieb Trance auf der Schwelle stehen und lehnte am Türrahmen, als würde er sonst umkippen. »Haben wir ein Verabredung zum DVD-Gucken? Daran erinnere ich mich gar nicht.«


    »Behalt deinen Schwanz in der Hose, Romeo.« Ryan drückte die Starttaste und trat zurück. »Was weißt du darüber?«


    Trance riss die Augen auf und stieß sich vom Türpfosten ab. »Eins weiß ich – wenn du hier aufgekreuzt bist, um Pornos mit mir zu gucken, hast du dir einen Arschtritt verdient. Verdammt, das bist ja du! Schalt’s ab! Das muss ich nicht sehen.«


    »Nun?« Ryan drückte die Stopptaste.


    »Nun – was?« Trance erschauerte. »Du meine Güte, jetzt werd ich mir die Augen ausstechen müssen.« Unter Stöhnen tappte er in die Küche, nahm zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Eine gab er Ryan, bevor er die andere in einem Zug zur Hälfte leerte. »Erklärst du mir, warum du mich eben gerade so weit bringen musstest, dass ich einen Termin bei einem Gehirnwäscher brauche?«


    »Sehr komisch«, murmelte Ryan. »Coole Art mit jemandem zu reden, der selbst eine richtige Gehirnwäsche hinter sich hat.«


    »Ach ja, tut mir leid. Bist du deshalb hier?« Trance warf einen Blick auf den Fernseher. »Hoffentlich.«


    Ryan nahm einen Schluck Bier und setzte sich auf einen Barhocker an der Theke. »Wann hast du rausgefunden, dass ich in die Zentrale von Itor eingedrungen bin?«


    »Nachdem du für vermisst – beziehungsweise für vermutlich tot erklärt worden warst, weihte Dev uns ein.«


    Das ergab einen Sinn. Allerdings dürfte der Boss seine Schuld an Ryans Schicksal verschwiegen haben. »Vor meiner Itor-Mission hat Dev mich zu dir geschickt. Warum, weiß ich nicht mehr.«


    Trance nickte. »Welchen Auftrag du erledigen solltest, habe ich dabei aber nicht erfahren. Jedenfalls hast du gesagt, du bräuchtest für deine Tarnung einen extremen BDSM-Fetisch.«


    »Und warum sollte ich mich deshalb an dich wenden?«


    Voller Ironie hob Trance eine Braue. »Weil ich ein Experte für dieses Zeug bin.«


    »Oh.« Diese Information beschwor in Ryans Fantasie Bilder herauf, die ihn an seinen eigenen Gehirnwäschetermin erinnerten. »Also war ich – in dieser Szene nicht aktiv, bevor ich zu dir kam?«


    Trance verschluckte sich an seinem Bier. Bis er sich erholte, dauerte es eine Weile. »Mann, als du bei mir warst, dachtest du, Kerzen hätten nur einen einzigen Zweck.«


    »Scheiße.« Irritiert runzelte Ryan die Stirn. Denn Trances Blick bedeuteten ihm: Ich verarsche dich nicht. Vielleicht stimmte es sogar. Er dachte an seine einstigen Beziehungen. Nur wenige, meistens eher belanglos. O ja, ziemlich öder Blümchensex.


    Dann tauchten andere Bilder in seiner Erinnerung auf – Trance führte ihn in einen Club, zeigte ihm Videos, Websites. Endlose Recherchen.


    »Um deine Rolle zu spielen, musstest du über den gebräuchlichen BDSM-Stil hinausgehen, Ryan. Deine sexuellen Fetische sollten die Grenzen akzeptabler Sicherheit überschreiten. Offenbar konntest du Itor nur mit einer vorgetäuschten Tendenz zu Folterungen anlocken.«


    O Gott … Ryan fragte sich, ob es ihm bei Itor gelungen war, diese Fassade von seinem wahren Wesen zu trennen. Ein Wunder, dass er dabei nicht komplett durchgedreht war.


    Eines wusste er jetzt immerhin. Glücklicherweise hatte er niemanden zu Tode gefoltert. Sein Job bei Itor hielt ihn meistens in einer Kommunikationszelle fest. Erst nach der Gehirnwäsche hatten die Schurken seine Erinnerungslücken mit Lügen gefüllt. Aber nun entsann er sich, wie sie ihm vor dem Raub seines Gedächtnisses, vor der Entlarvung seines Undercovers manchmal albtraumhafte Fotos gesandt hatten, in der Hoffnung, ihn aufzugeilen. Und dann schickten sie Frauen zu ihm, mit denen er spielen sollte – verängstigte Frauen, die diese Tortur gewiss nicht freiwillig ertrugen.


    Was hatte er mit ihnen gemacht? Waren es die Frauen auf den DVDs?


    Trance schaute auf den TV-Bildschirm. »Welche Daten stehen auf deinen – eh – Pornos?«


    »Keine Ahnung. Da habe ich nie nachgesehen.« Ryan ging zum DVD-Player und spulte ein paar Szenen im Schnelllauf ab. »Offenbar wurde das vor meinem angeblichen Unfall aufgezeichnet. Den haben die Itor-Typen erfunden.«


    »Bevor sie dein Gedächtnis auslöschten.«


    »Also tat ich das alles, weil es zu meiner Tarnung gehörte«, seufzte Ryan.


    »Sieht so aus.« Trance prostete ihm mit seiner Bierflasche zu. »Das muss man dir lassen – du bist wirklich in deiner Rolle aufgegangen.«


    »Viel zu sehr«, murmelte Ryan. »Aber irgendwas stimmt da nicht. Vielleicht wurden die Videos von Itor getürkt. In allen anderen Dingen haben mich diese Verbrecher ja auch belogen.« Oder er hoffte nur, sie hätten das Beweismaterial gefälscht, weil er nicht glauben wollte, er wäre zu solch grausamen Ausschweifungen fähig.


    »Warum ist das so wichtig?«


    Ryan warf Trance einen Machst-du-Witze-Blick zu. »Wie würde es dir denn gefallen, wenn du dich fast an deine ganze Vergangenheit erinnern könntest, abgesehen von einem großen Loch? Und wenn dieses Loch mit einem fremden Kerl gefüllt wäre, der kein bisschen zu deinem Charakter passt? Wenn du fürchten müsstest, du hättest unschuldigen Frauen schreckliche Dinge angetan? Hast du jemals eine Frau dazu gebracht, vor Schmerzen zu weinen, Trance? Denn ich muss gestehen – in diesem Moment wiegt meine Seele etwa eine Million Pfund.«


    Langsam ließ Trance die angehaltene Luft aus seinen Lungen entweichen und nickte. Nun wirkte er noch elender als bei Ryans Ankunft. »Ja, ich verstehe, was du meinst.«


    »Das treibt mich noch zum Wahnsinn. Auf nichts kann ich mich konzentrieren.« Oder auf niemanden, und darin lag das eigentliche Problem. »Das wird mir erst wieder gelingen, wenn ich weiß, wer ich bin. Und dass der fehlende Teil meiner Erinnerungen nichts mit meinem wahren Wesen zu tun hat.«


    »Warst du seit der Gehirnwäsche mit einer Frau zusammen?«


    Nur mit Meg. »Ja.«


    »Und?«


    »Und – was?«


    »Hast du das Bedürfnis verspürt, sie zu fesseln? Zu verprügeln? Vielleicht über erfreuliche Praktiken hinauszugehen, die Frau zu verletzen oder zu demütigen?«


    »Nein, verdammt!« Ryan musste seine Finger lockern, die seine Bierflasche krampfhaft umklammerten, sonst hätte er sie noch zerbrochen. »Ich meine – das tat ich, aber vor der Rückkehr meines Gedächtnisses. Da dachte ich noch, ich wäre wirklich so.«


    »Und seit du dich wieder erinnerst?«


    »Nie mehr, nicht auf diese Weise. Also – warum …«


    »Schau mich an.«


    Verwirrt hob Ryan den Kopf und geriet sofort in Trances hypnotischen Bann.


    »Denk an die Vergangenheit, an deine Mission.«


    »Itor«, flüsterte Ryan.


    »Genau. Und die Frauen. Denk an die Frauen in den Videos. Wer waren sie?«


    »Einige wurden – von der Straße geholt – und dazu gezwungen …«


    »Erzähl es mir.«


    Mühsam schluckte Ryan, während die Erinnerungen sein Gehirn überfluteten. Er hatte den Leuten bei Itor für die Frauen gedankt. Die waren zu seinem kleinen Spielzimmer gebracht worden, und er zerrte sie hinein. Dann hatte er sie gefesselt und ihnen in die Ohren geflüstert, alles sei okay. Er würde sie nicht verletzen. Aber wenn sie lebend hier rauskommen wollten, müssten sie den Anschein erwecken, er würde sie gnadenlos foltern.


    Dass er laut gesprochen hatte, merkte er erst, als Trance fluchte.


    »Gut, Ryan«, sagte er in sanftem Ton. »Du hast ihnen nicht wehgetan. Wurden dir alle aufgezwungen?«


    In Ryans Kopf pochte es, während er die verborgenen Winkel seines Gedächtnisses erforschte. »Nein, einige habe ich selbst engagiert.« Wow, das hatte er bisher vergessen. »Aus den Clubs.«


    »Warum?« Trance trat näher zu ihm und hielt seinen Blick fest. »Zu sexuellen Zwecken?«


    Ryan blinzelte. Beinahe befreite er sich von dem Bann.


    Aber Trance fasste sein Gesicht mit den Händen und verstärkte so die hypnotische Kraft. »Warum, Ryan?«


    »Ich bezahlte sie – damit sie so tun, als würde ich sie verletzen.«


    »Und das hast du nicht getan?«


    »Nein«, antwortete Ryan nachdenklich. Vor lauter Erleichterung wurde ihm ganz schwindlig. »Ich wusste, diese Schurken würden mich beobachten. Und so gab ich vor, ich würde meine Gespielinnen foltern – so wie die Frauen, die sie zu mir geführt hatten.«


    Plötzlich riss er sich von Trances bezwingendem Blick los. Alles ergab einen Sinn. Diese Scheiße hatte er nur vorgetäuscht, Gott sei Dank! Endlich war das mentale Puzzle vollständig.


    Trance trat zurück und leerte seine Bierflasche. »Nun?«


    »Okay, Doc, ich bin kuriert.« Aber immer noch unglücklich. Denn in Meg hatte er etwas Anständiges gefunden. Etwas, das er sein Leben lang gesucht hatte. Und er war einfach weggelaufen. Klar, ein paarmal war er schwach geworden und hatte sie mittels der IM-Software zu erreichen versucht. Doch zu einem weiteren Besuch im einstigen Militärquartier hatte er sich nicht durchgerungen. »Danke, Kumpel, ich bin dir was schuldig.«


    Er stürmte ins Freie, geradewegs zum Gästehaus, vorbei am Wachtposten an der Rezeption, der ihn offenbar für übergeschnappt hielt, und hämmerte gegen Megs Tür. Als sich nichts rührte, rannte er wieder zum Empfang zurück.


    »Wo ist sie?«


    »Weg.« Der Mann zuckte die Achseln. »Vor einigen Tagen ist sie mit ein paar Kerlen abgereist.«


    Ryan fluchte. Noch war es nicht vorbei. Wenn sie ACRO auch verlassen hatte – er wusste ganz genau, wie er sie finden würde.


    SCHON WIEDER KLOPFTE ES AN TRANCES TÜR. Diesmal hatte er geduscht und das Haus geputzt – hauptsächlich, weil er es leid war, wie ein Zombie dahinzuvegetieren. Oder genauer ausgedrückt, er brauchte nicht noch einen Agenten, der Kommentare über seine Misere abgab.


    »Hier geht’s zu wie in der Grand Central Station«, murrte er und schwang die Tür auf. Bei Riks Anblick blieb er starr stehen. »Du hättest nicht herkommen dürfen.«


    Hastig streckte sie eine Hand aus, um die Tür festzuhalten. Hätte er sie schließen wollen, wäre es kein Problem gewesen. Aber er beherrschte sich. Vorerst.


    »Bitte, Trance, ich muss mit dir reden. Diese Chance solltest du mir geben.«


    »Nein, das kann ich nicht.« Diesmal wollte er die Tür zuknallen. Das gelang ihm nur beinahe, denn Rik trat so heftig dagegen, dass sie eine Delle im Holz hinterließ.


    Das hatte er nicht erwartet. Verblüfft stand er da, als sie sich an ihm vorbei ins Haus schob. Sie verlangte, er müsse mit ihr sprechen, und ihre Worte wirbelten in seinem Gehirn durcheinander, in einem Meer voller Zorn und Schmerz.


    Bei ihrem letzten Besuch in seinem Haus war alles anders gewesen. So wundervoll und sanft. Und jetzt kehrten sie also wieder zur Gewalt zurück – zu höllischen Qualen. »Bitte, geh einfach«, flehte er, und er wusste, alles würde noch schlimmer werden, wenn sie hierbliebe.


    »Nein, Trance, du kannst mich nicht aus deinem Leben ausschließen – nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Nachdem du mich hintergangen hattest, hab ich dir eine zweite Chance gegeben.«


    »Ich habe dich nie hintergangen, Rik, sondern dein Leben gerettet«, erwiderte er leise, aber mit einem tödlichen Unterton in seiner Stimme, den er schon lange nicht mehr an sich selbst bemerkt hatte. Nicht mehr seit seinen Tagen bei der Militärpolizei. Damals war er zu einem Häftling gegangen, um ihm klarzumachen, der Mann habe sich vom falschen Wärter bumsen lassen.


    Dieser Tonfall entging ihr nicht. Das sah er ihr an. Aber sie beharrte unbeirrt auf ihrem Standpunkt. »Ich gehe nicht, Trance. Auf keinen Fall, solange ich unter dieser schrecklichen Situation leide – und du mich so unfair behandelst.«


    »Was? Unfair?« Er packte sie und warf sich mit ihr auf den Teppichboden. »Willst du mich provozieren? Das wäre eine verdammt schlechte Idee.«


    Nur ein paar Sekunden lang wehrte sie sich, dann hielt sie inne. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, damit du mir zuhörst …«


    »Ah, ich soll dir zuhören?«, schrie er. Nun brach sich der lange angestaute Zorn Bahn und war kaum noch zu stoppen. Um diese fast unbezähmbare Wut sorgte er sich, seit er Rik am Vortag den Rücken gekehrt und die Flucht ergriffen hatte. »Ich habe bereits zugehört.«


    »Natürlich bist du mir böse, das weiß ich.«


    »Gar nichts weißt du!« Er sprang auf, und sie blieb am Boden liegen. Soeben hatte er sich gefragt, ob das Biest auftauchen würde, wenn er sie mit aller Kraft festhielt. Seit jenen magischen Stunden im Bett fürchtete er zum ersten Mal, die Wölfin könnte ihn attackieren.


    Doch Rik schien ihm nicht zu grollen, seine Kraft jagte ihr keine Angst ein. Nur traurig war sie, so maßlos traurig. Nun, dafür fühlte er sich nicht mehr verantwortlich.


    Schließlich stand sie auf und trommelte mit beiden Handflächen gegen seine Brust, so fest sie es vermochte. Eine Zeit lang ließ er sie gewähren, bevor er sie an sich zog und sie mit beiden Armen umschlang. Verbissen wehrte sie sich. »Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Rik. Bisher hast du nur ein paar meiner Wesenszüge gesehen – die anderen kennst du nicht.«


    »Und was heißt das?«, zischte sie. »Bist du sauer genug auf mich, um mir wehzutun? Dazu bist du nicht fähig. Niemals.«


    »Möchtest du herausfinden, wozu ich imstande bin? Wirklich?« Wilder Zorn, so lange gezähmt, erhitzte sein Blut wie Feuer. Ehe sie antworten konnte, umklammerte er ihren Arm und zerrte sie die dunkle Kellertreppe hinab, zu seinem Verlies, das er in all den Jahren weder benutzt noch betreten hatte.


    Unsanft stieß er Rik zur Mitte des Raums. Dann ging er zur Wand und schloss Metallringe mit Ketten um seine Fußknöchel. »Tu dein Bestes.«


    Verwirrt starrte sie ihn an. »Mein Bestes – was?«


    »Fessle mich so hart und fest, dass du glaubst, ich würde unmöglich entkommen.«


    »Trance …«


    »Tu es!«, herrschte er sie an.


    Fluchend gehorchte sie und befestigte einen ledernen Harnisch um seinen Oberkörper der seinen Hals einband und seine Arme auf den Rücken presste. Dann zwang sie ihn, am Boden zu liegen, die Beine schmerzhaft nach hinten gebogen. In dieser Position vermochte er seine Glieder nicht zu bewegen, kein normaler Mensch würde sich befreien können. Schon gar nicht, da Rik diese Kunst bei zahlreichen Fesselspielen perfektioniert hatte. Dann kettete sie seine Handgelenke und Fußknöchel an die Wand.


    »Noch mehr«, verlangte er.


    Wenn sie auch ärgerlich seufzte – sie schloss Metallringe, die aus dem Boden ragten, um seine Schenkel.


    »Jetzt geh ein Stück zurück, Rik.«


    Irgendetwas in seiner Stimme zwang sie zum Gehorsam, obwohl sie nicht angekettet war und die Situation eigentlich unter Kontrolle hatte.


    Er spannte all seine Muskeln und Gelenke auf einmal an. Klar, sie hatte ihn fachkundig gefesselt, und er sah sich mit einer Herausforderung konfrontiert – etwa fünf Sekunden lang.


    Während seine Muskeln vor Anstrengung brannten, riss er seine Arme auseinander und zerfetzte den Lederriemen, der seine Handgelenke am Rücken umwunden hatte. Eine Sekunde später befreite er seine Fußknöchel. Mit einem lässigen Ruck zerrte er eine Kette aus der Wand und zertrümmerte den Beton. Der Metallring, an dem eine zweite hing, zerbrach wie Toffee. Auch die Ringe, die Trance am Boden festhielten – in Stahlbeton verankert –, bereiteten ihm keine Mühe und lösten sich mitsamt den Widerhaken.


    Mit einer Hand ergriff er das Andreaskreuz in der Ecke, schmetterte es gegen eine Wand, und es zerbarst in tausend Stücke.


    Und er hatte dabei keinen einzigen Tropfen Schweiß vergossen.


    »Hör auf, Trance!«, rief Rik, packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. In ihren Augen funkelte heller Zorn. »Das alles beweist, wie stark du bist. Stärker, als ich dachte. Trotzdem … Okay, du kannst alle deine Möbel demolieren. Fabelhaft! Aber mir wirst du nicht wehtun.« Die Lider verengt, starrte sie ihn an. »Oder willst du jemand anderen verletzen? Die Wölfin? Möchtest du dich an ihr rächen – an dem Biest, das deinen Vater nach meinem Messerstich getötet hat? Wirst du dem Tier wehtun und deine Wut an ihm auslassen – die Wut gegen deinen Dad, der nie für dich da war? Denn wir beide haben dir deinen Vater nicht genommen, er selber hat sich dir entzogen. Vielleicht geht das endlich in deinen sturen Schädel.«


    »Verschwinde!«, keuchte er und riss sich so vehement los, dass ihre Fingernägel Kratzer auf seinem Unterarm hinterließen. »Verschwinde, bevor ich etwas tue, das wir beide bedauern würden.«


    »Das hast du schon getan«, entgegnete sie leise. »O ja, das hast du schon getan.« Mit diesen letzten Worten floh sie aus seinem Haus.


    ZWEI STUNDEN, NACHDEM RIK DEN KELLER verlassen hatte, saß er immer noch auf dem Boden und betrachtete das Chaos ringsum.


    »Trance?«


    Er hob den Kopf und sah Wyatt am Fuß der Treppe stehen. Verblüfft starrte der andere Agent ihn an.


    Während er sich umschaute und dann wieder den Hausherrn musterte, stieß er einen lang gezogenen Pfiff aus. »War die Orgie zu wild?«


    »Hängt an meiner Tür ein gottverdammtes Schild, das besagt ›Bitte stören‹?«, stöhnte Trance. Er stand auf und stieg an Wyatt vorbei die Stufen empor, ohne ihm zu bedeuten, er möge ihm folgen. Das würde der Kerl so oder so tun.


    Kurz danach landete Trance auf seiner Couch, legte die Füße hoch und schloss die Lider über seinen Augen.


    »Ein bisschen viel getrunken, eh?«, fragte Wyatt.


    Trance öffnete die Augen und sah ihn die Flaschensammlung auf dem Couchtisch inspizieren. »Nun ja, ich versuche, Ryans Pornos aus meinem Kopf zu verscheuchen.« Das fiel ihm leichter, als die Szene mit Rik zu erwähnen.


    Erstaunt zog Wyatt die Brauen hoch.


    »Um Himmels willen – vergiss, was ich gesagt habe«, seufzte Trance.


    »Okay, ich versuch’s.« Wyatt blickte zur Zimmerdecke hinauf. »Was dich vielleicht interessieren wird – Ender will dich umbringen.«


    »Das dachte ich mir. Bist du hier, um mich zu beschützen?«


    »Nein, um mit dir zu reden. Über Rik.«


    »Also, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Du hasst sie.«


    »Nicht sie – ich hasse nur, was ihre Wölfin getan hat.« Bei der Erinnerung, was Faith und dem Baby zugestoßen war, gefror Wyatt immer noch das Blut.


    Trance holte tief Luft. »Im Moment kann ich die beiden nicht trennen. Und ich weiß nicht, ob es mir jemals gelingen wird.«


    »Aber du liebst sie.«


    Gepeinigt verdrehte Trance die Augen. Viel zu schmerzhaft zerrte dieses Gespräch an seinen Nerven. »Und wieso weißt du das?«


    »Weil ich nie mit einer Frau in einem Käfig stehen würde, die jederzeit in die Luft gehen könnte. Doch das ist nur meine ganz persönliche Ansicht.«


    Trance fluchte obszön. Mit einem gewaltigen Fußtritt schleuderte er die Hälfte der Flaschen zu Boden. Dann kippte er sicherheitshalber auch noch den Couchtisch um. Natürlich flog der weiter davon als geplant, prallte gegen die Fensterfront und verursachte ein gigantisches Loch.


    Doch er sagte noch immer nichts, und so fuhr Wyatt fort: »Sie hat dir jemanden weggenommen. Das verstehe ich. Aber du warst es, der mich angefleht hat, ihr das Leben zu retten – als ich sie lieber in die Hölle geschickt hätte, für das Leid, das meiner Familie von der Wölfin in Riks Körper zugefügt wurde.«


    »Du musstest sie nur von dem Halsband befreien – nicht lieben«, erwiderte Trance leise.


    »Gewiss, das stimmt. Und jetzt würde sie so etwas nicht mehr tun, das hast du selbst gesagt. Damals wurde sie gefoltert. Und obwohl ich sie für den Mordversuch verantwortlich machen wollte – ich konnte es nicht. Das brachte Faith genauso wenig übers Herz.«


    Trance presste die Hände auf sein Gesicht. »Ich weiß zu schätzen, dass du dich so bemühst, aber …«


    »Vielleicht wirfst du das Beste weg, was dir je in deinem Leben passiert ist«, fiel Wyatt ihm ins Wort.


    »Von alldem hast du keine Ahnung. Devlin hat mich belogen und mir so viel verheimlicht. Und dann hat er mich losgeschickt, damit ich …« Trance verstummte.


    Nein, Dev hatte ihm jenen Auftrag nicht deshalb erteilt, damit er sich verlieben sollte. Das verdankte er allein seinen eigenen Gefühlen. Und jetzt konnte er nicht einmal in seinem Bett schlafen, wegen der übermächtigen Erinnerung an die zahlreichen heißen Liebesakte. Noch immer dufteten die Laken nach Rik.


    Auch der Wald war tabu. In dieser Situation würde er Scheuklappen brauchen, wenn er auf dem ACRO-Gelände umherwanderte. »Vorhin war sie hier.«


    »Und das erklärt den Trümmerhaufen im Keller.«


    »Glaub mir, Wyatt, es würde nicht funktionieren.«


    »Gerade überlegt Faith, ob sie ihr verzeihen soll. Das heißt, sie hat es schon fast beschlossen und will ihr das persönlich sagen.«


    »Verdammt tapfer.« Nachdenklich starrte Trance seine Hände an. Diese Vergebung würde Rik sehr viel bedeuten. Doch er bezweifelte, dass Faith sich tatsächlich dazu durchringen würde.


    »Sie findet, das Leben wäre zu kurz für unversöhnlichen Hass.«


    »Und du?«


    »Mir fällt es schwerer«, gestand Wyatt. »So weit bin ich noch nicht. Jedenfalls müssen wir mit Rik zusammenarbeiten – ganz egal, ob sie hierbleibt oder nach England zurückkehrt.«


    »Nach England?«


    »Ja. Darüber soll ich mit dir reden. Dev möchte wissen, was du mit ihr machen willst.«


    »Wie meinst du das – was ich machen will?«


    »Du warst vor ihr hier. Und sie hat ein Verbrechen gegen ACRO begangen.«


    »Na, und ich habe ihr versprochen, solange sie sich in unserer Obhut befindet, hätte sie keine Strafe für die Dinge, die sie unter Itors Einfluss getan hat, zu befürchten.«


    »Dev findet es nicht nötig, sie hierzubehalten, sie kann auch in der Londoner Zweigstelle arbeiten. Weit weg von dir.«


    In Isolation. »Das darf ich ihr nicht antun. Selbst wenn ich ihr niemals verzeihen werde – sie soll alle Vorzüge genießen, die ACRO ihr hier bietet, und vollends genesen. Sonst würde ich mir selber nicht verzeihen.«


    Erleichtert ging Wyatt zur Tür. »Mann, du liebst sie. Je früher du dir das eingestehst, desto eher wirst du diesen ganzen Mist hinter dich bringen.«
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    COCO WAR SO BERECHENBAR. Rund um die Uhr saß sie vor ihrem Computer, und Ryan benutzte seinen Laptop, um eine IM-Bildschirmverbindung mit ihr herzustellen. Kein einziges Mal hatte sie geantwortet.


    Am Vortag hatte sie ihr IM-Programm schließlich gelöscht. Zu spät. Ein paar Computer bei ACRO waren eigens für Ryans spezielle Fähigkeiten konstruiert worden. Mittels der IM-Software spürten sie alle Computerkontakte auf. Solange Cocos Laptop eingeschaltet war und sie ihn berührte – und er seinen – konnte er durch ihre Augen schauen.


    Und ihre Augen starrten gerade einen Kerl an. In einem Schlafzimmer. Der Typ sah wütend aus, und dann schüttelte sie den Kopf. Sie packte ihren Laptop und marschierte durch eine Tür mit Fliegengitter auf eine Terrasse oberhalb eines Strandes. Kurz danach erschien der Mann auch dort, immer noch stocksauer.


    Offenbar Florida. Da war der Flieger gelandet.


    Nachdem Ryan von Cocos Abreise erfahren hatte, war er sofort zur Flugabteilung gegangen, direkt auf dem Gelände von ACROs Flughafen. Ein Angestellter teilte ihm mit, Meg sei in einem Privatjet abgeflogen – nicht in einer hauseigenen Maschine im Einsatz. Weshalb der Flugplan auch nicht geheim gehalten werden musste. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte Ryan Mittel und Wege gefunden, um an die Information heranzukommen.


    Zum Glück war das überflüssig gewesen, sonst hätte Dev ihn in den Arsch getreten.


    Das würde er so oder so tun, weil Ryan sich ohne Erlaubnis vom Gelände entfernt hatte, um an Bord eines Linienflugzeugs zu gehen. Nun fuhr er zu dem privaten Airport, wo Meg gelandet war. Ups, vermutlich musste er sich auf ganz gewaltigen Ärger gefasst machen.


    Doch das würde sich lohnen, wenn Meg ihm bloß verzieh, dass er so ein Riesentrottel gewesen war.


    Dank der ACRO-Ressourcen und seiner elektrokinetischen Fähigkeiten hatte er annähernd herausgefunden, wo Meg wohnte. Da gab es allerdings ein Problem. Von ihrer Umgebung hatte er zwar nicht viel gesehen, aber nach den wenigen Beobachtungen zu schließen, war das kein gewöhnliches Haus.


    Zwei Meter hohe Mauern rings um das Anwesen, ein elektrifiziertes Tor, bewaffnete Wachtposten – es war ganz schön schwierig, an Meg ranzukommen.


    Nur gut, dass ACRO seinen Agenten ein Spitzentraining ermöglichte, denn er würde wirklich nur ungern sterben, bevor er Meg nicht seine Liebe erklärt hatte.


    MEG SCHAUTE VON IHREM COMPUTER AUF, und da stand Ryan, etwa zehn Schritte vom Rand des Pools entfernt.


    Offenbar war er zu sehr mit ihrem Anblick beschäftigt, um die fünf bewaffneten Security-Typen zu bemerken, die sich hinter ihm postiert hatten – bereit, ihn jederzeit zu eliminieren, falls sie dazu aufgefordert wurden.


    »Ich sollte dich erschießen lassen!«, rief sie ihm leichthin zu, obwohl sie nichts dergleichen wollte.


    Prompt zuckte er zusammen, hob die Hände und drehte den Kopf ganz langsam in die Richtung des Exekutionskommandos. »Würdest du ihnen bitte sagen, ich bin nicht hierhergekommen, um dir wehzutun?«, bat er sie über seine Schulter.


    »Das hast du bereits getan«, murmelte sie. »Jungs, ihr könnt die Schießeisen runternehmen, er ist okay.«


    »Den Teufel ist er!« Mose war hinter ihr aufgetaucht, er trug lediglich eine schlichte Glock-Pistole bei sich. Doch mehr brauchte er auch nicht, weil seine Leute ihm ohnehin Deckung gaben.


    »Damit werde ich schon fertig, Mose«, versicherte Meg, »das muss ich.«


    Die Arme immer noch in der Luft, wandte Ryan sich wieder zu ihr. »Ich will nur mit Meg reden. Mich entschuldigen. Alles erklären.«


    »Ah, das muss eine erstaunliche Entschuldigung sein«, konterte ihr Bruder, »wenn ich Sie nicht wegen unbefugten Betretens meines Grund und Bodens abknallen lassen soll.«


    »Hör auf, Mose!«, fauchte sie. »Schick die Typen weg und hau ab!«


    »Meg …«, begann er warnend.


    »Glaub mir, ich bin’s, die Mist gebaut hat. Ich hab ihn um ein paar Millionen erleichtert und ihm eine Menge Ärger gemacht, weil ich eifersüchtig und verletzt war. Also bitte – geh einfach.«


    Widerstrebend senkte er seine Waffe. Mit einer knappen Geste bewog er die Männer, die hinter Ryan standen, zum Rückzug. Dann ließ er seine Schwester mit dem Eindringling und einem herrlichen Florida-Nachmittag allein.


    »Dich trifft keine Schuld, Meg«, beteuerte Ryan mit heiserer Stimme. »Nur ich hab’s verbockt. Da war einiges passiert, was ich nicht wusste und nicht erklären konnte. Das war damals ein dreckiges Geschäft, und ich war selbst mit allen Wassern gewaschen, ein geeignetes Opfer. Und es war ja auch gar nicht mein Geld.«


    »Schon gut, dafür hast du gebüßt – und fast dein Leben gelassen.« Sie hörte ihre eigene Stimme brechen, spürte heiße Tränen auf ihren Wangen.


    Und dann kniete Ryan neben ihrem Liegestuhl nieder, seine starken Arme umschlangen sie. Für ein paar Minuten vergaß sie die peinliche Abfuhr, die er ihr erteilt hatte, und ihren Herzenskummer – alles außer der Sehnsucht in ihrer Seele.


    »Wir beide haben schlimme Dinge getan, Meg. Aber du kannst es wieder in Ordnung bringen.«


    »O ja, darum habe ich mich so sehr bemüht, dass du nichts mehr von mir wissen wolltest.«


    »Als ich dich gehen ließ, war ich ein Idiot. Und vor fünf Jahren war ich genauso blöd.« Nach einer kurzen Pause fasste er seine Gedanken in Worte – so schnell wie möglich, denn er fürchtete, wenn er sich nicht beeilte, würde er sie niemals aussprechen. »Ich hab nicht gewagt, dir zu vertrauen. Wenn man in meinem Job seine Gefühle preisgibt und verletzlich ist – nun ja, das ist gefährlich. Nachdem ich erkannt hatte, was für ein Arschloch ich war, weil ich mir das Treffen mit dir ausreden ließ – da versuchte ich mich noch einmal mit dir zu verabreden. Aber inzwischen …«


    »… hatte ich das Geld gestohlen«, vollendete sie den Satz. »Weißt du – auch mir fiel es schwer, dir zu vertrauen, Ryan. Ich hatte dir ja von meiner Schwester erzählt.«


    »Mary«, ergänzte er, als würde er sich eben erst an den Namen erinnern. Die Brauen zusammengezogen, schüttelte er den Kopf. »O Gott, Meg, tut mir so leid. Wie schrecklich dumm ich war!«


    »Ja …« Sie unterbrach sich, denn sie war nicht fair. Beide hatten sich vor dem Vertrauen gefürchtet. Aber aus verschiedenen Gründen. Sie hatte um ihr Herz gebangt, er um sein Leben. »Ebenso wie du hatte auch ich Angst. Ein Treffen mit dir zu vereinbaren, mich in dich zu verlieben – niemals hätte ich gedacht, dazu wäre ich fähig. Und ich glaube immer noch an das Besondere – dass es auf der Welt nur einen einzigen Menschen gibt, für den man bestimmt ist. Albern, nicht wahr? Und naiv und …«


    »Nein, nichts dergleichen«, unterbrach er sie und lehnte seine Stirn an ihre. »Du hast völlig recht. Verzeihst du mir?«


    Langsam fuhr sie mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Nun – vielleicht gelingt es mir irgendwie.«


    »Könnten wir unser Gespräch in einer etwas privateren Umgebung fortsetzen? Weil ich nämlich deinen Bruder sehen kann. Da drüben steht er hinter einer Palme und beobachtet uns. Und – o Mann, er hält immer noch dieses Schießeisen in der Hand.«


    »Natürlich möchte ich mit dir allein sein, Ryan. Es ist nur – im Schlafzimmer kann ich nicht die Frau sein, die du dir wünschst.«


    »Auch darüber wollte ich mir dir reden.« Er atmete tief durch, und sie glaubte für einen kurzen Augenblick, sie hätte das Falsche gesagt. »Bei ACRO ließ ich dich gehen, weil dieser letzte Teil meiner Erinnerungen ein schwarzes Loch war. Klar, das klingt idiotisch – aber bevor ich hundertprozentig wusste, wer ich bin, konnte ich keine Entscheidung treffen. Nicht einmal für dich. Dann fand ich einiges über meine Vergangenheit heraus – über dieses Sadomaso-Zeug, das Video, das du gesehen hast. Alles nur ein Täuschungsmanöver. Mein Cover. Auf so was bin ich also wirklich nicht scharf. Das heißt – auf Blümchensex auch nicht. Aber falls du das vorziehst …«


    »Nein.« Verlegen schluckte sie. »Ich will richtig Liebe mit dir machen. Oh, du hast ja keine Ahnung.«


    »Doch, ich denke schon.« In seinen Augen erschien ein heller Glanz, und seine Stimme, die um eine Oktave tiefer sank, jagte Feuerströme durch Megs Bauch.


    »Nein, ich meine … Das kann ich nur tun, wenn …« Schon wieder fühlte sie sich albern. »Es wäre nur möglich, wenn du mich liebst. Und ich weiß, du liebst mich nicht. Deshalb wird es nicht funktionieren.«


    Da stand er auf und zog sie aus ihrem Liegestuhl hoch. »Vor einer Weile habe ich mich erinnert, wie unsterblich ich in dich verliebt war. Und was am allerbesten ist – jetzt tue ich es erneut, ich verliebe ich mich noch einmal in dich.«


    RYANS HERZ POCHTE SO HEFTIG, dass er nicht einmal das Rauschen der Brandung hörte, obwohl MLs Haus ganz dicht am Meer stand. Von der Terrasse aus konnte man praktisch einen Stein in die Wellen werfen. Wie der letzte Trottel kam er sich vor, nachdem er Meg all seine Gefühle offenbart hatte. Andererseits kannte er hartgesottene ACRO-Agenten, die sich verliebt und plötzlich in Wackelpudding verwandelt hatten. Also nahm er an, das wäre ganz normal.


    Wie nett – ein natürlicher, normaler Zustand der Verliebtheit war also dumm.


    »Ryan …« Megs Flüsterstimme erstarb, und sie schluckte mehrmals. Offenbar wollte sie sich daran hindern, genauso verräterische Dinge auszusprechen wie er. Klar, sie war ja auch viel klüger.


    »Das sage ich nicht nur, um dich ins Bett zu kriegen«, platzte er heraus. »Ich meine – eh – natürlich will ich das. Aber ich kann warten. Wenn du noch nicht bereit bist, warte ich eben, bis es so weit ist.«


    In ihren Augen schimmerten Tränen. Ja, nun hatte er es endlich geschafft, und sie würde ihn zur Hölle schicken. Wenn er Glück hatte, würde ihr Bruder ihn sogar erschießen, und alles wäre überstanden.


    »Verdammt«, flüsterte er. »Es ist zu spät, nicht wahr? Tut mir so leid.« Bedrückt starrte er auf den Zementboden der Veranda hinab, denn das war noch besser als Megs Gesicht anzuschauen, das ihm verraten würde, wie tief er sie verletzt hatte.


    »Nein, es ist nicht zu spät«, erwiderte sie und nahm seine Hand. »Komm mit mir.«


    Zu verblüfft, um ihr zu widersprechen, ließ er sich ins Haus und durch etwa ein Dutzend Korridore führen.


    »Das hier ist mein Flügel«, verkündete sie und bog in einen weiteren Flur.


    »Also bewohnst du einen eigenen Flügel?«


    »ML verwöhnt mich gern, und es gefällt ihm, wenn ich genug Platz und meine Privatsphäre habe.« Nun betraten sie das riesige Schlafzimmer, das Ryan bereits durch ihre Augen hindurch gesehen hatte. »Zumindest, wenn es ihm in den Kram passt«, fügte sie hinzu.


    »Sind wir deshalb hier?«, fragte Ryan und ging zu der gläsernen Schiebetür, die auf einen Balkon mit Aussicht auf das Meer führte. »Um der Privatsphäre willen?«


    Meg machte die Zimmertür zu und schloss sie ab. »Es sei denn, du möchtest mich neben dem Pool entjungfern, wo uns alle zuschauen.«


    Beinahe stolperte er über seine eigenen Füße. Dann fuhr er zu ihr herum. Und obwohl es seinem Gehirn immer noch schwerfiel, ihre Worte zu registrieren – sein Körper verstand die Message sofort. Die größte Erektion seines Lebens bildete ein Zelt in seiner Cargohose, und sein Herz machte Überstunden, um genug Blut da unten hineinzupumpen.


    »Bist du sicher, Meg?«


    Da stand sie, in einem grün und rosa gemusterten Bikini, der ihre leicht gebräunte Haut betonte. Und im nächsten Moment sah er überhaupt nichts mehr außer dieser Haut, weil sie den BH öffnete und das Höschen nach unten streifte.


    »Völlig sicher.«


    O ja, Meg würde ihm gehören. Und er würde der Erste für sie sein – der Einzige. Ein Urgefühl von maskulinem Stolz ließ seine Brust anschwellen, und er wünschte, auch sie wäre die erste Frau in seinem Leben. Doch das hatte er schon vor langer Zeit vermasselt. Jetzt konnte er ihr nur das Versprechen bieten, sie würde ihren Entschluss niemals bereuen.


    Er ging zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss. Diesen bedeutsamen Schwur wollte er nicht in Worte fassen, weil er fürchtete, diesen kostbaren Moment zu verderben. Sie berührte seinen muskulösen Oberkörper, und so bestand der einzige Kontakt aus Lippen und Händen und Herzschlägen. Nie zuvor hatte er derart erotische Gefühle genossen.


    Und es fing gerade erst an. Der Kuss dauerte sehr lange, bis Meg sich vorbeugte und ihr Busen sich an seiner Brust rieb. Vielleicht wäre er okay gewesen, und er hätte es geschafft, den Kuss noch zu verlängern. Aber da spürte er ihren weichen Bauch an seinem harten Penis. Prompt war es um ihn geschehen.


    Aus seiner Kehle drang ein heiserer Laut, und er hob Meg hoch. Ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie zum Bett und ließ sie auf die Matratze gleiten. Erst jetzt beendete er den Kontakt, um seine Kleidung abzulegen.


    Sie beobachtete, wie er sich im Rekordtempo auszog. Sobald sie ihn nackt sah, verdunkelte sich ihr Blick, ihre Lider wurden schwer. Da war sein Stolz nicht mehr das Einzige, das noch stärker anschwoll.


    »So schön bist du.« In ihrer Stimme schwang heiße Begierde mit. Unter der zarten Haut ihres Halses sah er den beschleunigten Puls pochen.


    »Wenn du noch lange so redest, stelle ich mich vielleicht zur Verfügung, damit du deine lasterhaften Gelüste stillen kannst.« Ryan streckte sich neben ihr aus. Obwohl sie ruhig und gefasst wirkte, spürte er das Zittern der Matratze unter ihrem Körper. Als er sie an sich zog, bebten seine eigenen Hände. »Ich werde dir nicht wehtun«, beteuerte er. »Jedenfalls nicht mit Absicht. Und wenn du plötzlich merkst, dass du es nicht willst, sag es mir. Dann höre ich sofort auf. Ganz egal, wie weit wir schon sind.«


    »Nein, wir hören nicht auf.« Zur Bekräftigung dieser Worte schob sie ihre Hand nach unten, und ihre Finger umschlossen sein hartes Glied.


    Stöhnend warf er seinen Kopf in den Nacken. Ihre Hand war weich und warm, eine angenehme Abwechslung zu seiner eigenen, die er monatelang benutzt hatte. O Gott, mit einem halben Dutzend Streicheleinheiten würde Meg ihn zum Höhepunkt treiben.


    Damit das nicht passierte, umklammerte er ihr Handgelenk. Wenn er kam, wollte er in ihr sein.


    »Noch nicht«, murmelte er und begann ihren Hals zu küssen. Wie Seide fühlte sich die Haut ihrer Schulter an, die seine Lippen berührten, und er nahm sich viel Zeit, um sicherzugehen, er würde Meg auf die richtige Weise würdigen.


    Mit seiner Zunge zeichnete er eine Spur zu ihrer linken Brust und hörte schnellere Atemzüge, sobald er seinen Mund der Knospe näherte.


    »O Ryan«, seufzte Meg, schlang ihre Finger in sein Haar und liebkoste seinen Kopf, während er die erhärtete Spitze behutsam zwischen seine Zähne nahm und seine Zunge darum kreisen ließ.


    Sein Penis pulsierte, vom heftigen Drang erfüllt, mit Meg zu verschmelzen. Aber Ryan tat sein Bestes und ignorierte das heiße Verlangen. Leichter gedacht als getan – insbesondere, weil seine Hand zwischen ihre Beine glitt. Ungeduldig wand sie sich umher, ihr Schenkel streifte seine Erektion. Verdammt, er verlor fast die Beherrschung.


    »Ganz ruhig«, flüsterte er an ihrem Nabel. »Gleich ist es so weit.«


    »Jetzt – ich will es jetzt!«


    Ihre kategorische Forderung entlockte ihm ein mildes Lächeln. »Also gut, dein Wunsch ist mir Befehl.« Langsam und ehrfürchtig spreizte er ihre Beine und spürte einen kurzen Widerstand – ihre verkrampften Muskeln. Dann schauten sie einander in die Augen, und sie entspannte sich. Ihre Miene nahm sanfte Züge an, eine Mischung aus Vertrauen und Lust.


    Bereitwillig öffnete sie sich. Beim Anblick der geteilten Fältchen hielt er den Atem an. Das rosige Fleisch glänzte, von weichen Löckchen umrahmt, die sein Gesicht kitzeln würden, wenn er Meg kostete.


    »Zuerst werde ich dich lecken.« Sein Finger glitt über ihre Klitoris und benetzte ihre ganze Weiblichkeit mit dem Saft ihres Verlangens. »Möchtest du das?«


    »Ja«, hauchte sie und erschauerte unter der magischen Berührung.


    Da bewegte er seinen Finger wieder. Diesmal drang er in sie ein, und sie schrie leise auf.


    »Ich werde dich lecken, bis du die Schwelle zur Erfüllung erreichst, und dann an dieser süßen kleinen Perle saugen.«


    Bei seinen aufreizenden Worten hob sie die Hüften. O ja, er würde ihre Begierde schüren, bis sie feucht genug war, sodass er möglichst reibungslos mit ihr verschmelzen konnte. Den Schmerz, wenn er die Barriere durchstieß, würde er ihr nicht ersparen, aber wenigstens lindern – und ihr kurz danach Freude schenken.


    Ihm war längst das Wasser im Mund zusammengelaufen, als er mit seinen feuchten Lippen ihr weibliches Zentrum umschloss und es hungrig küsste. Ihren Lustschrei begleitete sie, indem sie die Hüften erneut aufbäumte und ihre Fingernägel in Ryans Haar grub.


    Sie schmeckte nach Sonnenschein und Zitrone, und er genoss die intimen Küsse wie ein tropisches Paradies, das er niemals verlassen wollte.


    »Schau mich an«, sagte er und staunte, weil sie die Bitte verstand, denn er war trunken von ihr, seine Stimme rau und unartikuliert. Aber sie beobachtete tatsächlich, wie er seine Zungenspitze von der engen Öffnung zu ihrer Klitoris hinaufschob.


    Ganz sanft saugte er daran, ließ seine Zunge über der winzigen Knospe flackern. Dann sah er Meg kommen – lautlos, aber heftig, so explosiv, dass er ihre Hüften festhalten und ihre Beine mit seinem Körper bändigen musste, damit sie ihn nicht abwarf. Mit verstärkten Reizen verlängerte er die Erschütterungen des Lustgipfels.


    »Ryan«, keuchte sie nach ihrem vierten Orgasmus. »Oh, mein Gott, Ryan …«


    Ein letztes Mal zuckte sie, bevor er sich auf ihren Körper legte und zwischen ihren Schenkeln wartete.


    »Bist du bereit, Baby?« Wenn sie es verlangte, würde er von ihr ablassen. Aber er war selbstsüchtig genug, um ihre Einwilligung zu wünschen. Sein Penis fühlte sich stahlhart an, die prallen Testikel strebten der Erlösung entgegen.


    Nicht nur Megs Körper wollte er erobern.


    Auch ihr Herz.


    MEGS BEINE BEBTEN, ALS RYANS KÖRPER auf ihren herabsank. Sie wollte es, war bereit für ihn – und, heiliger Himmel, noch nie in ihrem Leben war sie nervöser gewesen.


    »Alles okay, Baby?«, fragte er. »Wenn du noch nicht so weit bist …«


    »Doch, Ryan. Danach sehne ich mich – es ist nur …« Sie atmete tief durch. »So lange habe ich auf den Richtigen gewartet. Und nun bist du hier. Wirklich hier.«


    »Für immer.«


    Als er vorsichtig in sie eindrang, biss sie sich auf die Unterlippe. Nach den vielen Orgasmen, die sie Ryan verdankte, war sie feucht und entspannt – aber trotzdem völlig unvorbereitet auf den stechenden Schmerz.


    Reglos lag sie da. Auch er erstarrte sofort. »Ganz ruhig. Gleich wird es besser. Das verspreche ich dir. Viel besser.«


    Daran glaubte sie und kam ihm entgegen, so gut sie es vermochte, während er sich langsam ein bisschen weiter vorwagte. Immer noch etwas verkrampft, versuchte sie sich dem Umfang seines Glieds anzupassen.


    Ryan hielt ihre Hüften fest, und seine Miene verriet eine so intensive Konzentration, als würde er die wichtigste Mission seines Lebens erfüllen.


    Wie sie es liebte, dass er sich sehr viel Zeit nahm, seine Fürsorge, sein Einfühlungsvermögen. »Oh, es tut so gut – das wusste ich nicht.«


    »Ich konnte mich kaum gedulden«, murmelte er. »Weil du so feucht und heiß warst, bereit für mich.«


    An alles erinnerte er sich jetzt. Bei den Online-Chats hatte er ähnliche Worte getippt.


    Auch Meg dachte daran. Aber manchmal hatte er eine andere, etwas derbere Ausdrucksweise benutzt und ihr vor ihrem Computer das Blut in die Wangen getrieben. Damals war sie dankbar gewesen, weil sie auf eine Video-Software verzichtet hatten. Sonst wäre es ihr nicht gelungen, ihre Verlegenheit zu verbergen – oder ihre Begierde.


    Früher hatte sie mit sich selbst gespielt und ihre Hand nicht zurückhalten können, die zwischen ihre Beine gewandert war. Sooft hatte sie sich selbst befriedigt und dabei immer wieder Ryans Worte auf dem Bildschirm gelesen, in später Nacht – lange, nachdem die Online-Verbindung unterbrochen worden war.


    Betörende Worte – aber mit einem Ryan in Fleisch und Blut nicht zu vergleichen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich eine so überwältigende Lust ausgemalt.


    »Unglaublich, dass es tatsächlich geschieht – dass du bei mir bist«, wisperte sie unter keuchendem Atem. Während er den Kopf herabneigte und eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm, bäumte sie sich auf. Dadurch glitt er unerwarteterweise tiefer in sie hinein. Leise stöhnte sie, genoss seine Zunge auf ihrem Busen, und ihre inneren Muskeln entspannten sich allmählich.


    Seit dem Anblick seines nackten Körpers hatte sie überlegt, ob seine kraftvolle Erektion in ihre jungfräuliche Vagina passen würde. Das erschien ihr unmöglich. Aber Ryan versicherte, bald sei er vollends mit ihr vereint und würde ihr das höchste Glück des Liebesakts zeigen.


    Schon jetzt fühlte sie sich restlos ausgefüllt, dann spürte sie einen letzten Vorstoß seiner Hüften, einen letzten Schmerz. Verwirrt rang sie nach Luft. Eine ganze Minute lang verharrte er, ehe er sich zu bewegen begann, sanft und fordernd zugleich, im uralten Rhythmus des Liebesspiels.


    Es war so himmlisch. »Hör nicht auf, Ryan.«


    »Darum musst du dir keine Sorgen machen.«


    Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihn. Er fühlte ihre Fingernägel in seinen Schultermuskeln, den gemeinsamen Schweiß, der es beiden Körpern erschwerte, sich aneinanderzupressen. Dann hob er eines ihrer Beine, und sie stemmte den Fußknöchel gegen seinen Rücken.


    »Oh – oh …«, war alles, was sie hervorbrachte, nachdem er das Tempo ein wenig beschleunigt hatte. In perfekter Harmonie mit seinen Hüften bewegte sie ihre, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Beide Körper bildeten eine Einheit.


    Nun veränderte Ryan seine Position, damit sein Penis auch Megs Klitoris stimulierte. Viel zu früh, wie sie fand, überquerte sie die Schwelle zur Erfüllung, und ihre inneren Muskeln verengten sich.


    »O Meg, ich komme«, keuchte er, und sie fühlte, wie sein Glied in ihr pulsierte. Nichts trennte sie von ihm, keine Barriere, alles war gut und richtig.


    »Ich liebe dich«, wisperte sie an seinem Hals. »So sehr liebe ich dich, Ryan.«


    Darauf antwortete er, indem er immer wieder ihren Namen stöhnte, wie ein Mantra. Schließlich kam er auf ihr zur Ruhe, zufrieden und wunschlos glücklich schloss sie die Augen.


    Minuten oder Stunden später? Irgendwann glitt Ryan von ihr hinab und nahm sie wieder in die Arme. »Ist alles okay?«


    »Besser als okay.« Sie hob den Kopf und schaute in seine Augen. »Was geschieht nun?«


    »Was willst du?« Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine. »Von jetzt an wird es immer noch schöner.«


    »Ja, sicher. Aber ich meine – ich weiß nicht, ob ich für ACRO arbeiten möchte.«


    »Das musst du nicht. Natürlich wäre ich froh, wenn du mich wieder in die Catskills begleiten würdest. Da bin ich zu Hause. Und ich fände es großartig, wenn du dich dort genauso heimisch fühlen könntest.«


    Zu Hause. Wie wundervoll das klang. Normal. »Nur zu gern lasse ich mein altes Leben hinter mir zurück.«


    »Wenn du es willst, wartet ein neues auf dich.«


    »Ja, Ryan, das will ich«, flüsterte sie, ehe er sich ein zweites Mal mit ihr vereinte, so wie sie es jahrelang erträumt hatte.
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    TRANCE STARRTE DIE ACRO-GEDENKTAFEL AN. Hier war er auf dem Weg durch den Wald schon oft stehen geblieben, um den verstorbenen Agenten und Agentinnen seinen Respekt zu zollen. Sein Blick streifte Oz’ Bild.


    Seit fast einem Jahr versuchte Devlin diesen schweren Verlust zu verkraften. Als Trance mit Rik bei ACRO angekommen war, hatte er endlich ein Licht in den Augen des Mannes gesehen.


    Doch bei seinem letzten Gespräch mit dem Boss hatte er den Eindruck gewonnen, das Gewicht der ganzen Welt – und der Organisation ACRO – würde auf Devs Schultern lasten. Und verdammt, Trance hasste es, ihm die Heimlichtuerei zu verübeln, was seinen Vater betraf. Noch schlimmer erschien es ihm allerdings, dass die Entscheidung, ob Rik in Amerika oder in England arbeiten sollte, bei ihm lag.


    Schließlich richtete er seinen Blick auf Arthur Scotts Foto. Seine Hand berührte automatisch die Porzellanplakette und das Namensschild. Forschend schaute er in die Augen des Mannes und dachte an seine erste Begegnung mit dem Agenten, den er nie als seinen Vater gekannt hatte.


    »Ich bin Arthur. Willkommen bei ACRO.« Über den Konferenztisch hinweg hatte er ihm die Hand geschüttelt.


    Wie Trance sich entsann, hatte er niemanden berühren wollen und keine freundschaftlichen Kontakte gewünscht. Damals war er bereits zweimal geflohen und von den Überzeugern wieder zur Vernunft gebracht worden. Die verstanden verdammt viel von ihrem Job, und so hatte er in Arthurs Richtung gegrunzt.


    Davon ließ sich der Mann nicht beirren, der – wie Trance später erfuhr – freiwillig zu ACRO gekommen war. Arthur schob ihm eine Cola über den Tisch zu und setzte sich im Verlauf der sterbenslangweiligen Besprechung sogar neben ihn.


    Zuvor hatte Trance sich die ganze Nacht mit einem Ärzteteam um die Ohren geschlagen und einer gründlichen Untersuchung unterziehen müssen, ehe er für gesund erklärt und mit der inzwischen vertrauten schwarzen Uniform ausgestattet worden war.


    »Mit der Zeit wird’s leichter«, meinte Arthur.


    »Klar«, erwiderte Trance desinteressiert. »Was ist Ihr Ding?«


    »Das Gleiche wie Ihres. Ungeheure Kraft.«


    Da schüttelte der gemeinsame Betreuer, der das Gespräch belauschte, den Kopf. »Trance ist viel stärker als du, Arthur.«


    »Soll er mal versuchen, das zu beweisen«, schlug Scott unschuldig vor.


    Natürlich endete der Nachmittag mit einem Ringkampf mitten auf dem Sportplatz des Excedo-Trainingsquartiers – und Trance besiegte seinen Herausforderer.


    Danach hatte er einen seltsamen Ausdruck in Arthurs Augen bemerkt – beinahe Stolz. Trance erinnerte sich, was er in jenem Moment gedacht hatte. Niemals würde er stolz sein, wenn ihn jemand in den Hintern trat.


    Sie sahen einander kaum ähnlich, abgesehen von der Körpergröße – und den Augen. Und doch … Arthur hatte die Wahrheit gekannt. Trotzdem ging er auf die nächste Mission, obwohl er gewusst haben musste, dass er womöglich nicht zurückkehren und das klärende Gespräch mit seinem Sohn ausbleiben würde.


    Wäre es anders gewesen – was hätte der Vater gesagt, um wiedergutzumachen, dass er ihn über zwanzig Jahre lang vernachlässigt hatte? Trance erriet die Antwort. Nichts.


    Und Rik? Irgendwie hatte sie sein Leben innerhalb weniger Tage vervollkommnet. Als er die Ironie dieses Gedankens registrierte, stieg beinahe ein Schluchzen in seiner Kehle auf. Aber er riss sich zusammen. Wie man jemandem verzieh oder wie einem selbst verziehen wurde – davon verstand er nichts. In seinem Leben hatte es an engeren Beziehungen gemangelt. Und so war er niemals in Situationen geraten, wo es wechselseitige Verletzungen gegeben hätte.


    Neema eilte an ihm vorbei und sprach in ihr Walkie-Talkie. »Gerade lässt Ulrika die Wölfin raus. Mal sehen, ob sie allein klarkommt.«


    Bestürzt entfernte er seine Hand vom Foto des Vaters. Wieso gewann Rik eine immer stärkere Kontrolle über sich selbst, während er seine eigene zusehends verlor?


    NACH DEM DESASTER IN TRANCES HAUS arbeitete Rik tagelang mit Neema an ihrer Selbstkontrolle. Am Vortag war Kira zu ihr gekommen und hatte sie zu einer Verwandlung überreden wollen. Ohne Erfolg.


    Rik beherrschte das Biest, solange es in ihrem Innern blieb. Doch sie misstraute ihm, sobald es aus ihr nach draußen hervorbrechen wollte.


    Warum es so wichtig war, dass die Wölfin getestet wurde, verstand sie nicht.


    Nun wanderte sie mit Kira, Neema und Sela Kahne, einer Forscherin aus dem kryptozoologischen Department, in den Wald, wo sie mit Trance vor Kurzem das Picknick gehabt hatte.


    Dabei erklärte Kira, worum es ging. »Dein Tier soll sich wohlfühlen, wenn es unter Kontrolle gehalten wird. Um eine friedliche Koexistenz in deinem Körper zu erzielen, müsst ihr beide einander vertrauen.«


    »Wenn ich es nicht herauslasse, ist das Vertrauen kein Problem.«


    »Findest du das fair?«, fragte Kira leise. »Genauso wie du ist es ein Opfer der Umstände. Um die Wölfin früher glücklich zu machen, musstest du manchmal Dinge tun, die dir missfielen. Jetzt würde es genügen, sie hin und wieder frei herumlaufen zu lassen.«


    »Und wenn ich ihr das erlaube, muss ich ihr vertrauen«, seufzte Rik. Nun erreichten sie eine kleine Lichtung – von einem schmalen Bach geteilt, der aus der Richtung des Sees heranfloss. »Wo steckt denn eigentlich dein überfürsorglicher Gatte?«


    »Oh …« Kira lächelte geheimnisvoll und ein bisschen tückisch. »In der Nähe.«


    Rik blieb stehen und schnüffelte. Obwohl sie nichts witterte, spürte sie die Anwesenheit mehrerer Leute. Zweifellos zählte auch Ender dazu. Die anderen gehörten wahrscheinlich zum ACRO-Sicherheitspersonal, mit Betäubungswaffen gerüstet, falls irgendwas schrecklich schieflaufen sollte.


    Immerhin war sie dankbar, weil Trance die Szene nicht beobachten würde.


    Weil er nicht sehen würde, wie sie sich in das hässliche Monstrum verwandelte, das seinen Vater getötet hatte.


    Aber dieses hässliche Monstrum war sie. Denn es hatte einfach nur vollendet, was Rik zuvor angefangen hatte.


    Sela legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Dann rückte sie die Kamera zurecht, die ihr um den Hals hing. »Bist du okay?« Sie war eine hochgewachsene Frau, fast so groß wie Rik, aber mit ihren smaragdgrünen Augen und schwarzen Haaren wirkte sie exotischer.


    »Ja«, wisperte Rik, »ich werde es schaffen.« Der Reihe nach schaute sie die drei Frauen an. »Wenn Cujo jemanden verletzt, wisst ihr, was ihr tun müsst.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, entschied Kira. »Wirklich nicht. Ich glaube an euch beide.«


    O Gott, woher nimmt die Frau ihre Gelassenheit, ihr vertrauensvolles Wesen? Nicht, dass Rik sich beklagte. Von beklemmender Nervosität erfüllt, schätzte sie Kiras ruhige Aura, die alles ringsum zu beeinflussen schien.


    »Fangen wir an.« Neemas sachliche Stimme beendete den süßen Moment im Lassie-Stil und erinnerte Rik an die Abwesenheit sanfter Hunde, die nur Gutes taten.


    Die Schultern gestrafft, entfernte sie sich von den drei Frauen und ging zum Ufer des Bachs. Als ahnte die Wölfin, was geschehen würde, begann sie sich zu regen. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Unrast. Riks Haut prickelte, und sie fühlte die Anspannung ihrer Muskeln.


    Hastig zog sie sich aus. Auch in bekleidetem Zustand konnte sie ihre tierische Gestalt annehmen. Doch dann wären die Sachen ruiniert, und die Einengung würde Cujo unnötige Schmerzen bereiten. Sie holte tief Atem und bekämpfte die Panik, die in ihr aufstieg, weil sie das Biest freilassen würde.


    Während die Angst verebbte, setzten die Schmerzen ein. Muskeln dehnten sich, Knochen knackten, ihre Haut zerplatzte. Mit einem stummen Schrei wich Rik in den Hintergrund zurück, bis die Wölfin auf ihren vier Beinen im Gras stand und die drei ACRO-Frauen musterte. In ihren Augen glaubte Rik etwas zu erkennen, das sie für Hunger hielt.


    FASZINIERT SPERRTE KIRA MUND und Nase auf, als sie die Transformation beobachtete. Ihr Leben lang war sie mit Tieren zusammen gewesen, aber sie hatte noch nie einen Menschen gesehen, der die Gestalt eines Tieres annehmen konnte. Neema und Sela wirkten genauso verblüfft. Doch die Kryptozoologin erholte sich sehr schnell und begann zu fotografieren.


    Das Rik-Tier – Cujo, wie sie es nannte – erhob sich auf die Hinterbeine und schnupperte, fletschte die Zähne und nahm eine Witterung auf, die ihm nicht gefiel. Vermutlich roch es das halbe Dutzend der ACRO-Scharfschützen, die sich im Gebüsch am Rand der Lichtung verbargen.


    Obwohl Kira ihren Mann nicht sah, wusste sie, dass er zur ihrer Rechten stand, und zweifellos hatte er die Wölfin im Visier seines Gewehrs.


    Hoffentlich war die Waffe ihres überfürsorglichen Gemahls mit Tranquilizern geladen, nicht mit Kugeln. Sonst würde er gewaltigen Ärger kriegen.


    Nach endlos langen Minuten sank Cujo wieder auf alle viere hinab und lenkte ihren Blick in Kiras Richtung. Offenbar fühlte sie sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, durch den Wald zu laufen, und dem Drang, die drei Frauen zu attackieren.


    Ehe sie etwas unternehmen konnte, ging Kira langsam zu ihr. »He, Mädchen«, murmelte sie, obwohl sie nichts sagen musste. Mittels einer telepathischen Methode vermochte sie mit dem Tier zu kommunizieren, hauptsächlich durch Fantasiebilder, Körpersprache und Gerüche. Doch wie sie wusste, verstand die Frau im Innern die englische Sprache. Außerdem fand sie es besser, wenn die Menschen ringsum ihre Worte hören.


    Cujo starrte sie an. Aber sie zeigte keine Aggressionen. Ihre Ohren zuckten, während sie auf bedrohliche Geräusche lauschte. Im Wald trat ein Scharfschütze auf einen knackenden Zweig, und die Wölfin knurrte leise. Doch sie rührte sich nicht.


    »Wir sind hier, um dir zu helfen.« Etwa fünf Schritte von Cujo entfernt, blieb Kira stehen. Sie wusste, dass Tommy die Wiese betreten hatte, denn das Tier spannte sich an und sträubte das rötliche Fell. »Sei ganz ruhig. Niemand wird dir wehtun. Wir müssen nur herausfinden, was du willst. Was du brauchst, um dich wohlzufühlen.«


    In ihr Gehirn drangen fragmentarische Bilder. Offene Landschaften, Wälder, Rehe, die über umgestürzte Baumstämme sprangen, Trance.


    Zur Hölle mit ihm – so leicht vertraute dieses Geschöpf niemandem, wenn es überhaupt jemals dazu bereit gewesen war. Aber mit Trance hatte es ein enges Band geknüpft. Und das hatte er zerrissen. Wie ein Hund, am Straßenrand oder am Ufer eines Teichs ausgesetzt, verstand es nicht, warum es von seiner einzigen Bezugsperson im Stich gelassen wurde.


    »Jetzt sind wir deine Familie«, beteuerte Kira. »Wir werden dich weder verletzen noch ausbeuten. Und wir wünschen uns nur, dass du hier glücklich bist.«


    Die werden mir wehtun.


    Kira spähte zum Versteck der Scharfschützen hinüber. »Nein, sicher nicht.«


    Schau doch!


    Plötzlich stürmte Cujo zu ihrem Mann, so beängstigend aggressiv, dass Kira beinahe einen Warnruf ausstieß. Stattdessen befahl sie ihrem Mann, stillzustehen, und verbot den Scharfschützen zu feuern. Ein paar Sekunden lang fürchtete sie, Tommy würde nicht auf sie hören. Aber nachdem er ihr mit einem kurzen Blick bedeutet hatte, sie würde hoffentlich recht behalten, senkte er seine Waffe und rührte sich nicht.


    Cujo raste über die Wiese, sprang direkt auf Tommy zu, und Kira blieb fast der Atem stehen.


    Anmutig sprang das Tier durch die Luft und landete an Toms Seite. Kira seufzte auf, maßlos erleichtert, und nahm an, ihr Ehemann würde sich genauso fühlen. Diese Szene hatte Sela mehrfach fotografiert, und Neema presste eine Hand auf ihr Herz, als wollte sie es in der Brust festhalten.


    Misstrauisch beobachtete Tommy die Wölfin, die knurrend zurückstarrte. Dann stellte sie sich wieder auf die Hinterbeine und überragte ihn. Trotzdem ergriff der Mann nicht die Flucht – nicht einmal, als das Tier eine große Pfote mit spitzen Krallen auf seine Schulter legte und ihn in die Knie zwang. Toms Blick schweifte zu Kira und verriet ihr, was er durchmachte. O Mann, jetzt war sie ihm was schuldig.


    Schließlich schien das Tier zu erkennen, dass er es nicht attackieren würde, obwohl es ihn bedroht und zur Unterwerfung gezwungen hatte.


    »Siehst du?«, fragte Kira. »Er tut dir nichts, Cujo. Keiner der Männer da drüben im Wald wird dich verletzen, weil wir dein Vertrauen gewinnen wollen. Hoffentlich können wir auch dir vertrauen.«


    Ich will laufen.


    »Dann lauf los.« Cujo wandte ihren massiven Kopf zu Kira und schien zu glauben, sie hätte sich verhört. Eindeutig, ein Vertrauenstest. Wenn die Wölfin die Flucht ergriff, wäre es schwierig – vielleicht sogar unmöglich, sie wieder einzufangen. Nun scharrte sie im Gras. Wahrscheinlich versuchte sie zu entscheiden, ob das ein Trick war. Und dann rannte sie blitzschnell davon, sprang über den Bach und verschwand zwischen den Bäumen.


    »Soll ich ihr folgen?«, fragte Tom und stand auf.


    »Nein. Lass sie laufen. Diese Entscheidung muss sie selber treffen.«


    Stöhnend schüttelte Neema den Kopf. »Wenn Rik abhaut, wird Dev dir die Hölle heißmachen, Kira.«


    »Keine Bange, sie wird zurückkommen«, erwiderte Kira.


    Eine Zeit lang schwiegen sie, bis in der Ferne ein fröhliches Gekläff erklang und die Stille zerriss.


    Sie warteten – so lange, dass Kira zwei Stunden später nervös wurde, von ihrem Sexhunger gepeinigt. Neema zog ein Funkgerät aus ihrer Tasche und verkündete, sie müsse Bericht über die Situation erstatten und einen Fährtenlesertrupp beauftragen, nach Cujo zu suchen.


    »Nicht.« Kira schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Augen zusammengekniffen, starrte sie in den Wald. »Sie kommt zurück. Das weiß ich.«


    »Noch länger können wir nicht warten«, protestierte Neema.


    Scheiße. »Komm schon, komm schon«, murmelte Kira. Und als hätte Cujo ihre Stimme gehört, schnellte sie aus dem Gebüsch und wedelte mit dem Schwanz, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und machte den Eindruck, soeben hätte sie die schönsten Stunden ihres Lebens genossen. Kira roch kein Blut. Also hatte sie niemanden getötet, aber wahrscheinlich ein paar Waldtiere in die Flucht geschlagen.


    In gemächlichem Trott näherte sie sich Kira und setzte sich ins Gras.


    Also habt ihr gewartet – und mich nicht gejagt.


    »Weil du selber entscheiden solltest, ob du zurückkommen willst.«


    Darf ich noch mal davonlaufen? An anderen Tagen?


    »Sooft wie möglich wird Rik dich rauslassen, solange du versprichst, keine Menschen zu verletzen oder Tiere zu töten, nur so zum Spaß. Vor allem gezähmte Tiere darfst du nicht umbringen.«


    Ärgerlich schnaubte Cujo. Doch dann stand sie auf und presste ihren Kopf an Kiras Schenkel. Mit dieser kleinen Geste bekundete sie ihre Zustimmung.


    Kira kniete nieder und umschlang den pelzigen Hals. »Willkommen in unserer Familie.«


    Vorsichtig streichelten Neema und Sela den muskulösen Rücken der Wölfin. Kira bedeutete den Sicherheitsleuten, das Versteck zu verlassen und das Tier ebenfalls zu tätscheln. Obwohl es seine Muskeln anspannte, als die Männer es berührten, wehrte es sich nicht dagegen.


    Nachdem jeder Cujo liebkost hatte und zurückgetreten war, ging auch Kira auf Distanz. »Können wir Rik jetzt wiederhaben?«


    Cujo warf einen letzten sehnsüchtigen Blick in den Wald. Dann begann die Verwandlung.


    KEUCHEND STAND RIK IM KLEINEN KREIS der ACRO-Agentinnen. Nach der Transformation schmerzte ihr ganzer Körper. Trotzdem lächelte sie froh und zufrieden. Cujo hatte sich ordentlich benommen, ohne dass sie sie beeinflusst hätte. Es war ihr sehr schwergefallen, nicht einzugreifen. Doch sie hatte es geschafft, ihr Bewusstsein erfolgreich ausgeschaltet und versucht, keinerlei Kontrolle auszuüben.


    Das Tier hatte seine Entscheidung allein und ungestört treffen sollen – und alles richtig gemacht.


    Vorhin waren die Agenten aus Rücksicht auf ihre Privatsphäre für eine Weile weggegangen, damit sie sich nicht vor ihren Augen anziehen musste. Ihre Schamgefühle hatte Itor zwar aus ihr herausgefoltert – aber trotzdem war sie dankbar für das höfliche Verhalten der Männer.


    »Nun sind wir beide frei«, sagte sie zu niemandem im Besonderen und knöpfte ihr schwarzes Uniformhemd zu. »Wir haben es geschafft. Auch Cujo hat sich unter Kontrolle. Genauso wie ich.«


    Kira umarmte sie. »Oh, ich freue mich so für dich.«


    »Ja, ich bin auch froh.« Endlich würde Rik ohne die Angst leben, das Tier könnte jederzeit aus ihr herausstürmen. Sie durfte es in der Gewissheit freilassen, dass es keine Schwierigkeiten machen und ihr den gemeinsamen Körper stets bereitwillig zurückgeben würde.


    Beinahe hielt sie sich für normal. Nur beinahe. Doch das spielte keine Rolle, denn hier war niemand normal. Sogar die Leute ohne übernatürliche Talente besaßen ungewöhnliche Fähigkeiten und führten ein Leben weit außerhalb der Grenzen, die ein normales Dasein kennzeichneten. Deshalb passte Rik ganz gut dazu.


    Jetzt musste sie überlegen, wie sie ihre Zukunft gestalten sollte. Einfach nur leben, das war das Eine – aber glücklich leben? Von Tod und Elend hatte sie genug. Sie wollte möglichst viel lernen, die Welt erforschen, ihre Nase in Bücher stecken und sich alles einprägen, was sie las.


    Sela hatte ihr einen Job in der kryptozoologischen Abteilung angeboten. Das fand Rik sinnvoll, denn hier wurde sie als Kryptid betrachtet.


    Nach den Erkenntnissen der Wissenschaftler bei ACRO war sie der einzige Mensch, der zu dieser besonderen Gattung gehörte. Aber Sela wiederholte, was Dev schon erklärt hatte – Rik konnte ihnen helfen, andere Kryptiden zu entdecken. Diese Arbeit würde ihr einen Lebensinhalt bieten. Und sie musste nicht mehr töten.


    Wundervoll.


    Und doch … So strahlend hell ihr die Zukunft auch erschien – nichts konnte die dunklen Schatten entfernen, die ihr Herz einhüllten. Viel zu schmerzlich vermisste sie Trance, obwohl sie ihm seine Gefühle nicht verübelte. Wie sie sich ehrlich eingestand, hätte die Beziehung zwischen ihnen nicht funktioniert.


    Höchstens, wenn ihre beiden Hälften die Selbstkontrolle jeweils früher gewonnen und ein Vertrauensverhältnis zu Trance aufgebaut hätten. Aber darauf kam es nicht an. Er hasste sie so oder so. Daran vermochte sie nichts zu ändern.


    »Da ist jemand, der dich sehen will«, sagte Kira und trat ein wenig zurück.


    Riks Herzschlag setzte aus. Trance?


    Nein, nicht Trance, sondern Faith – die Frau, die die Wölfin fast getötet hätte.


    Wie ein Schraubstock schnürte wilde Panik Riks Brust zu. O Gott, so viel hatte sie erreicht. Sicher würde ACRO dieser Frau nicht gestatten, Rache an ihr zu üben.


    Offenbar im neunten Monat schwanger, stieg Faith schwerfällig aus einem Golfwagen mit frisiertem Motor, der irgendwann während der Verwandlung vorhin eingetroffen sein musste, und wankte auf Rik zu.


    »Hi, Ulrika«, grüßte sie und streckte ihr die Hand entgegen.


    Zögernd griff Riff danach und staunte über den kräftigen Händedruck. »Keine Ahnung, was ich sagen soll … Tut mir leid – das genügt wohl kaum.«


    Faith lächelte. »So lange habe ich Sie gehasst«, gab sie mit ihrem kultivierten britischen Akzent zu. »Doch ich weiß – Sie sind nicht schuld an jener Attacke. Wir beide müssen genesen. Und Sie brauchen einen neuen Anfang. Den erzielen Sie nicht, wenn Sie sich ständig fragen, wie ich mich rächen werde.«


    »Aber …«


    »Kein Aber, denn ich verzeihe Ihnen.« Faith drückte Riks Hand noch fester. »Bald wird Wyatt meinem Beispiel folgen, das verspreche ich Ihnen. Von uns haben Sie nichts zu befürchten.«


    »Danke.« Das Wort klang rau und gepresst und galt allen Frauen in Riks Nähe. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit fand sie wieder ein Zuhause.


    Plötzlich zuckte Faith zusammen und berührte ihren runden Bauch. »Ich sollte lieber zurückfahren. Jeden Moment kann’s losgehen. Und es wäre nicht besonders klug, mitten im Wald zu bleiben.«


    Ender schnaufte und zog seine Frau liebevoll an sich. »Findest du wirklich?«


    »Gib ihm in meinem Namen eine schallende Ohrfeige, Kira, okay?« Faith verdrehte die Augen, winkte allen Anwesenden zu und schleppte sich so schnell wie möglich zu ihrem Golfwagen.


    »Gehen wir?«, fragte Neema, und Rik nickte.


    Die Security-Leute zerstreuten sich. Nachdem Kira versprochen hatte, sie würde Rik in ein paar Wochen besuchen, schenkte sie Ender ein verführerisches Lächeln und zerrte ihn zwischen die Bäume – nicht, dass sie sich dabei besonders anstrengen musste. Offensichtlich hatten sie lange genug gewartet. Das Frühlingsfieber ließ sich nicht mehr bezähmen.


    Neidisch sah Rik die beiden verschwinden. Eine so innige Beziehung wünschte sie sich mit Trance. Nun, das blieb ihr verwehrt. Aber damit würde sie zurechtkommen.


    In der Tiefe ihrer Seele wusste sie es allerdings besser – das redete sie sich nur ein.
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      WÄHREND DER NÄCHSTEN PAAR TAGE sagte Rik sich immer wieder, Trance würde ihr kein bisschen fehlen. Sie war voll beschäftigt mit dem Training, und das half ihr. Aber die Freizeit war eine reine Tortur.


      Und der Vollmond, der allmählich heranrückte, lenkte ihre Gedanken auch nicht gerade von Trance ab.


      Auch die Wölfin vermisste ihn. Als die Vollmondnacht anbrach und Riks Unrast wuchs, wusste sie, dass sie das Tier freilassen musste.


      Neema stimmte ihr zu, und Rik folgte dem Weg zum Ufer des Sees, wo sie sich auszog. In der Dunkelheit verwandelte sie sich. Cujo übernahm die Kontrolle, rannte in den Wald, und sie entspannte sich. Gemeinsam jagten sie Rehe und Hasen. Dann kehrten sie zum ACRO-Anwesen zurück.


      Als sie sich dem See allmählich wieder näherten, hörten sie Schritte. Die Wölfin blieb stehen, schnüffelte instinktiv und erkannte eine vertraute Witterung. Ebenso wie Rik erstarrte sie.


      Trance bog um eine Kurve und sah Cujo mitten auf dem Waldweg stehen. Auch er blieb wie angewurzelt stehen. Das Tier wedelte heftig mit dem Schwanz, und Rik schrie ihm zu. Beruhige dich!


      Aber es verstand nicht, dass Trance noch immer nichts von ihnen wissen wollte, und freute sich unbändig, weil es seinen Kameraden endlich wiedersah. Wie ein Hund, der auf die Heimkehr seiner Menschenfamilie wartete.


      Nun glaubte die Wölfin, Trance wäre nach Hause gekommen.


      Rik wusste es besser. Doch sie konnte Cujo nicht zurückhalten. Enthusiastisch stürmte die Wölfin zu Trance, der sichtlich entsetzt dastand und offenbar erwartete, die Kreatur würde ihn genauso zerfetzen wie seinen Vater.


      Dicht vor ihm hielt das Tier abrupt inne, und Rik stöhnte erleichtert. Hätte es ihn angesprungen, würde er das missverstehen und es womöglich verletzen. Stattdessen beobachtete er unsicher, wie sich die Wölfin auf den Hinterbeinen erhob und ihm die Pfoten auf die Schultern legte. Noch immer schwang der Schwanz lebhaft hin und her. Dann leckte Cujo begeistert über Trances Gesicht und zog ihn mit den Vorderbeinen näher zu sich heran.


      Runter, Cujo, flehte Rik, und ihr brach das Herz vor Mitleid, denn sie wusste, Trance würde sie beide erneut abweisen.


      Erstaunlich sanft, aber fluchend schob er das Tier von sich, und sie wappnete sich gegen grausame Worte. Cujo ließ sich aber nicht beirren. Fröhlich sprang sie weiter um Trance herum, schnupperte an seinem Bein und stieß ihn mit einer Pfote an.


      Das konnte Rik nicht länger mit ansehen – konnte die Wölfin nicht vor ihrer Seelenqual schützen.


      Widerstrebend schloss sie die Augen, versank in den finstersten Tiefen von Cujos Bewusstsein und wartete, bis es an der Zeit war, die Bruchstücke ihres Herzens einzusammeln.


      STOCKSTEIF STAND TRANCE DA, während das Tier glücklich um ihn herumhüpfte. Es war größer, als er sich entsann. Vielleicht kam ihm das nur so vor, weil es dunkel war und er im Mondlicht nur die Umrisse des Fells sah – oder vielleicht, weil die Augen glitzerten. Oder vielleicht, weil er nicht sicher war, ob es Riks Wölfin jemals gelingen würde, Freund und Feind zu unterscheiden.


      Daran hatte er vor ein paar Tagen noch geglaubt. Und jetzt hatte sich alles so schnell geändert, dass der Boden unter seinen Füßen schwankte. Niemals hätte er erwartet, Cujo hier draußen im Wald anzutreffen – allein.


      Du selbst hast Rik versprochen, man würde sie nicht gefangen halten.


      Nun drückte das Tier seinen Kopf an seine Hand und schien ihn aufzufordern, es zu streicheln. Plötzlich fühlte er sich mit dem Biest konfrontiert, das seinen Vater kaltblütig getötet hatte – einfach nur, weil es dazu fähig gewesen war. Und da erkannte er, dass seine Angst den zerstörten familiären Bindungen entstammte – um sein Leben bangte er nicht. Mühelos konnte die Bestie ihn überwältigen und zu Boden werfen, seinen Hals zerfleischen. Trotzdem wusste er in seinem Herzen, dass es nicht geschehen würde.


      In den letzten Tagen hatte er das gewünscht und süße Erlösung von der leidvollen Situation ersehnt.


      Natürlich konnte er es dabei bewenden lassen – und verstehen, was die Wölfin getan hatte. Doch das wäre viel leichter, würde er Rik nicht lieben.


      »Du musst die beiden trennen«, hatte Kira ihn ermahnt, »und sie nicht mehr so sehen, wie sie war.«


      Aber Rik befand sich in diesem Geschöpf – das ist Rik, der Teil von ihr, den sie inzwischen angeblich im Griff hatte, aber niemals ganz abschütteln würde.


      Und dann sank er auf die Knie, und das Tier musterte ihn neugierig, nicht sicher, ob er spielen wollte oder sich unterwarf – oder verletzt war. »Meine Güte, ich kann nicht schlafen, denn ich höre ständig dein Geheul – und Riks Schreie. Ich kann nicht essen. Verdammt, ich kann gar nichts mehr.«


      Winselnd legte das Tier eine Pfote auf Trances Schultern und drängte ihn, aufzustehen. Dazu war er nicht fähig. Das Gesicht in den Händen vergraben, krümmte er sich zusammen.


      »Warum hast du es getan? Warum ausgerechnet mein Vater?«, flüsterte er sich selbst zu, nicht dem Biest. Aber es jaulte jammervoll, als wollte es ihm erklären, warum.


      Dafür gab es keinen Grund – niemals würde er einen finden. Denn Arthur war einfach da gewesen und das Tier, das in Rik lebte, bis zur Raserei gequält worden.


      »Ich habe meinen Vater verloren, Rik«, stieß er hervor. »Alle, die ich liebte, habe ich verloren. Und ich nahm mir vor, kein Mensch würde mir jemals wieder irgendwas bedeuten. Nur mehr meine Arbeit. Und dann bist du aufgetaucht und hast mir alles vermasselt.«


      Mit einem dumpfen Aufprall legte sich die Wölfin an seine Seite und presste ihren warmen Körper an ihn, als versuchte sie ihn zu trösten. Oder sie brauchte selber Trost. Dann entstand tiefe Stille. Trance hob den Kopf. Hatte Cujo etwas gesehen, das sein Jagdfieber weckte?


      Nein, das Tier lag auf dem Rücken, den Bauch der Nachtluft ausgeliefert, den Hals exponiert – für ihn.


      Es wollte nicht sterben – Rik auch nicht. Das wusste Trance. Aber irgendwie schien ihm die Wölfin einen Kampf anzubieten, Auge um Auge.


      »Das kann ich nicht tun, Rik. Unmöglich. Niemals könnte ich das. Es war nicht deine Schuld.«


      Blitzschnell richtete die Wölfin sich auf, warf ihn fast von den Knien und saß neben ihm. In der nächsten Sekunde presste Trance sein Gesicht an Cujos pelzigen Hals – bis er starke Hände auf seinen Schultern spürte und den warmen Duft von Riks glatter Haut einatmete.


      »Du hast mir das Leben gerettet, Trance. Niemals werde ich dir diese Schuld zurückzahlen können.«


      Er rückte ein wenig von ihr ab, um ihr in die Augen zu schauen. »Gar nichts schuldest du mir. Das würde mir gar nicht liegen, denn solche Rechnungen präsentiere ich niemandem.«


      »Warum bist du hierhergekommen?«


      »Neuerdings gehe ich nachts spazieren, statt zu schlafen«, erwiderte er gereizt. »Ich habe nicht erwartet, dich hier im Wald zu treffen.«


      »Nun, hier bin ich.« Beinahe klang ihre Stimme herausfordernd. Die Rik, die er im Club kennengelernt hatte, kehrte zurück. Und sie war nackt, von sanftem Silberlicht umflossen, sogar noch schöner als in den Erinnerungen, die ihn während der letzten Tage verfolgt hatten. »Mit unserer Begegnung in London habe ich mich verändert. Auch die Wölfin ist nicht mehr dieselbe. Ich weiß, die Leute behaupten, ein Mensch würde sich niemals ändern, ebenso wenig wie tierische Instinkte. Daran glaube ich nicht mehr – nach allem, was ich beobachtet habe. Schlichte Freundlichkeit kann sehr viel bewirken. Und ich hoffe, das gilt genauso für die Verzeihung, die du mir vielleicht gewähren wirst.«


      Er wehrte sie nicht ab, als sie ihn küsste, ihren nackten Körper an seinen schmiegte und seinen Rücken auf das weiche Bett aus Blättern hinabsenkte, das den Waldboden verhüllte. Dann ließ er sich ausziehen, lag reglos vor ihr, roch das Aroma von Kiefernnadeln und den schwülen Duft wachsender Sinnenlust.


      Sobald er nackt war, stützte er sich auf seine Ellbogen und beobachtete, wie sie ihn bestieg. Langsam nahm sie ihn in sich auf, mit rhythmischen Bewegungen, und ihre feuchte Hitze entlockte ihm einen Schrei hungriger Sehnsucht, der aus der Tiefe seiner Seele drang.


      TRANCE ZOG SICH AN UND BEGLEITETE RIK zum Ufer des Sees, wo sie ihre Kleidung zurückgelassen hatte. Sie schlüpfte hinein, dann wanderten sie zum Quartier zurück.


      Seit dem Liebesakt hatten sie kein einziges Wort gewechselt. Vor dem Gebäude angekommen, setzten sie sich auf eine Bank.


      »Wenn dein Training beendet ist, ziehst du zu mir«, sagte er.


      »Ein ziemlicher Schritt …«


      »Plagen dich denn irgendwelche Zweifel?«


      »Mich?« Rik drückte seine Hand. »Keineswegs. Um dich sorge ich mich. Bist du sicher, dass du verkraften wirst, wie ich bin?« Sie starrte auf ihren Schoß hinab. »Was ich getan habe?«


      »Schau mich an.« Als sie nicht gehorchte – seinen Wunsch nicht erfüllen konnte, legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Lange genug hast du dich wegen der Ereignisse an jenem Tag gequält – und meine ungerechten, grausamen Vorwürfe nicht verdient. Ich weiß, worum du mich bitten willst: Ich soll dir verzeihen, dass du meinen Vater getötet hast. In Wirklichkeit brauche ich deine Vergebung, weil ich dich im Stich gelassen habe, nachdem ich es herausgefunden hatte. Wirst du mir verzeihen?«


      »Ja«, wisperte sie. »Und – ja, ich ziehe gerne bei dir ein. Ich liebe dich, Trance.« In ihrem Innern jauchzte die Wölfin, und sie lächelte. »Wir beide lieben dich.«


      Da lachte Trance – nicht ganz die Reaktion, die sie erwartet hatte. Ein Fausthieb traf seine Schulter.


      »Das sollte keine komische Einlage sein!«


      »Tut mir leid.« Aber er grinste immer noch. »Es ist nur – in diesem Job beobachte ich fast täglich die unheimlichsten Dinge, oder ich befasse mich selber mit der schrägsten Scheiße, die man sich nur vorstellen kann. Trotzdem hätte ich in tausend Jahren nicht gedacht, ich müsste einer Frau mal erklären, ich würde sie und ihr – eh – eigenwilliges Biest lieben.«


      Rik warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Bisher hast du’s ja noch keiner Frau gesagt.«


      »Stimmt«, gab er zu und schloss sie in seine Arme. »Ich liebe dich. Euch beide liebe ich.«


      »Falls du’s nicht weißt – die Gattung der Wölfe paart sich fürs Leben.«


      »Sehr gut.« Trance küsste sie so besitzergreifend, dass sie zufrieden dahinschmolz. »Weil ich dich niemals gehen lasse.«


      Sie lächelte, denn vor gar nicht so langer Zeit hätten nur Ketten sie beide festgehalten. Nun waren sie von allen Fesseln befreit, bis auf eine.


      Die Liebe.


      Und das war die befreiendste Fessel von allen.
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